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. Zum Geleit 


Drei Mythen gebar das chriſtkatholiſche Europa, in drei 
grundverſchiedenen Formen ſchwebte ihm das Bild des 
Mannes vor: in dem germaniſchen §auſt, dem romaniſchen 
Don Juan und dem jüdiſchen Ahasver. Und es iſt 
ſeltſam genug, daß der Mann, der der letzte große Lebens⸗ 
künſtler der alten Seit war, alle drei Typen in ſich ver⸗ 
einte: Caſanova. 

Rajtlos war er, wie der ewige Jude. Trieb fic) am 
Bosporus herum wie am Lido, war bei Kaifer Joſeph zu 
Gaſt wie bei dem großen Friedrich und bei Katharina „dem“ 
Großen, fühlte ſich ebenſo zuhauſe in Holland wie in der 
Schweiz, in Frankreich wie in Italien und Spanien. Über⸗ 
all hochwillkommen und hochgeehrt und überall zuletzt in 
irgendeinen Skandal verwickelt und weggejagt: wie Ben⸗ 
venuto Cellini, wie Aujtin de Bordeaux. Aber von des 
Florentiners Wirken zeugt ſein perſeus, zeugt manches 
andere intime Kunſtwerk; und des genialen Gascogners 
wildes Leben krönte die Tadj⸗Mahal, der wundervollſte 
Traum in dem Wunderlande Indien und das herrlichſte 
Werk, das je eines Künſtlers Hirn entſprang. Caſanova 
hinterließ kein Werk, das ihm in alle Zukunft bezeugen 
konnte: dieſer Mann hatte ein Recht, anders zu leben wie 
die Menge. hinterließ nichts als — — eben die Geſchichte 
dieſes Lebens ſelbſt. Und die Mucker, die immer wieder 
und in allen Cändern dieſe Geſchichte auf den Index ihrer 
kleinen Moral ſetzten, würden recht haben, wenn eben 
nicht dies Leben in ſich ein fo vollendetes Kunſtwerk ge- 
weſen wäre, und dazu eines, in dem ſich eine ganze Seit 
ſpiegelte. 5 


Rur der Cafanova, der ein Ahasver war, der ruhelos 
durch die Welt ſeiner Zeit zog und am letzten Ende nur 
raſtete, um — am Schreibtiſche — noch einmal die ver⸗ 
ſchlungenen Wege ſeines wilden Lebens zu durchwandern, 
konnte ein ſolcher Brennſpiegel werden. Aber auch nur 
der Caſanova, der zu gleicher Zeit ein Fauſt war und ein 
Don Juan. 

Ein Fauſt war er. War ein Menſch, dem nichts entging, 
was dem menſchlichen Geiſt von Intereſſe fein kann. Theo- 
logie, Juriſterei und Medizin hatte er ebenſo ſtudiert wie 
Philoſophie, und wenn man auch das „heiße Bemühen“ 
ihm dabei gewiß nicht recht glauben will, ſo bleibt doch 
beſtehen, daß er ſich um alle dieſe und ſehr viele andere 
Dinge, wenn nicht als ein großer Gelehrter, ſo doch als 
ein grundgeſcheiter Dilettant und oft als ein Fachmann 
eifrig kümmerte. Er war Offizier und Diplomat, Theologe 
und Juriſt, dann wieder Schauſpieler und Diolinvirtuoſe. 
Er war Dichter und Wunderdoktor, Politiker und Biblio- 
phile, Kunſtkenner und Altertumsforſcher. Er ſprach alle 
europäiſchen Sprachen, kannte die Syſteme aller Philo— 
ſophen und hat ſich ſelbſt ſein eigenes zurechtgemacht. Er 
war Mathematiker, dazu Alchimiſt und Chemiker und 
natürlich auch Aſtrolog, Schatzgräber, Goldmacher und 
Schwindeldoktor. Und in allem und überall ſuchte er auf 
den Urſprung der Dinge zu kommen. 

Freilich ſchürfte er nirgends ſehr tief, nahm wenig oder 
nichts ernſt. Ging heran an alles mit heißem Blute und 
klarem Blicke — warf es dann weg, wenn ſich irgendein 
größerer Widerſtand ihm in den Weg ſtellte oder wenn ein 
ſchönes Frauenauge ihn ablockte. 

Denn er war auch — und mehr als alles andere — Don 
Juan Tenorio, war es als Kind ſeiner Seit ſowohl 
wie als Kind ſeiner eigenen Natur. 

Das Mittelalter hatte aus der Ciebe eine Religion gemacht, 


bes Rokoko machte ein Spiel daraus. Und dieſes oft 


frivole, oft genug tragiſche Spiel der Liebe hat nie wieder 
ein anderer Menſch zu ſolcher Kunſt erhoben wie Giacomo 
Caſanova. Was noch roh iſt und ungeſchliffen bei Ben⸗ 
venuto, dem ungeſtümen Kraftmenſchen der Renaiffance, 
wird bei ihm geiſtvoll, durchdacht. Jedes kleine Ciebesaben⸗ 
teuer Cajanovas ijt in fic) eine Probe ſeiner Lebenskunſt. 
Wenn man Caſanovas Erinnerungen lieſt und dann die 
Briefe der Pfalzgräfin Ciſelotte, fo glaubt man, in zwei 
Welten zu blicken, die durch unendliche Zeit voneinander 
getrennt ſind — und doch ſind die beiden kaum zwei 
Menſchenalter voneinander entfernt. Liſelotte, die Schwäge⸗ 
rin des vierzehnten und die Mutter des fünfzehnten Ludwig, 
lebte am erſten Hofe der Welt, galt dazu als eine der ge- 
ſcheiteſten und mutterwitzigſten Frauen ihrer Seit. Caſa⸗ 
nova aber war der Sohn einer verachteten Schauſpielerin 


und der Enkel eines Schuſters, begann in den niedrigſten 


Tiefen des Lebens. Und dennoch ijt er der große Welt— 
mann, ijt die berühmte Fürſtin eine, manchmal amiijante, 
aber doch recht plumpe und brutale Bäuerin neben ihm. 
Bei beiden ſpürt man, daß das, was ſie erzählen, durchaus 
der Wahrheit entſpricht und nicht, wie bei dem manchmal 
etwas färbenden Cellini, der hier ein bißchen mehr, dort 
etwas weniger berichtet, als gerade ſtimmt, geſchrieben 
wurde: ad maiorem autoris gloriam. Die Herzogin von 
Orleans erlebt alles — und was konnte man nicht erleben 
am Hofe des Sonnenkönigs! — wie eine kräftige Landdirne, 
die keine Nerven, die Eiſendrähte im Leibe hat; erlebt faſt wie 
ein Tier oder ein Phonograph. Unglaublich naiv, ſelbſtver— 
ſtändlich und derb, mißt ſie, was auch um ſie her geſchieht, 
nach ihrem Maße: zieht es hinab auf ihr Niveau, manch⸗ 
mal ins Luſtige und Homiſche, ſtets aber ins ſehr Biirger- 
liche und Kleinliche. Taſanova dagegen erlebt Novellen 
und Geſchichten, erlebt ein Kapitel und eine Epiſode nach 
der andern: ſchon in ſeinem Erleben ſelbſt liegt die Kunſt. 
Darum ſind ſeine Memoiren ſo ungeheuer anziehend, darum 
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wurden fie, ſelbſt ehe noch Brockhaus vor bald einem Jahr⸗ 
hundert das Manuſkript herausgab, ein Leckerbiſſen für 
die wenigen Künſtler und Weltleute, denen das berühmte 
Leipziger haus Einſicht darin geſtattete. Dom Fürſten von 
Ligne, dem großen Mäzen aller abenteuernden Lebemanner 
ſeiner Zeit, angefangen, bis zu dem pedantiſchen Hebbel mit 
ſeinem allzu bürgerlichen Horizont, erkannte jeder In⸗ 
tellektuelle die überragende Bedeutung dieſer Lebens- 
erinnerungen an, tat das um fo offener und kräftiger, je 
mehr immer wieder pfäffiſche Einflüſſe die Bände zu unter⸗ 
drücken ſuchten. 

In dem erſten Kapitel ſeiner Erinnerungen erzählt Caſanova 
lang und breit von dem Stammbaum ſeiner Familie, die 
aus Spanien ſtamme und dann nach Venedig kam. Er kennt 
eine ganze Reihe ſeiner Vorfahren genau, und ſie ſind 
alle gut katholiſche, ſpaniſche und italieniſche Chrijten. Ich 
aber glaube kein Wort davon. Ich meine vielmehr: In 
den Adern dieſes Mannes rollte in guter Miſchung alles 
Blut, das die Kultur Europas ſchuf, germaniſches, ro— 
maniſches und jüdiſches. Und ſo ward in ihm der große 
„Europäer“, der Weltmann, der ein raſtloſer Ahasver war, 
ein wahrheitsſuchender Fauſt und — vor allem — ein 
Leben und Ciebe ſchenkender und trinkender Don Juan. 
Don Juan freilich ijt die ſtärkſte Seite in des großen Aben- 
teurers Weſen. Und darum mußte dieſe gekürzte Ausgabe 
ſeiner Erinnerungen ſich hauptſächlich mit dieſem Caſa⸗ 
nova beſchäftigen, dem großen Liebes- und Lebenshünſtler. 
Die vorliegende Ausgabe ſoll eine literariſch-amüſante, 
künſtleriſch geſchmückte Ausleje von Caſanovas galanten 
Abenteuern fein. Eine derartige Ausgabe beſteht bis jetzt 
in deutſcher Sprache noch nicht; alle bisherigen Ausgaben 
der Erinnerungen, die Knſpruch auf literariſche Bedeutung 
haben — ſo vor allem die vierzehnbändige ausgezeichnete 
des Georg Müllerſchen Verlags in München —, find „voll⸗ 
W jie find naturgemäß ſehr koſtſpielig und für viele 


Tauſende von Leſern unerſchwinglich. Sie enthalten ebenſo 
natürlich viel überflüſſigen Ballaſt, eine Unmenge hiſto⸗ 
riſcher Details und ſonſt vieles, was wohl dem Kultur— 
hiſtoriker wertvoll iſt, nicht aber den kunſtliebenden Laien 
intereſſieren kann. Don alledem ijt die vorliegende Aus: 
gabe befreit worden, die dem Genuſſe und der Unter- 
haltung dienen ſoll. Dabei ijt aber durchaus nicht beab- 
ſichtigt, Caſanova etwa als reinen Erotiker hinzuſtellen: 
er zeigt ſich hier als der wahrheitsliebende und ſchönheits— 
durſtige Sittenſchilderer eines galanten Seitalters, deſſen 
Eſprit und Leichtſinn in ihm ſeinen glänzendſten Inter- 
preten fanden. 

~ Als Schmuck find dem Bande Bilder des Marquis von 
Bayros beigegeben, deſſen Art am beſten geeignet ſchien, 
dem Geiſte des liebesfrohen Denetianers gerecht zu werden. 


Miramar, im Juni 1911 


Hanns Heinz Swers 


Ich habe diefe Memoiren nicht für den Ceil 
der Jugend geſchrieben, welcher in Unwiſſenheit 
erhalten werden muß, um ihn vor dem Falle zu 
bewahren, ſondern für diejenigen, welche viel 
gelebt haben, und dadurch unempfindlich ge— 
worden ſind, für diejenigen, welche ſich viel im 
Feuer aufgehalten haben und dadurch Sa— 
lamander geworden find. Da die wahren Tu— 
genden nur Gewohnheiten ſind, ſo wage ich zu 
ſagen, daß die wahren Tugendhaften diejenigen 
ſind, welche die Tugend ohne die geringſte 
mühe üben. Dieſe Leute haben keine Idee von 
Intoleranz, und für ſie habe ich geſchrieben. 


Giacomo Cafanova. 


führt. hätte ich als Kind nicht an ſtarkem 
naſenbluten gelitten, nimmermehr hätte mein 
Auge Bettina erblickt, Bettina, die dem 
aber die erſten Außerungen der Liebe entlockte. Dieſes 
Naſenbluten ſchwächte meinen noch unentwickelten Körper 
überaus, ſo daß ich unfähig war, mich mit irgend etwas 
zu beſchäftigen, und ganz blödſinnig ausſah. Da auch 
der Hokuspokus einer hexe von Murano, zu der mich 
meine gute Großmutter brachte, nicht imſtande war, mich 
davon zu heilen, hörte endlich meine Mutter und mein 
Vormund, der Herr Grimani, auf den Rat eines Arztes, 
welcher eine Heilung meines Übels nur bei Luftver⸗ 
änderung hoffen ließ, und brachten mich nach Padua in 
Penſion. Meine Penſionsmutter war eine alte Slawonierin, 
deren ganzes Weſen mich, der ich von Schönheit und Hof- 
lichkeit doch noch gar keine Ahnung hatte, anwiderte. 
Aber das wäre noch das wenigſte geweſen: nachts fraß 
mich das Ungeziefer faſt lebendigen Leibes und da ſich in 
der paduaniſchen Luft mit meiner Geſundheit auch ein 
derber Hunger einſtellte, den die Koſt der Slawonierin 
niemals ſtillen konnte, magerte ich entſetzlich ab. Wohl 
wußte ich mir manchmal Eßbares zur Genüge zu ver⸗— 
ſchaffen: durch Beutezüge im Hauſe meiner Wirtin, die 
verzweifeln wollte, weil ſie den Dieb nicht entdecken konnte. 
Auch nutzte ich mein Amt als Dekurio der Schule aus, die 
ich beſuchte. Ich war durch Fleiß und Henntniſſe zu dieſem 
Amte gelangt, wobei mir oblag, die Aufgaben meiner 
dreißig Mitſchüler zu prüfen, zu korrigieren und mit der 
gebührenden Senſur zu übergeben. Nichts lag näher, als 
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daß ſich meine Freßluſt mit allem Eßbaren von den Faulen 
beſtechen ließ, und auch, daß ich bald mein Amt mit aller 
Ungerechtigkeit ausübte, was die beſſeren Schüler bald 
nicht mehr ertrugen und dem Lehrer anzeigten. Bei der 
Unterſuchung erkannte mein Lehrer den jämmerlichen Zu⸗ 
ſtand meines Unterhalts. Da er mir außerordentlich wohl⸗ 
wollte, ſetzte er es bei meiner Mutter durch, daß ich der 
Slawonierin genommen und in fein Haus gegeben wurde. 
Ach, der gute freundliche Prieſter Doktor Gozzi! Er liebte 
mich über alle Maßen und ſchenkte mir ſeine ganze 
Zuneigung, ſo daß ihn nach einem halben Jahr alle ſeine 
Schüler verließen. Er beſchloß dann, ein kleines Kollegium 
zu errichten und junge Schüler in Penſion zu nehmen. 
Aber erſt in zwei Jahren brachte er es darin zu etwas, 
in der 5wiſchenzeit widmete er ſich ganz mir, lehrte mich 
alles, was er wußte; auch das Diolinſpiel lernte ich bei 
ihm, welches mich ſpäter einmal in größter Not über 
Waſſer halten ſollte. Als ich nach zwei Jahren etwa, es 
war in der Faſtenzeit des Jahres 1736, mit meinem Lehrer 
der Mutter einen Beſuch abſtattete, erregte ich, den alle 
vorher für blödſinnig gehalten hatten, durch meine Kennt⸗ 
niſſe und Fertigkeiten, darunter nicht zuletzt meine poeti- 
ſchen Ceiſtungen, die Bewunderung des ganzen Kreiſes 
meiner Ungehörigen und ihrer Freunde, und der Doktor 
freute ſich kindiſch, als er ſah, daß ihm das Derdienft 
dieſer Umwandlung zugeſprochen wurde. Unangenehm 
aber fiel meiner Mutter meine helle, blonde Perücke 
auf, welche in kraſſem Widerſpruch ſtand mit meinem 
braunen Geſicht, den ſchwarzen Augen und Brauen. Sie 
fragte den Doktor, warum er mich nicht friſieren laſſe? 
ls er antwortete: die Perücke erleichtere ſeiner Schweſter 
meine Reinhaltung, erregte dieſe naive Anſicht allgemeines 
Gelächter, welches ſich noch verdoppelte, als ich auf die 
Frage, ob ſeine Schweſter verheiratet ſei, ſtatt ſeiner ant⸗ 


wortete: Bettina ſei das ſchönſte Mädchen des ganzen 
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Viertels und erſt vierzehn Jahre alt. Da verſprach meine 
Mutter dem Mädchen ein ſchönes Geſchenk, wenn es mich 
in meinem wirklichen Haar gehen laſſe, worauf der gute 
Doktor beteuerte, es ſollte dies von jetzt ab geſchehn. Ja 
Bettina war reizend, heiter und eine große Romanleſerin. 
Vater und Mutter waren unzufrieden mit ihr, weil ſie 
ſich zu viel am Fenſter ſehen ließ und der Doktor wegen 
ihrer Neigung zum Leſen. Das Mädchen gefiel mir von 
Anfang an, ohne daß ich wußte, weshalb, und ſie war es, 
welche in mein Herz die erſten Funken einer Leidenſchaft 
ſchleuderte, die ſpäter jede andere überwog. Die fünf 
Ellen Seidenzeug und das Dutzend Handſchuhe, das Ge— 
ſchenk, welches meine Mutter der Kleinen ſandte, weckten 
in ihr eine außerordentliche Zuneigung für mich, und ſie 
nahm ſich ſo ſehr meiner Haare an, daß ich in noch nicht 
einem halben Jahre meine Perücke ablegen konnte. Sie 
kämmte mich alle Tage, und oft ſogar im Bette, da ſie, 
wie fie ſagte, nicht Seit hatte, abzuwarten, bis ich auf- 
geſtanden wäre. Sie wuſch mir das Geſicht, den Hals, 
die Bruſt und erwies mir kindliche Ciebkoſungen, die ich 
für unſchuldig hielt, und die mich gegen mich ſelbſt auf⸗ 
brachten, weil ſie mich reizten. Ich war drei Jahre jünger 
als ſie, ſo ſchien es mir, daß ſie mich nicht ernſthaft lieben 
könne und das verſtimmte mich. Saß ſie auf meinem Bette 
und ſagte zu mir, ich würde fetter, wobei ſie ſich mit 
ihren händen davon überzeugte, ſo verſetzte ſie mich in 
die höchſte Aufregung, aber ich ließ jie ruhig machen, damit 
ſie meine Gefühlserregung nicht gewahr würde, und wenn 
ſie mir ſagte, ich hätte eine ſanfte Haut, ſo nötigte mich 
ihr Kigeln, mich zurückzuziehen; ich war dann ärgerlich, 
daß ich nicht dasſelbe gegen ſie zu tun wagte, aber doch 
erfreut, daß fie nicht ahne, wie große Luft ich dazu habe. 
War ich angekleidet, gab ſie mir die ſüßeſten Küſſe und 
nannte mich ihr liebes Kind; aber wie gern ich auch ihrem 
Beiſpiele folgen mochte, ich war doch noch nicht 15 


genug dazu. Als ſpäter freilich meine Schüchternheit mich 
lächerlich machte, faßte ich Mut und gab ihr kräftigere 
zurück, als ſie mir gegeben; aber doch hielt ich immer 
an, ſobald ich die Luft verſpürte, weiter zu gehn; ich wendete 
den Kopf um, indem ich tat, als ob ich etwas ſuchte, und 
jie entfernte ſich. Dann aber geriet ich in Verzweiflung, 
daß ich nicht dem Suge meiner Natur gefolgt war; und 
verwundert, daß Bettina mit mir ohne weitere Folgen 
machen konnte, was ſie wollte, während ich mich nur mit 
der größten Mühe enthalten konnte, weiter zu gehn, ge⸗ 
lobte ich mir jedesmal, mich anders zu benehmen. Da 
bekam im Anfange des Herbjtes der Doktor drei neue 
Penſionäre, von denen ſich der eine, ein Junge von fünf— 
zehn Jahren, in noch nicht einem Monate ſehr gut mit 
Bettina zu ſtehen ſchien. Dieſe Beobachtung brachte in 
mir eine Empfindung hervor, von welcher ich bis dahin 
keine Idee gehabt und die ich erſt einige Jahre ſpäter 
zu analyſieren vermochte. Es war weder Eiferſucht noch 
Unwille, ſondern eine edle Derachtung, welche ich nicht 
unterdrücken zu dürfen glaubte, denn Cordiani, der un⸗ 
wiſſend, geiſtlos, ohne geſellſchaftliche Erziehung der Sohn 
eines einfachen Pächters und ganz unfähig war, mir irgend⸗ 
worin Stich zu halten, und der keinen anderen Vorzug 
hatte, als den des reiferen Alters, ſchien mir nicht geeignet, 
mir vorgezogen zu werden. Eine Empfindung des 
Stolzes, gemiſcht mit Verachtung, überkam mich gegen 
Bettina, die ich liebte, ohne es zu wiſſen. An der Art, 
wie ich ihre Ciebkoſungen aufnahm, als fie mich in meinem 
Bette kämmen wollte, wurde ſie dies gewahr: ich ſtieß 
ihre hände zurück und erwiderte ihre Küſſe nicht. Gereizt, 
weil ich ihr auf Befragen keinen Grund meines Benehmens 
angab, ſagte ſie zu mir mit einer Miene, als ob ſie mich 
beklage, ich ſei eiferſüchtig auf Cordiani. Ich ſagte 
zu ihr, ich hielte Cordiani ihrer würdig, wenn ſie es 
ſeiner wäre. Sie entfernte ſich lachend. Sie ſann einem 
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Plane nach, der fie allein rächen konnte, dazu ſah fie fich 
genötigt, mich eiferſüchtig zu machen. Da ſie aber ihren 
Sweck nicht erreichen konnte, ohne mich verliebt zu machen, 
ſo ging ſie dabei auf folgende Weiſe vor: Eines Morgens 
kam ſie an mein Bett mit einem Paar weißer Strümpfe, 
die fie mir geftrickt hatte. Nachdem fie mir die Haare ge⸗ 
kämmt, ſagte fie, fie müſſe mir die Strümpfe ſelbſt an⸗ 
probieren, um zu ſehen, ob ſie Fehler gemacht, damit ſie 
ſich künftig danach richten könne. Der Doktor war zur 
Meſſe gegangen. Als ſie dabei war, mir die Strümpfe an⸗ 
zuziehen, ſagte ſie, meine Beine ſeien ſchmutzig, und ohne 
mich um Erlaubnis zu fragen, ſchickte ſie ſich an, ſie mir 
zu waſchen. Ich würde mich geſchämt haben, Verlegenheit 
zu zeigen; ich ließ ſie alſo machen, ohne zu ahnen, was dabei 
herauskommen mußte. Bettina, die auf meinem Bette 
ſaß, trieb den Eiſer für die Reinlichkeit zu weit, und ihre 
Neugierde verſchaffte mir ein fo lebhaftes Vergnügen, daß 
dieſe nicht eher aufhörte, als bis ſie nicht weiter getrieben 
werden konnte. Als ich wieder ruhig geworden war, hielt 
ich mich für ſchuldig und für verpflichtet, jie um Der- 
zeihung zu bitten. Sie hatte dies ſchwerlich erwartet, 
dachte einen Augenblick nach, und ſagte dann mit dem 
Tone der Nachſicht, fie fei die Schuldige, aber fo etwas 
ſolle ihr nicht wieder begegnen. Hierauf entfernte fie 
ſich und überließ mich meinen Betrachtungen. Sie waren 
grauſam. Es kam mir vor, als ob ich ſie entehrt, das 
Vertrauen der Familie gemißbraucht, daß ich ein ſchreck⸗ 
liches Verbrechen begangen, welches ich nur durch eine 
Heirat wieder gutmachen könne. Eine Schwermut kam 
über mich, die immer größer wurde, da Bettina nicht mehr 
an mein Bett kam, und fie wäre allmählich zur voll— 
kommenſten Liebe geworden, wenn nicht ihr Benehmen 
Cordiani gegenüber das Gift der Eiferſucht in meine Seele 
geträufelt hätte, obwohl ich weit entfernt war, zu glauben, 


ſie habe mit dieſem dasſelbe Verbrechen begangen wie 18 
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mir. Da ich mir ſagte, fie habe doch aus freien Stücken 
gehandelt, und nur die Reue halte ſie ab, wiederzukommen, 
ſo ſchmeichelte ſich meine Eigenliebe: ſie ſei verliebt, und 
in meiner Einfalt beſchloß ich, ſie ſchriftlich zu ermuntern. 
Ich ſchrieb einen kurzen Brief, der ſie aber hinreichend 
beruhigen konnte. Mein Brief ſchien mir ein Meiſter⸗ 
werk und durchaus geeignet, mir ihre höchſte Liebe zu er- 
ringen und mir den Vorzug vor Cordiani zu verſchaffen, 
deſſen Perſönlichkeit mir nicht fo beſchaffen ſchien, daß fie 
zwiſchen ihm und mir hätte ſchwanken können. Eine halbe 
Stunde, nachdem ſie meinen Brief empfangen, antwortete 
ſie mir mündlich, ſie werde übermorgen wieder, wie vor 
unſerer Szene, auf mein Zimmer kommen; aber ich er⸗ 
wartete ſie vergeblich, worüber ich ſehr aufgebracht war. 
Aber mein Erſtaunen, als fie mich bei Tiſche fragte, ob 
ich wolle, daß fie mich zu dem Balle, den einer unjrer 
Nachbarn fünf oder ſechs Tage ſpäter gab, als Mädchen 
ankleiden ſolle! Da alle dieſem Vorſchlage Beifall gaben, 
ſo willigte ich ein. Mir ſchien dies eine gute Gelegenheit, 
uns zu erklären, uns gegenſeitig zu rechtfertigen, und um 
geſchützt gegen alle Überraſchungen der Sinne wieder als 
gute Freunde zu leben. Ein Ereignis jedoch verhinderte 
die Ausfiihrung und führte eine wahre Tragikomödie 
herbei. Ein alter und wohlhabender pate des Doktor 
Gozzi, welcher auf dem Lande wohnte, ſchickte dieſem, 
als er ſich nach einer langen Krankheit ſeinem Ende nahe 


glaubte, einen Wagen, und ließ ihn bitten, ohne Saudern 


nebſt ſeinem Dater zu ihm zu kommen, um ſeinem Tode 


beizuwohnen, und ſeine Seele Gott anzuempfehlen. Der 


alte Schuhmacher, der Dater Go33is, welcher nur nach 
einigen Gläſern Wein Sprache und Dernunft fand, leerte 
eine Flaſche, zog ſeinen Sonntagsanzug an und machte ſich 
mit feinem Sohne auf den Weg. Da ich die Gelegenheit | 
für günſtig hielt und fie benutzen wollte, da überdies die | 


10 für meine Ungeduld zu entfernt war, ſo ſagte 


| 
| 
) 
/ 


ich Bettina, ich würde meine nach dem Flur hinausgehende 
Tür offen laſſen und fie, ſobald alles im Hauſe ſich zu 
Bett gelegt hätte, erwarten. Sie verſprach mir zu kommen. 
Sie ſchlief zu ebener Erde in einem Kabinett, welches nur 
durch eine dünne Wand vom Schlafzimmer ihres Daters 
getrennt war. Da der Doktor abweſend, ſchlief ich allein 
in dem großen Gemach. Die drei Penſionäre wohnten in 
einem abſeits liegenden Saale, ich hatte alſo keine Störung 
zu fürchten. Ich war entzückt, daß der erſehnte Augen- 
blick herannahte. Kaum war ich in mein Simmer zurück⸗ 
gekehrt, als ich auch die Tür verriegelte, und die nach 
dem Flur hinausgehende aufſchloß, ſo daß Bettina ſie 
bloß aufzumachen brauchte; dann löſchte ich mein Licht, 
blieb jedoch angekleidet. In einem Roman ſcheinen ſolche 
Situationen übertrieben; ſie ſind es nicht, und was Krioſt 
von Ruggiero ſagt, der auf Alcina wartet, iſt ein gutes 
naturgetreues Porträt. Ich wartete bis Mitternacht, ohne 
mich zu beunruhigen; als aber die zweite, dritte, vierte 
Stunde vorüberging und ſie noch nicht erſchien, entflammte 
ſich mein Blut, und ich wurde wütend. Es fiel ſtarker 
Schnee, aber ich litt noch mehr vor Wut, als vor Froſt. 
Eine Stunde vor Tagesanbruch, als ich meine Ungeduld 
nicht mehr beherrſchen konnte, beſchloß ich, auf den 
Strümpfen, um den Hund nicht zu wecken, ins untere Stock- 
werk zu ſchleichen, und mich unten an der Treppe, vier 
Schritte von Bettinas Tür, zu poſtieren, die hätte offen 
ſein müſſen, wenn fie hinausgegangen wäre. Als ich hin- 
kam, fand ich ſie verſchloſſen, und da ſie nur von innen 
abgeſchloſſen werden konnte, dachte ich, Bettina fei ein- 
geſchlafen. Ich wollte klopfen, aber die Furcht, der Hund 
werde bellen, hielt mich ab, Lärm zu machen. Don dieſer 
Tür bis zu der ihres Kabinetts waren es noch 10—12 
Schritte. Gänzlich niedergeſchlagen und unfähig, einen Ent⸗ 
ſchluß zu faſſen, ſetzte ich mich auf die unterſte Stufe; 
aber gegen Tagesanbruch, erkältet, erſtarrt vor Bi 
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klappernd, und fürchtend, die Magd könnte mich finden 
und für toll halten, entſchloß ich mich, wieder auf mein 
Zimmer zu gehen. Ich ſtehe auf, aber in demſelben Augen- 
blicke höre ich Lärm in Bettinas Simmer. Überzeugt, daß 
ſie kommen werde und neugeſtärkt durch die Hoffnung, 
nähere ich mich der Tür: ſie öffnet ſich; aber ſtatt Bettinas 
erſcheint Cordiani, der mich mit einem furchtbaren Fuß— 
ſtoße vor den Bauch weit weg in den Schnee ſchleudert. 
Ohne zu verweilen begibt ſich Tordiani in den Saal, wo 
er mit den beiden Feltrinis, ſeinen Kameraden, ſchlief. 
Ich ſtehe raſch auf, um mich an Bettina zu rächen, welche 
in dieſem Augenblicke nichts meiner Wut hätte entziehen 
können. Ich finde ihre Türe geſchloſſen und ſchleudre 
einen kräftigen Fußſtoß gegen dieſe; der Hund fängt 
an zu bellen, und ich eile auf mein Simmer, wo ich mich 
einſchließe, um mich ſeeliſch und körperlich zu erholen, 
denn ich war mehr als tot. Betrogen, gedemütigt, gemiß— 
handelt, ein Gegenſtand der Verachtung für den glücklichen 
und triumphierenden Cordiani, beſchäftigte ich mich drei 
Stunden lang mit den ſchwärzeſten Racheplänen. In dieſem 
ſchrecklichen und unglückſeligen Augenblick ſchien es mir 
noch zu wenig, ſie alle zu vergiften. Don dieſem Plane 
ging ich zu dem ebenſo unſinnigen, wie niederträchtigen 
über, mich augenblicklich zu ihrem Bruder zu begeben 
und ihm alles zu erzählen. In dieſer Stimmung war ich, 
als die rauhe Stimme von Bettinas Mutter mich rief, ich 
möchte doch herunterkommen, ihre Tochter liege im Sterben. | 
ärgerlich, ihr Tod möchte fie meiner Rache entziehen, be⸗ 
gebe ich mich in ihr Zimmer, wo ich die ganze Familie um 
ihr Bett fand. In ſchrecklichen Krämpfen lag ſie. Ihr | 
halbbekleideter Körper krümmte ſich bald rechts, bald links. 
blindlings ſtieß ſie mit händen und Füßen um ſich, daß 
niemand ſie halten konnte. Ich wußte nicht, was ich 
denken ſollte. Ich kannte weder die Natur noch die Liſt 


des Weibes, und ich wunderte mich, daß ich halter Ou | 
18 | 


| 


| 
| 


ſchauer bleiben und in Gegenwart zweier Perſonen, von 
denen ich die eine töten, die andere entehren wollte, die 
Gewalt über mich behaupten konnte. Nach Verlauf einer 
Stunde ſchlief Bettina ein. hebamme und Doktor, welche 
gerufen wurden, konnten ſich über die Krankheit nicht 
einigen. Ich für meinen Teil lachte innerlich über beide, 
denn ich wußte oder glaubte zu wiſſen, daß die Krankheit 
des Mädchens in deren nächtlichen Beſchäftigungen, oder 
in deren Angſt wegen meiner Begegnung mit Cordiani 
ihren Grund habe. Aber ich beſchloß, meine Rache bis zur 
Ankunft ihres Bruders zu vertagen. Da ich, um in mein 
Kabinett zu gelangen, durch Bettinas Kabinett hindurch— 
gehen mußte, und ihre Taſche auf dem Bette liegen ſah, 
ſo kam ich auf die Idee, ſie zu durchſuchen. Ich fand 
darin ein Billett, und da ich die Handſchrift Cordianis 
erkannte, nahm ich es mit, um es mit Bequemlichkeit in 
meinem Simmer zu leſen. Ich war erſtaunt über die 
Unbeſonnenheit des Mädchens, denn ihre Mutter hätte das 
Billett finden können, und da fie des Leſens unkundig war, 
es ihrem Sohne, dem Doktor, zeigen können. Ich konnte 
nicht anders denken, als daß ſie den Kopf verloren habe; 
aber man denke ſich, was ich empfinden mußte, als ich 
folgende Worte las: „Da Dein Vater verreiſt, fo brauchſt 
Du nicht, wie ſonſt, die Türe offen zu laſſen. Wenn wir 
von Tiſche aufſtehen, werde ich mich in Dein Kabinett be— 
geben; dort wirſt Du mich finden.“ Nach einem Augen- 
blicke der Erſtarrung und des Nachdenkens, überfiel mich 
die Luft zu lachen, und da ich ſah, wie ſehr ich angeführt 
worden war, ſo hielt ich mich für gänzlich geheilt von 
meiner Liebe. Ich wünſchte mir Glück, daß ich eine ſo 
ausgezeichnete Lehre für mein künftiges Leben erhalten. 
Ich fand nun ſogar, daß Bettina recht gehabt, mir den 
Cordiani vorzuziehen, da dieſer fünfzehn Jahre alt und 
ich nur ein Kind war. Trotz meiner Geneigtheit zu ver— 
geſſen, laſtete mir jedoch Tordianis Fußtritt immer 15 
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auf dem Herzen und ich blieb ihm noch böſe. Als wir zur 
Mittagszeit in der Küche bei Tiſche ſaßen, fing Bettinas 
Geſchrei von neuem an. Alle eilten zu ihr, ich ausge— 
nommen, der ruhig fein Mittageſſen beendete, und ſodann 
an ſeine Studien ging. Als ich abends zum Eſſen kam, 
ſah ich Bettinas Bett neben dem ihrer Mutter ſtehn; aber 
ich blieb gleichgültig dagegen, fo wie gegen den Cärm 
in der Nacht. Trotzdem ſich das Geſchrei Bettinas und 
der Cärm um fie immer wieder erneuerte, blieb ich voll— 
kommen gleichgültig dagegen, ich gab auch meinen Kache— 
plan auf, als der Doktor zurückkehrte, denn die ſkandalöſe 
Geſchichte zu erzählen, konnte mir nur im Augenblick der 
höchſten Wut einkommen. Am folgenden Tage redete die 
Mutter dem Doktor ein, Bettina fei behert, und wußte 
allerlei anzugeben, fo daß der Verdacht der Urheberſchaft 
auf die Magd fiel. Sogleich unternahm es Doktor Gozzi 
ſelbſt, ſeine Schweſter zu exorziſieren; ich ſah mir dies 
Myſterium an: alle ſchienen mir toll oder ſchwachköpfig, 
denn nicht ohne Lachen konnte ich an den Teufel in Bettinas 
Leib denken. Als hernach der Doktor wieder auf ſein 
Simmer gegangen war und ich mich mit Bettina allein 
ſah, flüſterte ich ihr ins Ohr: „Faſſe Mut, werde geſund 
und vertraue meiner Derſchwiegenheit.“ Sie wandte, ohne 
mir zu antworten, den Kopf auf die andere Seite; aber 
den Reſt des Tages blieb fie ohne Krämpfe. Ich hielt fie 
für geheilt, aber am folgenden Tage ſtieg ihr die Krank- 
heit zum Gehirn und ihr Wahnſinn ſprach einen ſolchen 
Wirrwarr, daß kein Menſch mehr an ihrer Beſeſſenheit 
zweifelte. Sofort ließ ihre Mutter den berühmteſten 
Teufelsbanner von Padua kommen, einen häßlichen Ka- 
puziner, dem das Mädchen einen ſolchen Spuk machte, 
derartige Beleidigungen an den Kopf warf, daß er ſich 
nicht mehr anders zu helfen wußte, als dadurch, daß er 
mir die Schuld beimaß, weil ich ungläubig. Ich mußte 
ty entfernen, aber Bettina warf ihm nun gar ein Glas 


mit ſchwarzer Medizin an den Kopf und mit großem Der- 
gnügen vernahm ich, daß auch Cordiani ſein Teil abbekam. 
Da gabs der Pater auf. Am Abend überraſchte uns Bettina, 
als ſie ruhig und geſittet bei Tiſch erſchien; ſie wandte ſich 
im Laufe des Geſprächs an mich, fie werde mich zu dem 
Balle morgen als Mädchen ankleiden. Ich dankte und 
riet ihr, ſie möchte ſich doch noch ſchonen. Sie begab ſich 
darauf bald wieder zu Bett. Später fand ich in meiner 
Nachtmütze ein Billett: „Du kommſt als Mädchen ver⸗ 
kleidet mit mir auf den Ball, oder ich führe ein Schauſpiel 
auf, über welches Du weinen wirſt.“ Als der Doktor ein- 
geſchlafen war, ſchrieb ich ihr als Antwort: ich wollte 
jede Gelegenheit mit ihr allein zu ſein vermeiden, ich bäte 
ſie, mein Herz zu ſchonen, das ihr wie einer Schweſter ge— 
höre. „Ich habe Dir verziehn, teure Bettina, und will 
alles vergeſſen. Hier iſt ein Billett, das Du gewiß gern 
wieder in händen hätteſt. Sieh, was Du wagteſt, als Du 
es auf dem Bette liegen ließeſt, und erkenne meine Sreund- 
ſchaft daran, daß ich es Dir zurückgebe.“ Um ſie alſo 
zu beruhigen, daß ich um ihr Geheimnis wußte, übergab 
ich am Morgen das Billett und meine Antwort. Das 
Mädchen hatte durch ſeinen Geiſt meine Achtung gewonnen; 
ich ſah nur noch ein durch Temperament verführtes 
Mädchen in ihr. Sie liebte den Mann und war nur der 
Folgen wegen zu beklagen. So reſignierte ich als ver— 
nünftiger Menſch und unglücklicher Liebhaber. Während 
des ganzen Tages affektierte Bettina eine Heiterkeit, gegen 
bend aber mußte fie wieder eines Übelbefindens wegen 
das Bett aufſuchen, das ganze Haus geriet darüber in 
Aufregung. Ich wußte alles und ſo machte ich mich auf 
neue, noch traurigere Szenen gefaßt, denn ihre Eigenliebe 
konnte die Überlegenheit nicht dulden, die ich über ſie 
erlangt. Ach ja, bekenne ich: trotz der guten Schule, die 
ich ſchon vor meiner Jünglingszeit durchgemacht, die mir 
als Schild für die Zukunft hätte dienen können, bin ich 
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mein ganzes Leben lang von Frauen betrogen worden. 
Ohne meinen Schutzgeiſt hätte ich vor zwölf Jahren in 
Wien noch ein leichtſinniges junges Mädchen geheiratet. 
Jetzt, wo ich 72 Jahre alt bin, glaube ich mich gegen ſolche 
Torheiten gewaffnet; aber leider betrübt mich das ſehr. 
Am nächſten Tage tobte Bettina ſo ſehr, daß auch der Doktor 
meinte, ſie müſſe beſeſſen ſein, weshalb er beſchloß, ſie 
dem Pater Mancia anzuvertrauen. Als dieſer an das 
Bett Bettinas geführt wurde, war ich ganz außer mir, 
nicht ohne Grund: Sein Wuchs war groß und majeſtätiſch, 
ſein Alter etwa dreißig Jahre. Er hatte blonde Haare und 
blaue Augen. Seine Geſichtszüge glichen denen des Apollo 
von Belvedere, nur daß in ihnen weder Triumph noch 
Anmaßung zu finden war. Er war von blendender Weiße 
und bleich, aber dieſe Bleiche ſchien nur dazu beſtimmt zu 
ſein, um ſeine korallenroten Cippen, die beim Offnen zwei 
Reihen Perlen ſehen ließen, deſto ſchärfer hervortreten zu 
laſſen. Die Traurigkeit ſeiner Phnſiognomie verſtärkte den 
ſanften Ausdruck des Geſichts. Bettina ſtellte ſich 
ſchlafend. Als er fie aber mit geweihtem Waſſer benetzte, 
öffnete ſie die Augen, ſah ſich den Exorziſten genauer an, 
legte ſich dann auf den Rücken, ließ die Arme ſinken, und 
den Kopf graziös geneigt, überließ fie ſich einem Schlafe, 
der das ſüßeſte Ausſehen hatte. Der Pater machte ſeine 
Zeremonien, und als nichts damit erreicht wurde, verſprach 
er, andern Tags wiederzukommen. Entzückend erſchien 
am nächſten Morgen Bettina. Sie begann mit den aus— 
ſchweifendſten Reden, die ein Dichter nur erſinnen kann 


und unterbrach dieſe auch nicht, als der ſchöne Exorziſt kam; 


er ließ ſie ſich eine Dierteljtunde lang gefallen, worauf er 
ſich mit ſeinem ganzen Apparate wappnete und uns bat, 


uns zu entfernen. Wir gehorchten augenblicklich, und die 


Tür blieb offen; aber was tat dies, da niemand gewagt 


hätte, einzutreten. Während dreier langer Stunden herrſchte 


8 tiefſte Schweigen. Gegen Mittag rief uns der Mönch 


und wir traten ein. Bettina lag traurig und ruhig da, 
während der Mönch ſich zum Rückzug rüſtete. Er ent⸗ 
fernte ſich mit der Derjicherung, daß er gute Hoffnung 
habe, und bat den Doktor, ihm Nachricht zukommen zu 
laſſen. Bettina ſpeiſte zu Mittag in ihrem Bette, kam 
abends an unſeren Tiſch und war am folgenden Tage 
vernünftig; aber folgender Umſtand beſtärkte mich in dem 
Glauben, daß ſie weder toll noch beſeſſen ſei. Der Doktor 
beſtimmte, daß wir unſere nächſte Beichte bei Pater Mancia 
ablegen ſollten. Cordiani und die Feltrinis waren bereit, 
ich aber wollte den Plan hintertreiben, denn ich glaubte 
an die Heiligkeit der Beichte und wollte nimmermehr dem 
Pater Mancia mein Erlebnis mit einem Mädchen anver- 
trauen, da er ſofort Bettina erkannt hätte. Am folgenden 
Morgen gab mir Bettina ein Billett: „Haſſe mein Leben, 
aber ſchone meine Ehre. Keiner von Euch darf morgen 
beim Pater Mancia beichten. Du allein kannſt den Plan 
verhindern. Ich werde daran ſehn, ob Du wirklich Freund— 
ſchaft für mich fühlſt.“ Ich antwortete, daß ich wohl 
ſelbſt entſchloſſen ſei, ihrer Bitte zu genügen, aber über 
Cordiani vermöchte ich nichts, ſie müßte ſich ſelbſt an ihren 
Liebhaber wenden. Sofort ſchrieb ſie mir: „Mit Cordiani 
habe ich ſeit jener unſeligen Nacht, die mich unglücklich 
gemacht, nicht mehr geſprochen, und ich werde nicht mehr 
mit ihm ſprechen. Dir allein will ich mein Leben und 
meine Ehre ſchuldig ſein.“ Sie trieb ein freches Spiel mit 
mir, das fühlte ich. Sie wußte ſich des Erfolges ſicher; 
aber in welcher Schule hatte ſie wohl das menſchliche Herz 
ſtudiert? In Romanen? Es iſt möglich. — Ich war ent— 
ſchloſſen, ihrer Bitte nachzukommen. Beim Subettgehen 
ſagte ich meinem Lehrer, mein Gewiſſen nötige mich, nicht 
bei Pater Mancia zu beichten. Und da der gute Doktor 
meine Gründe ehrte, verſprach er, uns alle nach einer 
andren Kirche zur Beichte zu führen. Als dies geſchah, 
mußte ich einer Fußverletzung wegen das Bett hüten und 
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war jo mit Bettina allein zu Hauſe. Unter irgendeinem 
Vorwand kam fie auf mein Simmer; da ich dies erwartet 
hatte und endlich den Augenblick einer Erklärung ge⸗ 
kommen ſah, empfing ich ſie ſehr erfreut. Sie ſetzte ſich 
auf mein Bett, und nachdem ich ihr meine augenblicklichen 
Gefühle gegen ſie auseinandergeſetzt, daß meine Ciebe in 
jener Nacht in Haß umgeſchlagen, daß ich aber jetzt ihres 
Geiſtes wegen, den ſie gezeigt, alle Achtung vor ihr hege, 
ja FHreundſchaft, bat ich fie, mir mit gleicher Aufrichtigkeit 
entgegenzukommen, alle Liebe beiſeite zu laſſen, meinet— 
wegen nicht mit Cordiani zu brechen, den ſie vielleicht mit 
denſelben Mitteln eingefangen wie mich, und der nun 
unglücklich ſei. Sie antwortete: meine Anſichten beruhten 
auf einem falſchen Schein, und erzählte mir nun eine lange 
Geſchichte von Cordiani, der ſie durch die Drohung, alles 
ihrem Bruder zu verraten, was ſie mit mir getrieben, das 
er durch ein Coch in der Decke meines Simmers, über 
welchem er ſchlief, hätte beobachten können. Sie habe ihn 
wohl in gebührenden Schranken halten können, aber doch 
ſei ſie gezwungen geweſen, ihm zuliebe nicht mehr an mein 
Bett zu kommen, ihn ſelbſt aber öfters in ihrem Kabinett 
zu empfangen. So fei es auch in jener Nacht geweſen, 
als jie auf mein dimmer hätte kommen wollen. Sie habe 
immer gehofft, Cordiani werde ſie bald verlaſſen, und 
nach Mitternacht könne fie ihrem mir gegebenen Verſprechen 
doch noch nachkommen. Aber Cordiani habe ſie aufgehalten 
mit einem Plane, wonach er in der Karwoche mit ihr 
zu einem Onkel nach Ferrara fliehen wollte, wo ſie ſich 
jo lange aufhalten könnten, bis fein Vater Vernunft an— 
nehme und ihr Lebensglück billige. „Mein herz blutete, 
fuhr ſie fort, wenn ich an dich dachte; aber ich habe mir 
keinen Vorwurf zu machen, und es ijt nichts vorgekommen, 
was mich deiner Achtung unwert machen könnte. Hätte 
ich mich zu Opfern, welche nur der Liebe gebracht werden 
dürfen, entſchließen wollen, ſo wäre es leicht geweſen, 
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den Verräter nach einer Stunde aus meinem Kabinett zu 
entfernen; aber eher als dieſes ſchreckliche Mittel hätte 
ich den Tod gewählt. Konnte ich mir denken, daß du 
draußen dem Winde und Schnee ausgeſetzt ſeiſt? Wir 
waren beide zu beklagen, aber ich mehr als du. Es war 
fo im Himmel beſchloſſen, um mich um meinen Verſtand zu 
bringen, deſſen ich mich nur noch in Swiſchenräumen er- 
freue, und ich bin keineswegs ſicher, nicht wieder von 
Krämpfen befallen zu werden. Man behauptet, ich ſei 
beſeſſen, und ein böſer Geiſt ſei in mich gefahren; ich weiß 
davon nichts, wenn es aber wahr iſt, bin ich die elendſte 
Perſon auf der Erde. Bettina ſchwieg und ließ ihren 
Tränen, ihrem Schluchzen und Seufzen freien Cauf. Ich 
war tief bewegt, obwohl ich fühlte, daß alles, was ſie 
geſagt, zwar wahr ſein könne, aber nicht glaubhaft ſei: 
Forse era ver, ma non pero credibile a chi del senso 
suo fosse signore.*) Nachdem ich ihre Tränen getrocknet, 
ließ ſie ihre ſchönen Augen auf den meinen ruhen, in denen 
ſie die ſichtlichen Spuren ihres Sieges zu entdecken glaubte; 
aber ich überraſchte ſie, indem ich auf einen Punkt kam, 
den ſie aus Liſt in ihrer Verteidigung unberührt gelaſſen 
hatte. Die Rhetorik gebraucht die Geheimniſſe der Natur, 
gerade wie die Maler, die dieſer nachzuahmen ſuchen. 
Das Schönſte, was ſie geben, iſt falſch. Der verſchmitzte 
Geiſt dieſes Mädchens, der durch kein Studium gebildet war, 
gewährte ihr den Vorteil, für rein und kunſtlos gehalten 
zu werden; ſie wußte dies und verſtand dieſe Kenntnis zu 
benutzen; aber mir hatte ſie eine zu hohe Meinung von 
ihrer Geſchicklichkeit beigebracht. Ich fragte fie, wie ich 
ihre graziöſe Beſeſſenheit, welche ſich zur rechten Seit ein— 
ſtellte, wohl für natürlich halten könnte. Da ſah ſie mich 
ſeſt an, ſenkte dann die Augen und weinte. Das wurde mir 
läſtig und ich fragte, was ich für fie tun könnte. — Wenn 
) Vielleicht war es wahr, aber dennoch nicht glaubhaft für jemand, 
der im Beſitze ſeines Verſtandes war. 5 


das mein Herz nicht fagte, fo hätte fie nichts zu fordern. 
Später würde ich ſchon einmal bereuen, ihre Leiden, deren 
Urſache doch ich ſei, für erdichtet gehalten zu haben. Mit 
dieſen Worten erhob ſie ſich, um wegzugehn. Ich rief ſie 
zurück, um ihr zu ſagen, das einzige Mittel, meine Särt⸗ 
lichkeit wiederzugewinnen, beſtände darin, daß ſie einen 
Monat keine Krämpfe bekomme und die Notwendigkeit, 
den ſchönen Pater Mancia zu rufen, vermeide. „Das 
ſagte ſie, hängt nicht von mir ab; aber warum nennſt du 
den Jakobiner ſchön? Sollteſt du argwöhnen?“ „Durch— 
aus nicht; ich argwöhne nichts, denn um etwas zu arg— 
wöhnen, müßte ich eiferſüchtig ſein; aber ich muß dir doch 
ſagen, daß der Vorzug, den deine böſen Geiſter den Be— 
ſchwörungen des ſchönen Mönchs vor denen des häßlichen 
Kapuziners gaben, zu Auslegungen Anlaß gibt, welche dir 
nicht zur Ehre gereichen. Halte es übrigens wie du willſt.“ 
Hierauf entfernte ſie ſich und nach einer Diertelſtunde 
kehrten die andern heim. Nach dem Abendbrote ſagte 
mir die Magd, ohne daß ich ſie befragte, daß Bettina ſich 
mit einem ſtarken Fieberſchauer zu Bette gelegt und ihr 
Bett in die Küche neben das ihrer Mutter habe ſtellen 
laſſen. Dieſes Fieber konnte natürlich fein, aber ich zwei— 
felte daran. Ich war überzeugt, daß ſie ſich nie entſchließen 
würde, geſund zu ſein, denn ſie würde mir dadurch einen 
zu ſtarken Grund gegeben haben, auch ihre angebliche 
Schuldloſigkeit gegen Cordiani für falſch zu halten. Daß 
ſie ihr Bett in die Küche neben das ihrer Mutter hatte 
ſtellen laſſen, hielt ich ebenfalls für eine Ciſt. Aber andren 
Tags nahm das Sieber zu, ſie begann wirklich irre zu 
reden und am vierten Tage bekam fie die Pocken. Cor⸗ 
diani und die beiden Feltrini, welche dieſe Krankheit noch 
nicht gehabt hatten, wurden unverzüglich entfernt; aber 
ich, der nichts davon zu fürchten hatte, durfte bleiben. 
Das arme Mädchen wurde ſo ſehr von dieſer Peſt befallen, 
daß am ſechſten Tage kein Teil des Körpers ihre haut 
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ſehen ließ. Ihre Augen fdloffen fic. Mund und Kehle 
füllten ſich ſo ſehr mit Geſchwüren, daß nur noch einige 
Tropfen Honig in ihre Speiferdhre gebracht werden 
konnten. Das Atmen war die einzige Bewegung, welche 
noch an ihr wahrgenommen werden konnte. Ihre Mutter 
entfernte ſich nie von ihrem Bette und man fand mein 
Benehmen bewundernswürdig, als ich mit meinem Tiſch 
und meinen Heften mich bei ihrem Bette niederließ. Das 
arme Mädchen hatte ein ſchreckliches Ausfehen bekommen; 
ihr Kopf war um ein dritteil dicker geworden, von der 
Naſe war nichts mehr zu ſehen und es war zu fürchten, 
daß ſie die Augen verlieren würde, ſelbſt wenn ſie mit 
dem Leben davonkommen ſollte. Was mich am meiſten 
beläſtigte, was ich aber dennoch zu ertragen entſchloſſen 
war, das war der Geruch ihrer Ausdünſtung. Am neunten 
Tage gab ihr der Pfarrer die Abſolution, ſalbte ſie mit 
dem heiligen Gl und ſagte, daß er ihr Geſchick in die hände 
Gottes lege. Ihr Suſtand verſchlimmerte ſich von Tag 
zu Tag, und trotz aller Scheußlichkeit verließ ich ſie nicht. 
Das Herz des Menſchen iſt ein Abgrund, denn wer würde 
es wohl glauben: Bettina bezeigte mir in dieſem ſchreck— 
lichen Sujtand die ganze Zärtlichkeit, die ich ihr nach 
ihrer Heilung einflößte. Als am dreizehnten Tage das 
Fieber aufhörte, machte ihr ein unausſtehliches Jucken 
viel zu ſchaffen; kein Heilmittel hätte dies in dem Grade 
ſtillen können, nur die mächtigen Worte, die ich ihr un- 
aufhörlich zurief: „Bettina, bedenke, daß du bald geſund 
werden wirſt; wenn du dich aber kratzeſt, wirſt du ſo 
häßlich bleiben, daß dich niemand mehr lieben wird.“ Ich 
möchte alle Arzte der Welt herausfordern, ein mächtigeres 
Mittel gegen das Jucken eines Mädchens aufzufinden, 
welches ſich bewußt war, ſchön geweſen zu ſein, und 
welches fürchten mußte, durch ſeine eigene Schuld häßlich 
zu werden, ſobald es ſich kratze. Endlich öffnete ſie wieder 
ihre ſchönen Augen; aber ſie mußte bis nach Oſtern 5 


Bett hüten. Ich bekam von ihr einige Pocken, von denen 
drei auf meinem Angeſicht unauslöſchliche Spuren zurück⸗ 
gelaſſen haben; aber dieſe gereichten mir bei ihr zur 
Ehre, denn ſie waren ein Beweis meiner Teilnahme und 
ſie überzeugte ſich, daß ich allein ihre Särtlichkeit ver— 
diene. Auch liebte ſie mich in der Folge ohne alle 
Täuſchung und ich liebte ſie ebenſo zärtlich, ohne daß ich 
daran gedacht hätte, die Blume zu pflücken, welche das 
Schickſal, unterſtützt vom Vorurteil, der Ehe aufbewahrte. 
Aber welche jammervolle Ehe! Bettina heiratete ſpäter 
einen Schuhmacher, namens Pigozzi, der ſie ſo arm und 
unglücklich machte, daß ihr Bruder ſie von ihm weg— 
nehmen und für fie ſorgen mußte. Als der gute Doktor 
fünfzehn Jahre ſpäter zum Erzprieſter von St. Georg 
im Thale gewählt wurde, nahm er ſie mit ſich und vor 
achtzehn Jahren beſuchte ich ſie; ich fand Bettina alt, 
krank und im Sterben. Sie hauchte unter meinen Augen 
ihren Geiſt aus im Jahre 1776, vierundzwanzig Stunden 
nach meiner Ankunft. 


achdem ich meine Studien auf der Univerſität 
in Padua beendet hatte, es war ein rechtes 
Sauf⸗ und Raufleben, wie es die Studenten 
führen, kam ich nach Venedig zurück, wo 
ich auf Beitreiben meines Dormundes die vier erſten 
weihen erhielt und fo nun als junger Abbé in die 
beſte Geſellſchaft geführt wurde, beſonders durch einen 
alten Senator, den herrn von Malpiero. Es war dies ein 
Greis, der keinen Sahn mehr im Munde hatte, weshalb 
er wegen ſeiner langſamen Eßweiſe ſtets allein aß, bis 
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ich ihm riet, ſich doch eine angenehme Tiſchgeſellſchaft 
dadurch zu verſchaffen, daß er ſich ſolche Perſonen auswähle, 
die für zwei äßen. Da er auch ſonſt Gefallen an meinen 
Geſprächen fand, und ich ihm bewies, daß ich, wie er 
langſam, viel aß, zog er mich täglich zu ſeiner Tafel. 
Trotz ſeines Alters und ſeiner Gicht, konnte er auf die 
Liebe nicht verzichten; er hatte es in ſeinem Leben auf 
zwanzig Maitreſſen gebracht. Damals liebte er die 
Tochter eines Komödianten, Thereſe Imer. Dieſe beſuchte 
ihn täglich, aber ſtets in Begleitung ihrer Mutter, welche 
ſich zwar um ihres Seelenheiles willen von der Bühne 
zurückgezogen hatte, aber doch noch die Intereſſen des 
Himmels mit den Werken dieſer Welt vermitteln wollte. 
Täglich mußte ihre Tochter zur Meſſe und wöchentlich 
zur Beichte, nachmittags aber führte ſie das Mädchen dem 
verliebten Greis zu, deſſen Wut mich in Schrecken ſetzte, 
wenn fie ihm einen Muß verweigerte, weil jie am Morgen 
ihre Andacht verrichtet habe und den Gott, den ſie noch in 
ſich habe, nicht beleidigen wollte. Ich, ein Fünfzehnjähriger, 
war der einzige Seuge dieſer erotiſchen Szenen. Da ich 
bei allen Damen, die zur Geſellſchaft des herrn Malpiero 
gehörten, meiner Neigung zur Eleganz wegen, außer— 
ordentlich freundlich aufgenommen wurde, ſo daß ich ſie 
begleiten durfte, wenn fie ihre Töchter in den klöſterlichen 
Penſionen beſuchte, fragte mich Herr von Malpiero einmal, 
welche Vorteile dieſe Bekanntſchaften mir gebracht, und 
ohne meine Antwort abzuwarten, ſagte er: dieſe Damen 
ſeien alle die Tugend ſelbſt und jeder würde von mir eine 
ſchlechte Meinung faſſen, wenn ich etwas gegen ihren 
guten Ruf ſagen würde. So brachte er mir die weiſe 
Lehre der Verſchwiegenheit bei. Meine Eleganz brachte 
aber den Pfarrer auf, zu deſſen Kirche ich gehörte, und er 
drohte mir die Exkommunikation an, wenn ich die Haare 
nicht anders tragen würde. Da ich aber darauf nicht hörte, 
ſchlich er ſich eines Morgens mit Hilfe meiner Großmutter 
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in mein Simmer und ſchnitt mir alle Haare des Dorder— 
kopfes ab, von einem Ohr bis zum andern. Aber er erreichte 
das Gegenteil dadurch: herr von Malpiero ſchickte mir 
einen ausgezeichneten Friſeur, welcher mein Haar ſo kunſt⸗ 
voll anordnete, daß ich noch zufriedener mit meinem Aus- 
ſehn wurde. Ich wollte mich zwar rächen, das Gericht 
anrufen, vor allem aber mich einem anderen Pfarrer 
unterſtellen, aber nach einiger Zeit beſtimmte Herr von 
Malpiero mich zum Redner für den Panegyrikus auf das 
hl. Sakrament, was er als Präſident der Brüderſchaft 
zu übertragen hatte. Ich war entzückt und machte mich 
gleich an die Arbeit, für die ich das Thema dem Horaz 
entnahm Floravere suis non respondere favorem spe— 
ratum meritis. (Sie beklagten ſich, daß die gehoffte 
Gunſt nicht ihren Derdienſten entſpräche.) Als ich fertig, 
begab ich mich zum Pfarrer; da er abweſend, und ich ihn 
erwarten wollte, ſo näherte ich mich ſeiner Nichte Angela 
und verliebte mich in ſie. Am Stickrahmen ſaß ſie, ſtickte, 
und als ich mich neben ſie geſetzt, ſagte ſie, ſie wünſchte 
mich kennen zu lernen und werde ſich freuen, wenn ich 
ihr erzählen wollte, wie mir ihr Onkel mein Toupet ab— 
geſchnitten. Dieſe Liebe wurde mir verhängnisvoll. Als 
der Pfarrer nach Hhauſe kam, ſchien ihm meine Bekannt⸗ 
ſchaft mit ſeiner Nichte gar nicht unangenehm. Er nahm 
meine Predigt, las ſie und meinte, es ſei eine recht hübſche 
akademiſche Abhandlung, aber keine Predigt. Er wollte 
mir dann eine von ſich geben, die ich vortragen ſolle, 
aber ich lehnte es ab. Wir ſtritten nun einige Tage, bis 
ich mich, Herrn Malpiero zuliebe, unterwarf. Meine 
Predigt wurde mit Begeiſterung aufgenommen, und alle 
weisſagten mir: ich ſei berufen, der erſte Prediger des 
Jahrhunderts zu werden. Der Klingelbeutel brachte mir 
50 Sechinen und mehrere Liebesbriefe, worüber die 
Frommen empört waren. Dieſe reiche Ernte ließ mich 
den Entſchluß faſſen, Prediger zu werden, was ich dem 
30 


Pfarrer mitteilte. Da ich um ſeine Unterſtützung bat, 
erhielt ich das Recht, ihn täglich zu beſuchen; dies be— 
nutzte ich, um Angela zu ſehn, in welche ich mich immer 
heftiger verliebte. Aber Angela war tugendhaft, ſie 
wollte wohl, daß ich ſie liebe, aber ſie wollte auch, daß 
ich den geiſtlichen Stand aufgäbe und ſie heirate. Trotz 
meiner Zuneigung zu ihr konnte ich mich dazu nicht ent— 
ſchließen, und dennoch beſuchte ich ſie fortwährend, weil 
ich ihr andre Anſichten beizubringen hoffte. Doch ein 
Geſchick ſollte mich in meinen höchſten Träumen tödlich 
treffen. Der Pfarrer fand Geſchmack an meiner Predigt 
und beauftragte mich mit einer andern zum St. Joſephs— 
lag. Als ich ihm dieſe vorlas, war er voller Enthuſiasmus 
dafür. Jung und eingebildet, wie ich damals war, glaubte 
ich, ich hätte nicht nötig, das Manuſkript auswendig zu 
lernen; wenn ich mir nur den Gedankengang merkte, fo 
hoffte ich, der noch niemals in irgendeiner Geſellſchaft um 
ein Wort verlegen war, mich leicht aus dem Stegreif 
weiterzubringen, wenn mich das Gedächtnis einmal ver— 
laſſen ſollte. Dieſer Leichtſinn ſchlug mir zum Übel aus. 
Man holte mich von einem Eſſen in die Kirche; mit vollem 
Magen, erhitztem Kopfe beſtieg ich die Kanzel. Zu Anfang 
ging alles gut, dann aber verſagten mir die Gedanken 
vollkommen, ich ſtotterte dies und jenes, und die Unruhe 
der Gemeinde, aus der einige Male ein Gelächter an mein 
Ohr klang, verwirrte mich vollends. Kam nun wirklich 
eine Ohnmacht über mich oder rettete ich mich abſichtlich 
hinein; ich weiß es nicht mehr, ich ließ mich umſinken und 
wurde fo von den Kirchendienern in die Sakrijtei gebracht. 
Ohne etwas zu ſagen, nahm ich Mantel und Hut, eilte 
nach Hauſe, packte mein Hofferchen und reiſte nach Padua, 
um dort mein drittes Examen abzulegen. Nach Oſtern 
kehrte ich als Doktor nach Denedig zurück. Es dachte 
niemand mehr an mein Mißgeſchick, und vom Prediger— 
beruf war keine Rede mehr. Den ganzen Sommer 
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ſchwärmte ich Angela an, deren außerordentliche urück— 
haltung mich aufregte, fo daß meine Liebe ſchon zur Qual 
wurde. Mein glühendes Naturell verlangte nach einer 
Geliebten von Bettinas Art, fie ſollte meine Liebe be⸗ 
friedigen, aber nicht löſchen. Ich war ſelbſt noch rein, in 
gewiſſem Sinne, daher ſchenkte ich dem Mädchen die größte 
Verehrung. höchſt abweiſend behandelte fie mich, jo daß 
mich die Leidenſchaft faſt verzehrte. Dagegen wirkten 
meine glühenden Reden auf zwei Schweſtern, ihre Freun— 
dinen, welche mit ihr dieſelbe Sticklehrerin beſuchten, und 
hätten meine Blicke nicht ausſchließlich an der Graujamen 
gehangen, ich hätte ohne Zweifel gemerkt, daß die beiden 
ſchöner und gefühlvoller waren. Aber ich war geblendet. 
Auf alle meine Bitten antwortete Angela höchſtens, ſie 
wolle meine Frau werden, und wenn ſie einmal geſtand, 
ſie leide genau ſo ſehr wie ich, ſo ſchien es ihr die höchſte 
Gnade. In dieſem Gemütszuſtand nahm ich eine Ein— 
ladung der Gräfin Monte Reale nach Pajeano an, wo 
ich bei ihr die glänzendſte Geſellſchaft treffen ſollte, zu 
deren Vergnügen ich auch einen guten Teil beiſteuerte. 
Dort vergaß ich für einige Seit meine hartherzige Angela. 
In dem Schloſſe war mir im Erdgeſchoß ein hübſches 
Simmer angewieſen worden, welches nach dem Garten 
hinausging. Als ich am Morgen nach meiner Ankunft 
aufwachte, wurden meine Augen entzückt durch den Ans 
blick des reizenden Weſens, welches mir den Kaffee brachte. 
Es war ein ganz junges Mädchen, aber ausgebildet, wie 
eine Siebzehnjährige; ſie war erſt vierzehn Jahre alt. 
Ihre Haut wie Alabaſter, ihre haare wie Ebenholz, ihre 
ſchwarzen, feurigen und unſchuldigen Augen, die anges 
nehme Anordnung ihrer Haare, die Bekleidung, die nur 
in einem hemde und einem kurzen Unterrocke beſtand und 
ein ſchöngeformtes Bein und den niedlichſten Fuß ſehen 
ließ: alles dies ließ ſie in meinen Augen als eine einzig⸗ 
artige und vollkommene Schönheit erſcheinen. Ich be— 
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trachtete fie mit dem größten Intereſſe und ihr Auge ruhte 
auf mir, als ob wir alte Bekannte wären. „Sind Sie 
mit Ihrem Bette zufrieden?“ fragte ſie mich. „Sehr zu⸗ 
frieden; ich bin ſicher, Sie haben es gemacht. Wer ſind 
Sie?“ „Ich bin Lucia, Tochter des Hausmeiſters. Ich 
freue mich, daß Sie keinen Bedienten haben; ich werde 
Sie bedienen und bin überzeugt, Sie werden mit mir zu⸗ 
frieden ſein.“ Entzückt über dieſen Anfang richte ich mich 
im Bette auf und ſie hilft mir den Schlafrock anziehen, 
wobei ſie allerlei Sachen ſpricht, die ich nicht verſtehe. Ich 
fange nun an, meinen Kaffee zu trinken, ebenſo verlegen, 
wie ſie ſicher iſt, und geblendet von einer Schönheit, gegen 
die man unmöglich gleichgültig bleiben konnte. Sie hatte 
ſich am Fuße des Bettes geſetzt und rechtfertigte die Freiheit, 
welche fie ſich nahm, nur durch ein Lächeln, das alles 
ſagte. Ich trank noch meinen Kaffee, als LCucias Vater 
und Mutter eintraten. Sie verließ ihren Platz nicht und 
ihre Blicke ſchienen einen gewiſſen Stolz zu verkünden. 
Dieſe guten Leute machten ihr ſanfte Vorwürfe, baten 
mich ihretwegen um Verzeihung, worauf fic) Lucia ent⸗ 
fernte, um ihren Geſchäften nachzugehen. Als fie weg— 
gegangen, ſagten ihr Vater und ihre Mutter mir tauſend 
Artigkeiten und lobten ihre Tochter. „Sie ijt, ſagten fie, 
unſer einziges Kind, ein liebes Mädchen, die Hoffnung 
unſres Alters. Sie liebt uns, gehorcht uns und fürchtet 
Gott: ſie iſt geſund wie ein Fiſch und hat unſers Wiſſens 
nur einen einzigen Fehler.“ „Worin beſteht dieſer?“ „Sie 
iſt zu jung.“ „Ein reizender Hehler, der fic) mit der Seit 
verbeſſern wird.“ Ich konnte mich bald überzeugen, daß 
die Redlichkeit, die Wahrheit, die häuslichen Tugenden. 
und das wahre Glück bei dieſen Ceuten zu Hauſe waren. 
Während mich dieſe Vorſtellung auf eine angenehme Weiſe 
beſchäftigte, kam Lucia wieder, luſtig wie ein Dogel, ge— 
waſchen, angezogen, friſiert nach ihrer Weiſe und mit 
guten Schuhen, und nachdem ſie mir eine e 
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gemacht, wie fie auf dem Lande üblich, küßte fie ihren 
Dater und ihre Mutter und ſetzte ſich dann auf die Knie 
des braven Mannes. Ich ſagte zu ihr, ſie möchte ſich 
auf mein Bett ſetzen; aber ſie erwiderte, dieſe Ehre ſtehe 
ihr nicht zu, wenn ſie angekleidet ſei. Die Einfachheit und 
Unſchuld, welche ſich in der Antwort ausſprachen, entzückten 
mich und ließen mich lächeln. Ich unterſuchte, ob ſie in 
ihrer kleinen Toilette niedlicher ausſehe, als in ihrem 
Negligé und ich entſchied mich für das letzte. Mit einem 
Wort, ich gab Lucia den Vorzug nicht nur vor Angela, 
ſondern auch vor Bettina. Als der Friſeur kam, verließ 
mich die ehrbare und einfache Familie, und nachdem ich 
meine Toilette beendet, begab ich mich zur Gräfin und 
ihrer liebenswürdigen Tochter. Der Tag wurde ſehr heiter 
verlebt, wie gewöhnlich auf dem Lande, wenn man ſich in 
gewählter Geſellſchaft befindet. Am folgenden Morgen, 
als ich aufgewacht, klingle ich, und fiche da, Lucia erſcheint 
einfach und natürlich wie am vorigen Tage, und ſetzt mich 
durch ihre Reden und durch ihr Benehmen wieder in Er— 
ſtaunen. Der Reiz der Unbefangenheit und Unſchuld 
ſchmückte ihr ganzes Weſen. Ich konnte nicht begreifen, 
wie ſie als tugendhaftes, ehrbares und keineswegs dummes 
Mädchen, ſo vertraulich und ohne die Furcht, mich zu 
entzünden, zu mir kommen konnte. Sie muß, ſagte ich 
mir, auf kleine Schäkereien keinen Wert legen und deshalb 
nicht ängſtlich ſein; ich beſchloß deshalb, ihr den Beweis 


zu geben, daß ich ihr Gerechtigkeit widerfahren laſſe. Gegen 


ihre Eltern, welche ich für ebenſo ſorglos hielt, glaubte ich, 
mir keine Vorwürfe machen zu müſſen; ich fürchtete ebenſo⸗ 
wenig, daß ich zuerſt einen Angriff auf die ſchöne Un⸗ 
ſchuld machen und das dunkle Licht des Böſen in ihrer 
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Seele entzünden würde: da ich mich alſo weder von 


meinem Gefühle täuſchen laſſen, noch ihm zuwiderhandeln 
wollte, ſo beſchloß ich mich aufzuklären. Ich ſtrecke eine 
verwegene hand gegen ſie aus, und unwillkürlich bebt 
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fie zurück und wird rot; ihre Heiterkeit verſchwindet, und 
den Kopf umdrehend, als ob ſie etwas ſuche, wartet ſie, 
bis ihre Verwirrung vorüber. Alles dies war das Werk 
einer Minute. Sie näherte ſich mir von neuem; ſie ſchien 
ſich zu ſchämen, daß ſie ungefällig gegen mich geweſen 
und zu fürchten, daß ſie eine Handlung, die unſchuldig oder 
feine Sitte ſein konnte, ſchlecht gedeutet. Ihr natürliches 
Cachen kehrte bald zurück, und da ich in einem Augen- 
blicke alles, was ich eben geſchildert, in ihrer Seele ge- 
leſen, ſo beeilte ich mich, ſie zu beruhigen; und da ich 
einſah, daß ich mit der Tat zu weit gegangen war, beſchloß 
ich, am folgenden Morgen nur mit ihr zu plaudern. Am 
folgenden Morgen griff ich, meinem Plane gemäß, eine 
Außerung von ihr auf und ſagte zu ihr, es fei kalt und 
ſie werde die Kälte nicht fühlen, wenn ſie neben mir liege. 
„Aber werde ich Sie nicht inkommodieren?“ „Nein; aber 
deine Mutter könnte böſe werden, wenn ſie dazu käme.“ 
„Sie wird nichts böſes denken.“ „Komm alſo. Aber 
weißt du auch, welcher Gefahr du dich ausſetzeſt.“ „Gewiß; 
aber Sie ſind artig und was mehr ſagen will, Abbé.“ 
„Komm alſo; aber vorher ſchließe die Tür.“ „Nein, nein, 
denn man könnte wer weiß was denken.“ Endlich legte 
ſie ſich an meine Seite, ſchwatzte fortwährend, ohne daß 
ich verſtand, was ſie ſagte; denn da das ſonderbare Mädchen 
meine Wünſche nicht erhören wollte, jo hatte ich das An— 
ſehen des unbehülflichſten Menſchen. Die Sorglofigkeit 
dieſes Mädchens, welche ſicherlich nicht erkünſtelt war, im⸗ 
ponierte mir ſo ſehr, daß ich mich geſchämt haben würde, 
ihr Vertrauen zu täuſchen. Sie ſagte endlich, es hätte 
zehn Uhr geſchlagen, und wenn der alte Graf Antonio 
käme und uns in der Lage fände, würde er Späße machen, 
die ihr unangenehm wären. „Wenn ich dieſen Mann nur 
ſehe, ſagte ſie, ſo laufe ich davon.“ Hierauf verließ ſie 
ihren Platz und entfernte ſich. Ich blieb lange unbeweglich 
auf derſelben Stelle liegen in ſtumpfſinniger 1. 
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und dem Sturme meiner aufgeregten Sinne und meiner 
Gedanken preisgegeben. Da ich am folgenden Tage meine 
Ruhe behalten wollte, ſo ließ ich ſie auf meinem Bette 
ſitzen, und die Reden, zu welchen ich fie veranlaßte, über⸗ 
zeugten mich endlich, daß fie mit Recht der Abgott ihrer 
Eltern ſei, und daß die Freiheit ihres Geiſtes und ihr un⸗ 
befangenes Benehmen nur aus ihrer Unſchuld und Seelen⸗ 
reinheit entſpringe. Ihre Naivetät, ihre Lebendigkeit, ihre 
Neugierde und die Schamröte, welche ihr ſchönes Geſicht 
überzog, wenn die komiſchen Sachen, die ſie ſagte, und bei 
denen fie ſich nichts Böſes dachte, mich zum Laden brachten: 
alles dies zeigte mir, daß ſie ein Engel, der unfehlbar die 
Beute des erſten beſten Cüſtlings, der fie verführen wolle, 
werden würde. Ich fühlte mich ſtark genug, um mir 
keine Vorwürfe gegen jie machen zu dürfen. Schon der 
bloße Gedanke daran ließ mich ſchaudern, und meine Eigen— 
liebe verbürgte Cucias Ehre ihren guten Eltern, deren 
gute Meinung von meiner Sittlichkeit ſie mir anvertraute. 
Es kam mir vor, als ob ich mich in meinen eigenen Augen 
verächtlich machen müßte, wenn ich das in mich geſetzte 
Vertrauen verraten wollte. Ich beſchloß alſo, mich zu 
beherrſchen, und da ich ſicher war, immer den Sieg zu 
behaupten, begann ich den Kampf gegen mich ſelbſt und 
betrachtete ihre bloße Gegenwart als den Lohn meiner 
KAnſtrengungen. Ich kannte noch nicht den Satz, daß, fo- 
lange der Kampf dauere, der Sieg ungewiß ſei. Der 
Inſtinkt gab mir ein, zu ſagen, ſie würde mir einen Ge— 
fallen tun, wenn ſie am folgenden Tage früher kommen 
und mich ſogar wecken wollte, wenn ich noch ſchlafen ſollte, 
und um meiner Bitte mehr Nachdruck zu geben, fügte ich 
hinzu: je weniger ich ſchlafe, deſto beſſer ich mich be— 
fände; ich fand hierin das Mittel, unſre Unterhaltungen 
ſtatt zwei Stunden drei dauern zu laſſen, obwohl dieſer 
Kunſtgriff nicht hindern konnte, daß die Seit wie ein 
55 entfloh. Ihre Mutter kam zuweilen dazu, während 


wir ſchwatzten, und wenn diefe gute Frau fie auf meinem 
Bette ſitzen ſah, ſo glaubte ſie ihr nichts mehr ſagen zu 
dürfen, ſondern begnügte ſich, meine Güte zu bewundern. 
Lucia gab ihr hundert Küſſe, und die gute Frau bat mich, 
ſie in allem Guten zu unterweiſen, und an der Bildung 
ihres Geiſtes zu arbeiten; wenn ſie ſich entfernt hatte, 
betrachtete Lucia ſich nicht als freier und behielt ohne alle 
Veränderung den alten Ton bei. Die Geſellſchaft dieſes 
Engels verurſachte mir die grauſamſten Qualen, während 
ſie mir zugleich das größte Entzücken bereitete. Oft, wenn 
ihre Wangen nur zwei Finger breit von meinem Munde 
entfernt waren, bemächtigte ſich meiner der Wunſch, ſie 
mit Rüſſen zu bedecken, und mein Blut entflammte ſich, 
wenn ich ſie ſagen hörte, ſie hätte meine Schweſter ſein 
mögen. Aber ich beſaß Zurückhaltung genug, um die 
geringſte Berührung zu vermeiden, denn ich fühlte, daß ein 
einziger Kuß der Funke geweſen ſein würde, der das ganze 
Gebäude in die Luft geſprengt hätte. Wenn fie weg- 
gegangen, ſtaunte ich, daß ich den Sieg hatte davontragen 
können; aber nach neuen Lorbeeren verlangend, ſah ich 
ſeufzend dem folgenden Tage entgegen, um dieſen ſüßen 
und gefährlichen Kampf zu erneuern. Die kleinen Wünſche 
ſind es beſonders, welche einen jungen Mann kühn machen; 
die großen zehren ſeine Kraft auf und halten ihn in 
Schranken. Da ich mich nach zehn oder zwölf Tagen in 
die Notwendigkeit verſetzt ſah, entweder mit der Sache ein 
Ende zu machen, oder Derbrecher zu werden, fo entſchloß 
ich mich um ſo eher für das erſte, als ich des Erfolgs im 
andern Falle keineswegs ſicher war; denn Lucia wäre, 
wenn ich ſie genötigt hätte, ſich zu verteidigen, eine Heldin 
geworden, und da die Simmertür offen war, ſo hätte ich 
Schande und nutzloſe Reue zu fürchten gehabt, und dieſe 
Idee erſchreckte mich. Aber ich konnte nicht länger einer 
Schönheit widerſtehen, welche mit Tagesanbruch und kaum 
bekleidet, fröhlichen Mutes an mein Bett kam, mich fragte, 
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ob ich gut geſchlafen, ſich vertraulich meinem Geſichte 
näherte und gewiſſermaßen ihre Worte auf meine Lippen 
legte. In einem ſo gefährlichen Augenblicke wendete ich 
den Kopf ab, und ſie warf mir mit ihrem unſchuldigen 
Tone vor, daß ich Furcht habe, während ſie ſich durchaus 
ſicher fühle, und wenn ich ihr lächerlicherweiſe antwortete, 
ſie habe unrecht, zu glauben, daß ich ein Kind fürchten 
könne, ſo entgegnete ſie, der Unterſchied von zwei Jahren 
habe nichts zu bedeuten. Da ich dies nicht mehr aushalten 
konnte, und da das Feuer, welches mich verzehrte, ſich 
immer heftiger entflammte, ſo beſchloß ich, ſie zu bitten, 
mich nicht mehr zu beſuchen, und dieſer Entſchluß ſchien 
mir großartig und von unfehlbarer Wirkung; da ich aber 
die Ausführung auf den folgenden Tag verſchob, ſo ver— 
brachte ich eine ſchwer zu beſchreibende Nacht; beſtürmt 
vom Bilde Lucias wie von der Idee, daß ich fie am nächſten 
Tage zum letzten Male ſehen würde. Ich bildete mir ein, 
daß Lucia nicht nur auf meinen Plan eingehen, ſondern 
auch für ihre ganze übrige Lebenszeit die höchſte Achtung 
gegen mich faſſen würde. Kaum war am nächſten Tage 
der Morgen angebrochen, als Lucia mit ſtrahlendem Geſicht, 
mit dem Cächeln des Glücks auf ihrem ſchönen Munde und 
mit ihrem ſchönen in der reizendſten Unordnung nieder— 
wallenden Haar auf mein Bett zueilt; aber plötzlich bleibt 
jie ſtehn, ihre Füge nehmen den Ausdruck der Traurigkeit 
und Beſorgnis an, und da ſie mich bleich, eingefallen und 
betrübt ſieht, ſo fragt ſie teilnahmsvoll: „Was fehlt 
Ihnen?“ „Ich habe die Nacht nicht ſchlafen können.“ 
„Und warum nicht?“ „weil ich geſonnen bin, Ihnen einen 
Plan mitzuteilen, der für mich ſehr betrübend ijt, von dem 
ich aber hoffe, daß er mir Ihre Achtung verſchaffen wird.“ 
„Wenn er Ihnen meine Adtung verſchaffen ſoll, jo muß 
er Sie vielmehr heiter ſtimmen. Aber ſagen Sie mir, 
Herr Abbé, warum Sie mich heute wie eine Dame be— 
9 während Sie mich noch geſtern geduzt haben. 


Was habe ich Ihnen getan? Ich werde Ihnen Ihren 
Kaffee holen; und wenn Sie ihn getrunken, ſollen Sie 
mir alles ſagen.“ Sie entfernt ſich und kommt wieder; ich 
trinke meinen Kaffee, und da ſie mich immer noch ernſt 
ſieht, ſucht fie mich zu erheitern, bringt mich zum Lachen 
und freut ſich darüber. Nachdem ſie alles wieder an ſeinen 
Platz geſetzt, ſchloß ſie die Tür, weil es windig war, und 
da ſie kein Wort von dem, was ich ihr ſagen würde, ver— 
lieren wollte, bat ſie mich ſehr naiv, ihr ein Plätzchen an 
meiner Seite einzuräumen. Ich tat, was ſie wollte, denn 
ich fühlte faſt kein Leben mehr in mir. Nachdem ich ihr 
einen getreuen Bericht meines Zuſtandes gegeben, in welchen 
mich ihre Reize verſetzt, und ihr alle Schmerzen geſchildert, 
welche mir der Widerſtand gegen den lebhaften Wunſch, 
ihr Beweiſe meiner Liebe zu geben, verurſacht, ſtellte ich 
ihr vor, daß ich meine Qualen nicht mehr ertragen könne, 
und mich zu der Bitte an ſie genötigt ſehe, ſich nicht mehr 
vor meinen Augen zu zeigen. Der Wert, welchen ich auf 
dieſe Sache legte, die Wahrheit meiner Leidenſchaft, der 
Wunſch, daß das von mir gewählte Mittel ihr als die groß⸗ 
artige Anſtrengung einer vollkommenen Liebe erſcheinen 
möge, alles dies verlieh mir eine beſondere Beredſamkeit. 
Ich ſuchte ihr beſonders begreiflich zu machen, welche ſchreck⸗ 
lichen Folgen ein anderes als das von mir vorgeſchlagene 
Betragen haben könnte und wie unglücklich wir beide 
dann ſein würden. Als ich meine lange Rede beendet, und 
Cucia meine Augen von Tränen benetzt ſah, entblößte fie 
ſich, um mir dieſe zu trocknen, ohne zu bedenken, daß 
Jie dadurch zwei Halbkugeln ans Cicht brachte, deren Schön⸗ 
heit imſtande war, auch den erfahrenſten Piloten Schiff⸗ 
bruch leiden zu laſſen. Nach einigen Augenblicken einer 
ſtummen Szene ſagte das reizende Mädchen mit traurigem 
Tone, meine Tränen betrübten fie, und fie hätte nie ge- 
glaubt, daß ich ihretwegen welche vergießen würde. „Alles, 
was Sie mir ſagen, fügte ſie hinzu, beweiſt mir, daß 5 


mich ſehr lieben; aber ich weiß nicht, weshalb Sie dies 
ſo trüb ſtimmt, während Ihre Ciebe mir ein unendliches 
Vergnügen macht. Sie wollten mich aus Ihrer Gegenwart 
verbannen, weil Sie Ihre Liebe fürchten. Was würden Sie 
dann aber tun, wenn Sie mich haßten? Trifft mich eine 
Schuld, weil ich Ihnen gefalle? Und wenn die Liebe, die 
ich Ihnen eingeflößt, ein Verbrechen iſt, ſo verſichere ich 
Ihnen, daß ich nicht die Abſicht gehabt, eins zu begehen, 
und daher können Sie mich mit gutem Gewiſſen auch nicht 
ſtrafen. Ich kann Ihnen auch nicht verſchweigen, daß 
ich mich ſehr darüber freue, daß Sie mich lieben. Können 
wir den Gefahren, die ich wohl kenne, nicht trotzen? Ich 
wundere mich, daß dies mir unwiſſenden Perſon nicht ſchwer 
erſcheint, während Sie, der, wie alle ſagen, ſo gelehrt iſt, 
ſich ſo ſehr davor fürchten. Ich wundere mich, daß die 
Liebe, die doch keine Krankheit iſt, Sie krank machen kann, 
und auf mich aber eine ganz entgegengeſetzte Wirkung 
hervorbringt. Oder ſollte ich mich täuſchen, und das, was 
ich für Sie fühle, etwas andres als Liebe fein? Als ich 
heute morgen zu Ihnen kam, war ich ſo heiter, wie Sie 
mich noch nie geſehn, weil ich die ganze Nacht von Ihnen 
geträumt; das hat mich jedoch nicht gehindert zu ſchlafen; 
nur bin ich fünf- oder ſechsmal aufgewacht, um mich zu 
überzeugen, ob mein Traum wahr ſei, denn ich träumte, 
daß ich bei Ihnen wäre; wenn ich ſah, daß dies nicht der 
Fall, ſchlief ich raſch wieder ein, um wieder zu meinem 
CTraume zu gelangen, und dies gelang mir auch. Hatte 
ich alſo heute morgen nicht Grund heiter zu ſein? Wenn, 
mein lieber Abbé, für Sie die Liebe eine Qual ijt, fo tut 
es mir leid; oder follten Sie vielleicht beſtimmt fein, nicht 
zu lieben? Ich werde alles tun, was Sie befehlen, nur 
werde ich, ſollte auch Ihre Heilung davon abhängen, nicht 
aufhören, Sie zu lieben, weil dies nicht möglich iſt. Wenn 
Sie aber, um geſund zu werden, mich nicht mehr lieben 
dürfen, fo tun Sie, was in Ihrer Macht ſteht, denn ich will 
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lieber, daß Sie leben und nicht lieben, als daß Sie vor zu 

großer Liebe ſterben. Aber ſehen Sie erſt zu, ob Sie 
nicht ein andres Mittel finden, denn das, welches Sie mir 
vorgeſchlagen haben, betrübt mich. Bedenken Sie ſich, viel- 
leicht gelingt es Ihnen, ein weniger ſchmerzliches zu finden. 
Geben Sie mir ein ausführbares an die hand und vertrauen 
Sie auf Lucia.” Dieſe wahre, naive und natürliche Rede 
überzeugte mich, wie ſehr die Beredſamkeit der Natur der 
der philoſophiſchen Bildung überlegen iſt. Ich drückte das 
himmliſche Mädchen zum erſten Male in meine Arme und 
ſagte: „Ja, teure Lucia, du kannſt dem Leiden, welches 
mich verzehrt, die ſüßeſte Erleichterung bringen; gib deinen 
göttlichen Mund, welcher mir verſichert, daß du mich liebſt, 
meinen glühenden Küſſen hin.“ So verbrachten wir eine 
Stunde in einem löſtlichen Schweigen, welches nur durch 
die von Lucia von Seit zu Seit wiederholten Worte: O 
mein Gott, iſt es wahr, daß ich nicht träume? unterbrochen 
wurde. Ich hörte nicht auf, ihre Unſchuld zu achten, und 
vielleicht gerade deshalb, weil ſie ſich ganz und ohne den 
geringſten Widerſtand hingab. Endlich aber, ſich ſanft 
aus meinen Armen losmachend, ſagte ſie mit dem Ausdruck 
der Unruhe: mein Herz fängt an zu ſprechen, ich muß gehn, 
und ſtand augenblicklich auf. Als ſie ſich etwas in Ordnung 
gebracht, ſetzte ſie ſich, und einige Augenblicke ſpäter kam 
ihre Mutter, welche mir über mein gutes Ausſehn und 
meine friſche Farbe Komplimente machte, und ſodann zu 
ihrer Cochter ſagte, ſie möchte ſich zur Meſſe ankleiden. 

Nach einer Stunde kam Lucia wieder und ſagte, das Wunder, 
welches ſie bewerkſtelligt, mache ſie ganz glücklich und 
jie fei ſtolz darauf; denn mein jetziger Sujtand der Ge— 
ſundheit überzeuge fie mehr von meiner Liebe, als der er— 
barmenswerte, in welchem ſie mich heute morgen gefunden. 
„Wenn dein vollkommenes Glück, fügte ſie hinzu, nur von 
mir abhängt, ſo genieße, ich habe dir nichts abzuſchlagen.“ 
fils jie mich zwiſchen Trunkenheit und Furcht e 


verlaſſen hatte, bedachte ich, daß ich am Rande eines Ab⸗ 
grundes ſtände, und daß ich einer übernatürlichen Kraft 
bedürfte, um nicht in ihn hineinzufallen. Ich blieb 
während des ganzen Septembers in Paſean und die elf 
oder zwölf letzten Nächte meines dortigen Aufenthalts 
brachte ich im ruhigen und freien Beſitze Cucias zu, die, 
nachdem ſie ſich überzeugt, daß ihre Mutter ſchlafe, zu 
mir kam, und in meinen Armen die köſtlichſten Stunden 
verbrachte. Meine Glut, weit entfernt abzunehmen, ver- 
mehrte ſich durch meine Enthaltjamkeit, die zu bekämpfen fie 
alles mögliche tat. Sie konnte, ſo ſchien es mir, die Süßig— 
keit der verbotenen ſeltenen Frucht nur dann recht koſten, 
wenn ſie dieſe nicht völlig pflücken ließ, und die Wirkung 
einer beſtändigen Berührung war zu ſtark, als daß ein 
junges Mädchen zu widerſtehen vermocht hätte. Auch tat 
Lucia alles mögliche, um mich auf falſche Fährte zu führen, 
indem fie mir ſagte, ich hätte ſchon die äußerſten Gunſt— 
bezeugungen genoſſen, und ich erreichte das Ende meines 
dortigen Aufenthalts, ohne fo ſüßen Derſuchungen gänzlich 
zu unterliegen. Bei meiner Abreiſe von Paſean verſprach 
ich ihr, im nächſten Frühjahr wiederzukommen. Als ich 
aber ſpäter wiederkam, hörte ich zu meinem Schrecken, 
daß Lucia mit dem Laufer des Grafen entflohen, nachdem 
durch ihre Körperbeſchaffenheit ihre Verführung offenbar. 
Ich war nicht mehr ſtolz auf meine Selbſtbeherrſchung, 
ſondern ſchämte mich ihrer. Untröſtlich machte mich der 
Gedanke, daß ich das Mädchen vielleicht ins Elend gejagt. 
Erſt nach 21 Jahren ſollte ich ſehn, was ich angerichtet: 
Als ich mich in Amſterdam aufhielt, beſuchte ich eines 
Tags eine Muſikhalle. Mein Begleiter nannte einmal 
laut meinen Namen, da ſtellte ſich eines jener unſeligen 
Geſchöpfe vor mich hin, rief mich mit trauriger Stimme 
an, und trotz des ſchlechten Lichtes erkannte ich Lucia: fie 
war zur gemeinen Matroſendirne geworden, verdorben durch 


Laſter und Krankheit, ein Gegenſtand des Ekels. 
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Annchen und Mértchen 


aS enige Tage nach meiner Rückkehr nach Denedig 
ſchwärmte ich wieder um Angela, mit welcher 
ich fo weit zu kommen hoffte, wie mit Lucia. 
D Ihre beiden Freundinen, mit denen zuſammen 
ſie die leger beſuchte, waren in all ihre Geheim- 
niſſe eingeweiht, und da ſie die Strenge Angelas tadelten, 
klagte ich ihnen mein Leid und offenbarte ihnen das ver⸗ 
zehrende Feuer meiner Liebe, was ich in Angelas Gegen⸗ 
wart nicht zu tun wagte. Wahre Liebe flößt immer Surück⸗ 
haltung ein; man fürchtet, übertrieben zu erſcheinen, wenn 
man alles ſagt, der beſcheidene Liebhaber ſagt aus Furcht, 
zu viel zu ſagen, oft zu wenig. Die Sticklehrerin, eine alte 
Frömmlerin, machte den Onkel Angelas auf meine Be— 
ſuche aufmerkſam, ſo daß mir der eines Tages bedeutete, 
dieſe könnten dem Rufe ſeiner Nichte ſchaden. Das traf 
mich wie ein Donnerſchlag. Aber die Freundinen wußten 
meiner Liebe Kat. Sie waren Waiſen und lebten im Hauje 
ihrer Tante, Madame Orio, welche zwar aus gutem Hauſe 
ſtammte, aber nicht beſonders reich war. Dieſe Dame 
wünſchte nun in die Liſte der adligen Damen eingetragen 
zu werden, welche ſich um die Gnadenbewilligungen der 
Brüderſchaft des heiligen Sakramentes bewarben. Da An- 
gela, welche jeden Sonntag bei Madame Orio zu Beſuch 
weilte, nun der Dame mitteilte, ich unterhielte die beſten 
Beziehungen mit dem Präſidenten, herrn von Malpiero, 
glaubte Madame Orio, nichts gefährliches darin zu ſehen, 
wenn fie mich in ihr Haus einlud, trotz meiner Liebe zu 
einer ihrer Nichten, was Angela ihr eingeredet hatte. Ich 
wurde alſo mit Madame Orio und ihrem alten Freunde, 
dem Prokurator Roja, bekannt. Mit Hilfe der Thereſe 


Imer erlangte ich von meinem Gönner Genehmigung des 
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Geſuchs der Madame Orio, und als ich damit ins Haus 
trete, übergibt mir ännchen ein Billett mit der Bitte, ich 
möchte es noch leſen, bevor ich das Haus verließe. Nachdem 
mir Madame ihren Dank durch Gewährung zweier Küſſe 
abgeſtattet — ſie erlaubte ſich dies, da man nichts ein⸗ 
wenden könnte: ſei ſie doch 50 Jahre älter als ich, ſie 
hätte ruhig 45 ſagen können — ſuchte ich einen geheimen 
Ort auf, um das Briefchen zu leſen. Da hieß es: „Meine 
Tante wird Sie zum Eſſen einladen; nehmen Sie die Ein⸗ 
ladung nicht an. Entfernen Sie ſich, wenn wir uns zu 
Tiſche ſetzen, und Märtchen wird Ihnen bis zur Straßen— 
türe leuchten; aber gehen Sie nicht aus dem hauſe. Wenn 
die Türe wieder geſchloſſen iſt und man Sie weggegangen 
glaubt, ſo ſchleichen Sie ſich leiſe bis zum dritten Stock— 
werke hinauf, wo Sie uns erwarten. Wir kommen, ſobald 
Herr Roſa weggegangen und unſre Tante ſich zu Bette 
gelegt hat. Es wird nun von Angela abhängen, Ihnen 
während der Nacht ein Cete-a-tete zu bewilligen, zu welchem 
ich Ihnen Glück wünſche.“ Welche Freude! Als ich in den 
Salon zurückgekehrt war, ſagte Madame Orio, nachdem 
jie mir nochmals gedankt, ich würde mich in Sukunft aller 
Rechte eines Hausfreundes zu erfreuen haben. Als die 
seit des Abendeſſens gekommen war, wußte ich fo gute 
Entſchuldigungen vorzubringen, daß Madame Orio fie 
gelten laſſen mußte. Märtchen nahm nun das Licht, um 
zu leuchten; da aber die Tante Annchen für die von mir 
Begünſtigte hielt, ſo gab ſie dieſer ſo gebieteriſch den 
Befehl, daß ſie gehorchen mußte. Dieſe ſteigt raſch die 
Treppe hinunter, öffnet die Tür, welche ſie mit Geräuſch 
wieder zuſchlägt, löſcht das Licht aus und geht wieder hin- 
auf, mich in der Dunkelheit zurücklaſſend. Ich ſteige leiſe 
hinauf bis ins dritte Stockwerk, trete in das Simmer der 
Damen, ſetze mich auf ein Sofa und erwarte die glück— 
liche Schäferſtunde. Ich jaf hier ungefähr eine Stunde, 
verſunken in die ſüßeſten Träumereien; endlich höre ich 
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die Straßentüre öffnen und wieder ſchließen, und einige 
Minuten nachher ſehe ich die beiden Schweſtern und Angela 
eintreten. Ich ziehe ſie an mich und nur ſie ſehend, ſpreche 
ich zwei volle Stunden mit ihr. Es ſchlägt Mitternacht: 
man bedauert mich, daß ich nicht zu Abend gegeſſen, aber 
ihr Mitleid verletzt mich und ich antworte, daß ich mich 
im Schoße des Glücks durch kein Bedürfnis beunruhigt 
fühlen könne. Man antwortet mir, ich ſei Gefangener, 
da der Schlüſſel zur Haustür ſich unter dem Hopfkiſſen der 
Tante befinde, welche nicht eher öffne, als bis ſie zur 
erſten Meſſe gehe. Ich bezeigte ihnen mein Erſtaunen dar⸗ 
über, daß ſie glauben könnten, ich hielte dieſe Nachricht 
für eine ſchlechte; ich freue mich vielmehr, daß ich fünf 
Stunden vor mir habe, die ich mit meinem angebeteten 
Gegenſtande zubringen dürfe. Eine Stunde ſpäter fing 
Annchen an zu lachen; Angela wollte den Grund wiſſen, 
und nachdem ihr dieſe ihn ins Ohr geſagt, fing auch Märt— 
chen an zu lachen. Gereizt darüber will ich nun auch 
die Veranlaſſung ihrer Heiterkeit erfahren und Annchen, 
welche eine betrübte Miene annimmt, macht die Mit⸗ 
teilung, daß ſie weiter kein Licht hätten und daß wir in 
einigen Augenblicken im Dunkel ſitzen würden. Dieſe Nach⸗ 
richt erfüllte mich mit Freude; aber ich ließ ſie nicht 
merken und ſagte, es täte mir um ihretwillen leid. Ich 
machte ihnen nun den Dorſchlag, ſich zu Bette zu legen 
und ruhig zu ſchlafen, da fie auf meine Beſcheidenheit 
rechnen dürften. Dieſer Vorſchlag brachte fie zum Lachen. 
„Was werden wir im Dunkeln anfangen?“ „Wir werden 
plaudern.“ Wir waren unſerer vier; ſchon drei Stunden 
lang ſprachen wir und ich war der held des Stücks; die 
Liebe iſt ein großer Dichter; ihr Stoff iſt unerſchöpflich, 
aber wenn das diel, nach welchem fie ſtrebt, nie erreicht 
wird, ſo ermüdet und verſtummt ſie. Meine Angela hörte 
zu; aber da ſie nicht ſehr geſprächig war, ſo antwortete 
ſie nur ſelten, und zeigte viel mehr geſunden 1 


verſtand als Geiſt. Um meine Gründe zu bekämpfen, 
tat ſie oft weiter nichts, als mir ein Sprichwort, gewiſſer⸗ 
maßen wie einen Katapulten, zuzuſchleudern. Entweder 
wich ſie zurück, oder ſtieß mit der unangenehmſten Sanft⸗ 
mut meine armen hände zurück, wenn der Liebesgott fie 
mir zu Hilfe rief. Nichtsdeſtoweniger fuhr ich fort zu 
ſprechen und zu geſtikulieren, ohne den Mut zu verlieren; 
aber ich geriet in Verzweiflung, wenn ich ſah, daß meine 
zu fein geſponnenen Gründe ſie betäubten, anſtatt ſie zu 
überzeugen und anſtatt ihr Herz zu rühren, es nur er— 
ſchütterten. Andrerſeits war ich höchſt erſtaunt, auf dem 
Geſicht der beiden Schweſtern die Wirkung der Pfeile, 
welche ich gegen Angela abſchleuderte, wahrzunehmen. 
Dieſe metaphyſiſche Kurve ſchien mir ganz gegen die Natur 
zu ſein; meiner Anſicht nach hätte es ein Winkel ſein 
müſſen. Meine Lage war der Art, daß ich trotz der Jahres— 
zeit dicke Tropfen ſchwitzte. Da endlich das Licht zu ver— 
löſchen drohte, fo ſtand Annchen auf und trug es fort. 
Sobald es dunkel geworden, ſtreckte ich natürlich meine 
Arme aus, um den Gegenſtand, der für meine damalige 
Stimmung ein Bedürfnis war, zu erfaſſen, da ich aber 
nichts fand, ſo fing ich darüber zu lachen an, daß Angela 
noch die Gelegenheit benutzt hatte, um ſich in Sicherheit 
zu bringen. Eine ganze Stunde lang ſagte ich ihr das 
Heiterſte und Särtlichſte, was die Liebe nur eingeben konnte, 
um ſie zur Rückkehr an ihren frühern Platz zu bewegen. 
Ich konnte ihr Benehmen unmöglich für etwas anderes 
als einen Scherz halten. Endlich fing ich denn doch an un⸗ 
geduldig zu werden. „Dieſer Spaß, ſagte ich, dauert zu 
lange, er iſt unnatürlich, da ich Ihnen nicht nachlaufen 
kann, und ich wundere mich, daß Sie lachen, denn bei 
einem jo ſeltſamen Benehmen kann ich nur annehmen, 
daß Sie ſich über mich luſtig machen. Setzen Sie ſich 
alſo, und da ich mit Ihnen ſprechen muß, ohne Sie zu 
ſehen, ſo ſollen mich meine hände wenigſtens überzeugen, 
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daß ich nicht in die Luft ſpreche.“ „Beruhigen Sie ſich 
nur: ich höre jedes Wort, was Sie ſagen, aber Sie müſſen 
doch einſehen, daß ich in dieſer Dunkelheit anſtändiger 
Weiſe nicht neben Ihnen ſitzen kann.“ „Sie wollen alſo, 
daß ich bis Tagesanbruch hier ſitzen bleiben ſoll?“ „Legen 
Sie ſich aufs Bett und ſchlafen Sie.“ „Ich bewundere 
Sie, daß Sie dies für möglich und für vereinbar mit 
meinem Feuer halten: doch wohlan, ich will mir einbilden, 
daß wir Blindekuh ſpielen.“ Und nun aufſtehend, tappte 
ich auf und ab, aber vergeblich. Wenn ich jemand faßte, 
jo war es immer Anndjen oder Märtchen, die fic) aus 
Eigenliebe augenblicklich nannten und ich törichter Don 
Quixote ließ ſie augenblicklich los. Die Liebe und das 
Vorurteil hinderten mich einzuſehen, wie lächerlich dieſe 
Schonung war. Ich hatte die Anekdoten Ludwigs VIII., 
Königs von Frankreich, noch nicht geleſen; aber ich hatte 
Boccaccio geleſen. Ich fuhr fort, ihr nachzujagen, machte 
ihr Vorwürfe und ſtellte ihr vor, daß ſie ſich am Ende 
doch werde finden laſſen müſſen; worauf ſie erwiderte, 
daß es ihr eben ſo ſchwer werde, mich zu finden. Das 
Simmer war nicht groß und ich war wütend, daß ich fie 
nicht ertappen konnte. Weniger ermüdet als gelangweilt 
ſetzte ich mich und verplauderte eine Stunde mit Annden. 
Dann hatte ich immer noch eine Stunde vor mir, und wir 
durften nicht bis zum Tage warten, da Madame Orio 
lieber geſtorben fein würde, ehe fie die Meſſe verſäumt 
hätte. Ich brachte alſo dieſe letzte Stunde im Swiege- 
ſpräche mit Angela zu, um ſie zu überreden und ſodann 
ſie zu überzeugen, daß ſie ſich neben mich ſetzen ſolle. 
Meine Seele geriet förmlich in Glühhitze. Nachdem ich 
die überzeugendſten Gründe erſchöpft, ging ich zu Bitten 
und endlich zu Tränen über; da ich aber ſah, daß alles 
vergeblich, ſo gab ich mich jenem edlen Unwillen hin, 
welcher den Zorn adelt. Ich hätte mich entſchließen können, 
das ſtolze Ungeheuer zu ſchlagen, welches mich fünf api 


lang die grauſamſten Qualen hatte ausſtehen laſſen, wenn 
ich mich nicht in der Dunkelheit befunden hätte. Ich ſagte 
ihr alle Schmähungen, welche verſchmähte Liebe einem 
erbitterten Sinne eingeben kann. Ich überhäufte ſie mit 
wütenden Derwünſchungen, ich ſchwor ihr, daß alle meine 
Liebe ſich in Hak verwandelt, und ſagte ihr endlich, fie 
möge ſich vor mir hüten, denn ich würde ſie töten, ſobald 
jie fic) meinen Augen zeige. Meine Schmähungen hörten 
mit der Dunkelheit auf. Beim Schimmer der erſten Lit: 
ſtrahlen und beim Geräuſche des großen Schlüſſels und 
des Riegels, als Madame Orio die Tür öffnete, um ihrer 
Seele die Ruhe, deren ſie täglich bedurfte, zu verſchaffen, 
rüſtete ich mich zur Abreiſe und nahm meinen Mantel und 
Hut. Wie ſoll ich die Beſtürzung ſchildern, welche ſich 
meiner Seele bemächtigte, als ich meinen Blick auf die 
drei jungen Perſonen fallen ließ und fie in Tränen 3er- 
fließen Jah! In meiner Scham und Derzweiflung fühlte 
ich einen Augenblick Luſt mich zu vernichten, und mich 
von neuem ſetzend, dachte ich über meine Roheit nach 
und warf mir vor, daß ich dieſe drei reizenden Perſonen 
zu Tränen gebracht. Es war mir unmöglich ein Wort 
hervorzubringen, mein Gefühl erſtickte mich; die Tränen 
kamen mir zu Hilfe, und ich überließ mich ihnen mit 
Wolluſt. Da ännchen mir geſagt hatte, daß ihre Tante 
bald zurückkehren werde, trocknete ich meine Augen, und 
ohne ſie anzuſehen, ohne etwas zu ſagen, machte ich mich 
davon und legte mich ins Bett, jedoch ohne ſchlafen zu 
können. Ich ging eine Seitlang nicht mehr zu Madame 
Orio, bis mich ein Billett von ihr wieder einlud. Um 
Angela nicht dort zu treffen, ging ich noch am ſelben 
Abend hin, und die beiden liebenswürdigen Schweſtern 
verſcheuchten durch ihre Heiterkeit die Scham, welche ich 
darüber empfand, daß ich erſt nach zwei Monaten vor ihnen 
erſchien. Als ich mich entfernte, ſtechte mir Anndjen einen 
Brief zu, in welchem folgendes Billett von Angela ent⸗ 
48 


halten war: „Wenn Sie den Mut haben, noch eine Nacht 
bei mir zuzubringen, fo ſollen Sie ſich nicht mehr be- 
klagen, denn ich liebe Sie und ich wünſche, aus Ihrem 
Munde zu hören, ob Sie noch ferner mich geliebt haben 
würden, wenn ich darein gewilligt hätte, mich verächtlich 


zu machen.“ Annchens Brief aber hatte allein Geiſt, er 


lautete: „Angela ijt über Ihren Derlujt in Verzweiflung. 
Die Nacht, welche Sie bei uns zugebracht, war grauſam, 
ich gebe es zu; aber, wie es mir ſcheint, dürfen Sie des⸗ 
halb nicht den Beſchluß faſſen, auch Madame Orio nicht 
mehr zu beſuchen. Ich rate Ihnen, wenn Sie Angela lieben, 
noch einmal eine Nacht die Probe zu machen. Sie wird 
ſich rechtfertigen und Sie werden zufrieden weggehen. 
Kommen Sie alſo. Leben Sie wohl.“ Dieſe beiden Briefe 


machten mir Vergnügen, denn ich ſah das Glück, mich 


an Angela durch die kälteſte Verachtung zu rächen. Ich 
begab mich alſo am erſten Feſttage mit zwei Flaſchen 
Cyperwein und einer geräucherten Sunge zu den Damen; 
aber ich war ſehr erſtaunt, meine Grauſame nicht zu finden. 
Annchen, welche das Geſpräch auf ſie brachte, meldete, 
Angela habe ihr in der Kirche geſagt, daß ſie erſt zur 


Zeit des Abendeſſens kommen könne. Hierauf rechnete 


ich und ehe ſie ſich zu Tiſche ſetzten, entfernte ich mich 
wie das erſtemal und begab mich nach dem verabredeten 


Orte. Ich ſehnte mich danach, die Rolle zu ſpielen, welche 


ich mir ausgeſonnen, denn ich war überzeugt: wenn Angela 
ſich auch zu einer Anderung des Syſtems entſchloſſen hätte, 
Jie würde mir doch nur leichte Gunſtbezeigungen bewilligen 
und dieſe wollte ich nicht mehr; mich beherrſchte nur noch 
ein heftiger Rachedurſt. Dreiviertel Stunden ſpäter hörte 
ich die Haustür ſchließen und bald ſah ich ännchen und 


MmMärtchen vor mir erſcheinen. „Wo iſt denn Angela?“ 
fragte ich. „Sie konnte wohl weder kommen, noch es 
uns ſagen laſſen.“ „Sie glaubt mich gefangen zu haben, 


| 


und in der Tat erwartete ich dies nicht. Übrigens kennen 
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Sie fie jetzt. Sie macht fich über mich luſtig; fie triumphiert. 
Sie hat Sie benutzt, um mich in die Schlinge zu locken 
und ſie mag ſich deſſen freuen; denn wenn ſie gekommen 
wäre, würde ich mich über ſie luſtig gemacht haben.“ 
„O, was das betrifft, ſo erlauben Sie mir zu zweifeln.“ 
„Zweifeln Sie nicht, ſchönes Anndjen, und die angenehme 
Nacht, welche wir ohne ſie zubringen werden, wird Ihnen 
den Beweis geben.“ „Als Mann von Geiſt wollen Sie 
ſich in die Umſtände ſchicken; aber Sie werden hier ſchlafen 
und wir auf dem Kanapee im andern Simmer.“ In 
einem reizenden Zwiegeſpräche wußte ich fie zu beſtimmen, 
daß fie mein Abendbrot, das ich mitgebracht, teilten. Sie 
brachten drei Kuverts, holten Brot, Parmeſan-Käſe und 
Waſſer, lachten dazu und wir machten uns ſodann ans 
Werk. Der Cyperwein, an welchen fie nicht gewöhnt 
waren, ſtieg ihnen zu Kopfe und ihre Heiterkeit wurde 
köſtlich. Als ich ſie ſo ſah, wunderte ich mich, daß ich 
ihr Derdien|t nicht früher erkannt. Nach unſerm kleinen 
Abendeſſen, welches ganz köſtlich war, ſetzte ich mich zwiſchen 
beide und ihre hände ergreifend, welche ich an meine 
Lippen führte, fragte ich fie, ob fie meine wahren Freundinen 
wären, und ob ſie die unwürdige Weiſe, wie Angela mich 
behandelt, billigten. Sie antworteten beide, daß ich ſie 
bis zu Tränen gerührt. „Erlauben Sie alſo, fuhr ich 
fort, daß ich die Zärtlichkeit eines Bruders für Sie habe 
und erwidern Sie dieſe, als ob Sie meine Schweſtern 
wären: geben wir uns in der Unſchuld unſerer Herzen 
ein Unterpfand und ſchwören wir uns ewige Treue.“ Der 
erſte Kuß, den ich ihnen gab, ging weder aus einer ver: | 
liebten Empfindung, noch aus dem Wunſche, fie zu ver: | 
führen hervor, und auch ſie verſicherten mir einige Tage 
ſpäter, daß fie ihn nur erwidert hätten, um mich zu über- 
zeugen, daß ſie meine ehrbaren brüderlichen Gefühle teilten, 
aber dieſe unſchuldigen Küſſe wurden bald zur Flamme 
und entzündeten in uns einen Brand, der uns ſehr in 
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Erſtaunen fegte, denn wir hielten einige Augenblicke inne 
und betrachteten uns mit erſtaunter und ernſter Miene. 
Beide ſtanden hierauf ohne Affektation auf und ich blieb 
mit meinen Gedanken allein. Es war nicht zu verwundern, 
daß ich mich in dieſe beiden liebenswürdigen perſonen 
ſterblich verliebte. Sie waren hübſcher als Angela und 
waren ihr bei weitem überlegen, Annchen durch ihren Geiſt, 
wie Märtchen durch ihren ſanften und naiven Charakter. 
Ich war nicht eitel genug, um zu glauben, ſie liebten 
mich; aber ich konnte annehmen, daß meine Hiiffe auf fie 
denſelben Eindruck gemacht hatten, wie die ihrigen auf 
mich, und ich war überzeugt, daß, wenn ich Lift und feine 
Künſte, deren Wirkung ihnen noch unbekannt fein mußte, 
anwenden wollte, ich ſie zu Gefälligkeiten bewegen würde, 
die für ſie ſehr entſcheidende Folgen haben konnten. Dieſer 
Gedanke flößte mir Abſcheu ein und ich legte mir das 
ſtrenge Geſetz auf, ſie zu ſchonen, ohne im mindeſten daran 
zu zweifeln, daß ich auch die dazu nötige Kraft haben 
würde. Als ſie wiederkamen, ſehe ich auf ihren Zügen 
den Charakter der Sorglofigkeit und der Sufriedenheit 
ausgeprägt und ich gab mir raſch dasſelbe Ausſehen, feſt 
entſchloſſen, mich nicht mehr der Glut ihrer Küſſe auszu⸗ 
ſetzen. Wir verbrachten eine Stunde, indem wir von Angela 
ſprachen, und ich ſagte zu ihnen, ich wäre entſchloſſen, 
ſie nicht mehr zu ſehen. „Sie liebt Sie, ſagte das naive 
Märtchen, und ich bin davon überzeugt.“ Ich fragte, 
wie ſie das wiſſen könne. „Ich bin deſſen ganz ſicher, 
ſagte Märtchen, und bei der brüderlichen Freundſchaft, 
die wir uns verſprochen haben, kann ich Ihnen auch wohl 
ſagen weshalb. Wenn Angela bei uns ſchläft, umarmt 
ſie mich zärtlich und nennt mich ihren lieben Abbé.“ 
Bei dieſen Worten fing Annchen an zu lachen und legte 
ihrer Schweſter die hand auf den Mund; aber dieſe Naivität 
regte mich ſo ſehr auf, daß es mir äußerſt ſchwer wurde, 
an mich zu halten. Ich bewahrte meinen Ernſt, 9 
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ihre Aufrichtigkeit und ſagte ihnen allerlei hübſche Dinge 
von ihrer Schönheit und Ciebenswürdigkeit und tat all⸗ 
mählich fo, als ob ich Luft zum Schlafen bekommen hätte. 
Annden, welche dies zuerſt gewahr wurde, ſagte zu mir: 
„Machen Sie keine Umſtände, legen Sie ſich ins Bett; wir 
werden uns ins andere Simmer auf ein Kanapee legen.“ 
„Ich würde, antwortete ich, mich für den gemeinſten 
Menſchen halten, wenn ich dies tun könnte: unterhalten 


wir uns; die Luft zum Schlafen wird ſchon wieder ver- 


gehen. Legen Sie ſich ſchlafen, und ich, meine teuren 
Freundinen, werde ins andere dimmer gehen. Wenn Sie 
Furcht vor mir haben, ſchließen Sie ſich ein; aber Sie 
würden Unrecht tun, denn ich liebe Sie nur mit dem 
Herzen eines Bruders.“ „Das werden wir unter keiner 
Bedingung tun, ſagte Annchen; aber laſſen Sie ſich über— 
reden; ſchlafen Sie hier.“ ,,Angekleidet kann ich nicht 
ſchlafen.“ „Entkleiden Sie ſich; wir wollen nicht hin— 
ſehen.“ „Davor habe ich keine Furcht; aber ich könnte 
nie einſchlafen, wenn ich mit anſehen ſollte, wie Sie 


meinetwegen wachen müßten.“ „Aber wir, ſagte Märtchen, 


werden uns auch zu Bette legen, nur angekleidet.“ „Dies 
iſt ein Mißtrauen, welches meine Redlichkeit beleidigt. 
Sagen Sie mir Annden, ob Sie mich für einen ehrlichen 
Mann halten? „Za, ſicherlich.“ „Sehr wohl; aber Sie 
müſſen mir den Beweis liefern, und deshalb legen Sie 
ſich ganz entkleidet an meine Seite und rechnen Sie auf 
mein Ehrenwort, Sie nicht zu berühren. Übrigens ſind 
Sie zwei gegen einen. Mit einem Worte, wenn Sie mir 
dieſes Zeichen des Vertrauens nicht wenigſtens, ſobald ich 
eingeſchlafen ſein werde, geben wollen, ſo lege ich mich 
nicht zu Bett.“ Damit hörte ich auf zu ſprechen und tat 
Jo, als ob ich einſchliefe. Nachdem fie fic) einen Augenblick 
leiſe miteinander unterhalten, ſagte Märtchen zu mir, ich 
ſollte mich zu Bett legen und ſie würden mir folgen, ſo— 
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bald fie mich eingeſchlafen ſähen. Als Annchen dies Der 
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ſprechen beſtätigt hatte, drehte ich ihnen den Kücken zu, 
entkleidete mich und legte mich ins Bett, nachdem ich ihnen 
eine gute Nacht gewünſcht. Sobald ich im Bette, tat ich 
ſo, als ob ich ſchliefe; aber bald ſchlief ich wirklich ein 
und erwachte erſt wieder, als ſie ſich ins Bett legten. 
Ich drehte mich wie zum Wiedereinſchlafen um, blieb ruhig 
liegen, bis ich ſie für eingeſchlafen halten konnte, und 
wenn ſie es auch nicht waren, ſo ſtand es ja doch in ihrer 
Macht ſo zu tun. Sie hatten mir den Rücken zugedreht und 
das Licht war erloſchen; ich überließ mich alſo dem Su— 
falle und ſpendete meine Huldigungen der zur Rechten 
liegenden, ohne zu wiſſen, ob es Annchen oder Märtchen 
war. Ich fand fie zuſammengehauert und eingehüllt in 
das einzige Kleidungsſtück, welches ſie bewahrt hatte. Ich 
übereilte nichts und um ihre Scham zu ſchonen, brachte 
ich ſie allmählich in die Lage, ſich beſiegt zu erklären, 
und ſie ſchien überzeugt, daß ſie nichts beſſeres tun könne, 
als auch ferner ſich ſchlafend zu ſtellen. Ebenſo tat die 
zweite Schöne, als ich mich ihr zuwandte. An ihren glühen⸗ 
den Küſſen glaubte ich Annchen zu erkennen und ſagte es 
ihr. „Ja, ich bin es, ſagte ſie und erklärte mich und 
meine Schweſter für glücklich, wenn Sie redlich und treu 
ſind.“ „Bis zum Tode, meine Engel, und da alles, was 
wir getan, ein Werk der Liebe geweſen, fo möge von Angela 
nie mehr die Rede ſein.“ Ich bat ſie dann aufzuſtehen und 
Licht anzuzünden; aber das gefällige Märtchen ſtand ſo— 
gleich auf und ließ uns allein. Als ich Annchen belebt 
vom Feuer der Liebe in meinen Armen liegen und Märtchen, 
welches uns durch ſeine Blicke der Undankbarkeit anzu⸗ 
klagen ſchien, daß wir mit ihr nicht ſprächen, während 
Jie ſich doch zuerſt meinen Liebkoſungen ergeben und da- 
durch ihre Schweſter zur Nachahmung ermuntert, mit dem 
Lichte vor mir ſtehen ſah, da fühlte ich mein ganzes Glück. 
„Stehen wir auf, meine Freundinen, ſagte ich zu ihnen, 
und ſchwören wir uns ewige Freundſchaft.“ Sobald wir 
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aufgeſtanden waren, verſpeiſten wir im Koſtüme des gol— 
denen Seitalters, was von unſerm Abendbrote übrig ge— 
blieben war. Nachdem wir uns in der Trunkenheit unſerer 
Sinne hunderterlei Sachen geſagt, deren Deutung nur der 
Liebe zuſteht, verging die köſtlichſte Nacht uns unter gegen- 
ſeitigen Bezeigungen unſerer Glut. Am nächſtnächſten Tage 
ſtattete ich Madame Orio einen Beſuch ab und da Angela 
nicht da war, blieb ich zum Abendeſſen und entfernte mich 
zu gleicher Zeit mit herrn Roja. Während meines Beſuches 
fand ännchen Gelegenheit, mir einen Brief und ein kleines 
Paket zu übergeben. Das Paket enthielt ein Stück Wachs, 
auf welchem ein Schlüſſel abgedrückt war, und der Brief 

forderte mich auf, den Schlüſſel machen zu laſſen und alle 
Nächte, wann ich Luſt hätte, bei ihnen zuzubringen. Es | 
wurde mir ferner darin mitgeteilt, daß Angela am folgen⸗ 
den Tage die Nacht bei ihnen geblieben und daß dieſe 
bei dem Derhältniſſe, worin fie zu einander ſtanden, alles 
was vorgegangen erraten, daß ſie dies zugeſtanden und 
ihr die Schuld beigemeſſen. Angela habe ihnen hierauf 
die gröbſten Schmähungen geſagt und ihnen verheißen, 
nie wieder einen Fuß in ihr haus zu ſetzen; ihnen 
wäre dies aber ſehr gleichgültig. Es war gut ſo, ich 
verbrachte nun jede Woche eine Nacht bei den reizenden 
Schweſtern und auch ſpäter, ſo oft ich von meinen Reiſen 
nach Venedig zurückkehrte, galt mein Beſuch zuerſt ihnen. 


Lukrezia 


ieſe Liebe, meine erſte, gab mir faſt gar keine 
J Belehrung für die Welt, denn fie war voll— 
0 kommen glücklich und wurde durch keine Stö- 
— rung unterbrochen, durch kein Intereſſe be- 
fleckt. Aber mein Glück follte bald einen großen Um: | 
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ſchwung erleiden. Nach einiger Zeit ſtarb meine Grof- 
mutter. Daraufhin erhielt ich einen Brief meiner Mutter 
aus Warſchau, wo ſie gerade am Theater auftrat. Sie 
teilte mir mit, daß fie das haus in Venedig aufgeben müſſe, 
unſer Vormund werde für mich und meine Geſchwiſter eine 
gute Penjion beſorgen. Was mich beträfe, fo habe fie 
hier einen Kalabreſer Mönch kennen gelernt, der durch 
ihre Bitten bei der Königin von Polen, welche eine Schweſter 
der Königin von Neapel, Biſchof geworden ſei von Mar⸗ 
torano in Kalabrien. In einem halben Jahre etwa käme 
der Biſchof nach Venedig, von wo er mich mitnähme, um 
mich auf die geiſtliche Bahn zu führen. Beigeſchloſſen war 
dieſem ein ſalbungsvoller Brief des Biſchofs. Alſo: Leb 
wohl Venedig! Die Seit der Eitelkeit ijt vorüber, und nur 
das Große und Gediegene ſoll mein künftig Lebensziel 
ſein. Da die Wohnung aufgegeben werden ſollte, fo be— 
gann ich einzelne Möbelſtücke zu verkaufen, um mir Geld 

zu verſchaffen. Das brachte mich bald in böſe Konflikte 
mit dem Vormund, dem Herrn Grimani, welche damit 
endeten, daß ich in ein Prieſterſeminar geſteckt, und da 
man mich dort wegen eines Streiches auf dem Schlafſaal, 
der unter jungen Leuten allgemein iſt, nicht behalten wollte, 
die Zeit bis zur Ankunft des Biſchofs auf dem St. Andreas- 
fort interniert wurde. Dort erfuhr ich zum erſten Mal, 
daß unter den Rojen auch die Schlangen verborgen liegen. 
Eine Griechin wars, die Frau eines Fähnrichs. Sie be— 
hauptete, ihr Mann werde deshalb nicht Leutnant, weil 
Jie ſich dem Kapitan nicht hingebe. Mich bat fie, eine 
Beſchwerdeſchrift aufzuſetzen und fügte zu meinem Erſtaunen 
gleich hinzu, da ſie arm, ſo wolle ſie mich mit ihrem Herzen 
belohnen. Ich nahm dies an, aber ich hatte nachher eine 
ſechswöchige Kur durchzumachen. Als ich wieder frei 
wurde und der Biſchof endlich ankam, gab es eine neue 
Enttäuſchung. Der Biſchof konnte mich nicht ſofort mit⸗ 
nehmen, ich ſollte erſt einige Zeit ſpäter über Ankona, 25 


Neapel ihm nachgereiſt kommen, für welche Keiſe ich in 
Ankona das Geld vorfinden würde. Dieſe Reiſe wurde zu 
einer rechten Abenteurerfahrt, die ich zuerſt in Begleitung 
eines Bettelmönches machte, der ſtets die Kutte mit den 
delikateſten Sachen vollgepfropft hatte, die er fic) allent- 
halben zuſammenbettelte, ſo daß er auf die bequemſte und 
faulſte Art leben konnte. Der Schluß dieſer Reiſe gelang 
mir überhaupt nur durch ein CTaſchenſpielerſtück, das ich 
mir mit einem Weinhändler leiſtete, indem ich ihm ein Ge⸗ 
heimnis verkaufte, ſeinen Muskat zu vermehren. Der 
Betrug ijt ein Laſter, aber die anſtändige Lijt kann als 
Klugheit gelten. So kam ich zu meinem Biſchof, um ihn 
in einem ganz armſeligen Sujtand zu finden. Weder Ge- 
ſellſchaft noch eine Bibliothek war in Martorano. Was ſollte 


ich hier tun? Am nächſten Tag bat ich ſchon den Biſchof um 
ſeinen Segen, forderte ihn auf, mit mir zu gehn, denn 


überall könnten wir unſer Glück machen. Er lachte wohl 
darüber, aber er ließ mich allein reiſen und adreſſierte mich 
an einen Bürger in Neapel, der mir 60 Dukaten di rigno 
auszahlen ſollte. In Neapel kam ich in die beſte Geſell— 
ſchaft und genoß dort das Leben, nicht zum wenigſten auf 
Koſten eines Herrn, den ich in der Geſellſchaft kennen lernte, 
und der ſich als ein Abkömmling eines andren Zweigs der 
Cajanova entpuppte und fic) außerordentlich freute, in mir 
einen Verwandten begrüßen zu können. Mit ſchwerem 
Herzen trennte ich mich von Neapel, um nach Rom zu 
reiſen. Ich war ſo beſchäftigt, meine Tränen zu trocknen, 
daß ich erſt, als wir die Stadt verließen, meine Keiſe— 
gefährten im Pojtwagen muſterte. Sunächſt ſah ich an 
meiner Seite einen Mann von 40—50 Jahren, von an⸗ 
genehmem Aufern und geweckter Miene; aber mir gegen— 
über feſſelten zwei reizende Geſtalten meine Blicke, zwei 
junge und hübſche Damen, ſehr gut gekleidet und von 
offenem und anſtändigem Ausfehn. Dieſe Entdeckung war 
mir ſehr angenehm; aber mein Herz war ſchwer und 
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Schweigen notwendig für mich. Wir langten in Averſa an, 
ohne daß von irgendeiner Seite ein Wort geſprochen worden 
wäre, und da uns der Fuhrmann ſagte, er wolle nur ſeine 
Maultiere füttern, fo ſtiegen wir nicht aus. Don Averſa 
bis Capua plauderten meine Gefährten faſt ununterbrochen, 
und unglaublich genug, ich öffnete faſt nicht ein einziges 
Mal den Mund. Ich freute mich über die neapolitaniſche 
Mundart meines Keiſegefährten und die hübſche Sprache 
der beiden Damen, welche Römerinen waren. Don meiner 
Seite war es eine wahre Kraftanſtrengung, zwei reizenden 
Frauen fünf Stunden lang gegenüber zu ſitzen, ohne ein 
einziges Mal das Wort oder das geringſte Kompliment an 
ſie zu richten. In Capua angelangt, ſtiegen wir in einem 
Gaſthauſe ab, wo man uns ein Simmer mit zwei Betten 
gab, in Italien etwas ſehr Gewöhnliches. Hier redete mich 
der Neapolitaner an: „Ich werde alſo die Ehre haben, bei 
dem Herrn Abbé zu ſchlafen.“ Ich antwortete mit ſehr 
ernſter Miene, daß es ihm freiſtehe, zu wählen und auch 
andre Anordnungen zu treffen. Dieſe Antwort brachte die 
eine Dame zum Lachen, gerade die, welche mir am beſten 
gefiel, und ich hielt dies für eine gute Dorbedeutung. In 
den gleichgültigen Geſprächen, welche beim Abendeſſen ge— 
führt wurden, fand ich Anſtand, Geiſt und feine Sitte. Das 
machte mich neugierig. Nach dem Abendeſſen begab ich 
mich hinunter und fragte unſern Fuhrmann, wer die Rei- 
ſenden wären. Der Herr, ſagte er, iſt Advokat, und die eine 
der beiden Damen iſt ſeine Gemahlin, aber ich weiß nicht 
welche. Als ich wieder zurückgekehrt war, hatte ich die 
Höflichkeit, mich zuerſt zu Bett zu legen, um den Damen 
die Freiheit zu laſſen, ſich bequem auskleiden zu können, 
und am Morgen ſtand ich zuerſt auf, ging weg und kam 
erſt wieder, als ich zum Frühſtück gerufen wurde. Wir 
hatten ausgezeichneten Kaffee, welchen ich ſehr rühmte, 
und die hübſcheſte verſprach mir ebenſolchen für die ganze 
Reiſe. Nach dem Frühſtück kam ein Barbier, und der 105 


vokat ließ ſich raſieren; der Schalk bot auch mir ſeine 
Dienſte an, ich aber ſagte ihm, daß ich ſeiner nicht bedürfe, 
worauf er ſich mit der Bemerkung entfernte, daß der Bart 
eine Unreinlichkeit ſei. Als wir im Wagen ſaßen, äußerte 
der Advokat, faſt alle Barbiere wären frech. „Es 
fragt fic), ſagte die Schöne, ob der Bart eine Unreinlichkeit 
ſei oder nicht.“ „Ja, ſagte der Advokat, denn er ijt ein 
Exkrement.“ „Das iſt möglich, verſetzte ich, aber man be— 
trachtet ihn nicht als ſolches. Nennt man die Haare, welche 
man ſo ſehr pflegt und welche derſelben Art ſind, wohl 
ein Exkrement? Im Gegenteil, man bewundert ihre Schön⸗ 
heit und Lange.” „Alſo, ſagte die Swiſchenrednerin, ijt 
der Barbier ein einfältiger Menſch.“ „Aber, fragte ich, 
habe ich denn einen Bart?“ „Ich glaubte es,“ erwiderte 
jie „In dieſem Falle werde ich mich in Rom raſieren 
laſſen, denn es ijt das erſtemal, daß mir dieſer Vorwurf 
gemacht wird.“ „Nein, liebe Frau, ſagte der Advohat, 
du hätteſt ſchweigen ſollen, denn es iſt möglich, daß der 
Herr nach Rom geht, um Kapuziner zu werden.“ Dieſer 
Einfall brachte mich zum Lachen; da ich ihm aber nicht die 
Antwort ſchuldig bleiben wollte, fo ſagte ich, er habe 
recht, aber die Luft fei mir vergangen, ſeitdem ich Ma— 
dame geſehn. „Sie haben unrecht, entgegnete der muntere 
Neapolitaner, denn meine Frau liebt ſehr die Kapuziner, 
und wenn Sie ihr gefallen wollen, brauchen Sie Ihren 
Beruf nicht zu ändern.“ Da dieſe ſpaßhaften Plaudereien 
zu vielen andern Anlaß gaben, ſo verging uns der Tag 
auf eine angenehme Weiſe, und am Abend entſchädigte uns 
eine mannigfaltige und geiſtreiche Unterhaltung für das 
ſchlechte Abendeſſen, welches man uns in Garillano vorſetzte. 
Meine entſtehende Neigung wuchs durch die zuvorkommen⸗ 
den Manieren derer, die ſie hervorgerufen hatten. Am 
folgenden Tage fragte mich die liebenswürdige Dame, fo- 
bald wir den Wagen beſtiegen hatten, ob ich mich vor der 
Rückkehr einige Zeit in Rom aufzuhalten gedächte. Ich 
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antwortete ihr, daß ich mich zu langweilen fürchtete, da 
ich niemand kenne. „Man liebt in Rom die Fremden und 
ich bin ſicher, daß Sie ſich daſelbſt gefallen werden.“ „Ich 
darf alſo hoffen, Madame, daß Sie mir erlauben werden, 
Ihnen die Cour zu machen.“ „Sie würden uns eine Ehre 
erweiſen,“ ſagte der Advokat. Meine Augen waren auf 
ſeine reizende Frau gerichtet, und ich ſah ſie erröten, tat 
aber ſo, als ob ich es nicht merkte. Unter fortwährendem 
Geplauder verging uns dieſer Tag auf eine ebenſo ange— 
nehme Weiſe wie der vorige. Wir übernachteten in Terra⸗ 
cina, wo man uns ein Simmer mit drei Betten gab, zwei 
engen und einem breiteren in der Mitte. Es war natürlich, 
daß die beiden Schweſtern zuſammenſchliefen und ſich in das 
große Bett legten, während der Advohat und ich ihnen den 
Rücken zudrehten und weiter plauderten. Sobald die 
Damen fic) zu Bette gelegt hatten, begab ſich auch der 
Advokat in ſein Bett, auf welchem er ſeine Nachtmütze 
liegen ſah, und ich mich in das andere, welches nur einen 
Fuß breit von dem großen Bette entfernt war. Ich ſah, 
daß der Gegenſtand, der mich ſchon feſſelte, auf meiner 
Seite lag, und ich glaubte, mir ohne Eitelkeit einbilden 
zu können, daß der Sufall allein dies nicht fo gefügt hätte. 
Ich löſchte das Licht aus und legte mich nieder, in meinem 
Kopfe einen Plan herumwälzend, welchen ich weder zu be— 
folgen, noch zu verwerfen wagte. Dergeblich rief ich den 
Schlaf herbei. Ein ſehr ſchwacher Lichtſchimmer, welcher 
mir das Bett, in welchem das reizende Weib lag, zu 
ſehn erlaubte, zwang mich, die Augen offen zu halten. 
Wer weiß, wozu ich mich entſchloſſen haben würde, denn 
ich kämpfte ſeit einer Stunde, als ich ſie aufrichten, ſachte 
aus ihrem Bette ſchlüpfen, um dieſes herumgehn, und 
ſich in das Bett ihres Mannes legen ſah, der ohne Sweifel 
ruhig weiterſchlief, denn ich hörte keinen Lärm mehr. Don 
Arger und Ekel erfüllt, rief ich den Schlaf mit allen Kräften 
herbei und wachte erſt am Morgen auf. Da ich die 196 


Nachtwandlerin in ihrem Bette ſah, ſtand ich auf, und nach— 
dem ich mich ſchnell angekleidet, ging ich hinaus, während 
die andern alle noch in tiefem Schlafe lagen. Erſt im 
Augenblicke der Abreiſe, und als der Advokat und die 
Damen ſchon im Wagen ſaßen, kehrte ich ins Gaſthaus 
zurück. Meine ſchöne Dame beklagte ſich mit ſanfter und 
zuvorkommender Miene, daß ich ihren Kaffee nicht ge— 
trunken, ich entſchuldigte mich damit, daß ich das Bedürfnis, 
ſpazieren zu gehen, gefühlt und hütete mich, ſie mit einem 
einzigen Blicke zu beehren; und unter dem Scheine, Sahn- 
ſchmerzen zu haben, überließ ich mich meiner üblen Caune 
und dem Schweigen. Als wir in Piperno ankamen, fand 
ſie Gelegenheit, mir zu ſagen, daß meine Sahnſchmerzen 
beſtellt wären, und dieſer Dorwurf war mir angenehm, 
denn er ließ mich eine Erklärung ahnen, die zu wünſchen 
ich mich trotz meiner Derjtimmung nicht enthalten konnte. 
Am Nachmittage war ich wie am Morgen düſter und 
ſchweigend bis Sermoneta, wo wir ſchlafen ſollten. Wir 
kamen frühzeitig an, und da der Tag ſchön war, ſo ſagte 
Madame, ſie würde gern noch eine Promenade machen, und 
bat mich um meinen Arm. Ich gab ihr den Arm um fo 
eher, als die Höflichkeit mir nicht geſtattete, ihn zu ver— 
weigern. Ich war in übler Stimmung, nur eine Erklärung 
konnte den früheren Suſtand wieder herbeiführen, aber ich 
wußte nicht, wie ich dazu gelangen ſollte. Ihr Mann 
folgte uns mit ihrer Schweſter, aber in ziemlicher Ent— 
fernung. Sobald wir von dieſen ziemlich entfernt waren, 
faßte ich mir den Mut, ſie zu fragen, weshalb ſie meine 
Sahnſchmerzen für beſtellt gehalten hätte. „Ich bin offen, 
ſagte ſie, wegen des zu deutlichen Unterſchiedes im Be— 
nehmen, und weil Sie ſich erſichtliche Mühe gegeben, mich 
im Laufe des Tages nicht einmal anzuſehn. Da die Sahn⸗ 
ſchmerzen Sie nicht hindern konnten, höflich zu ſein, habe ich 
ſie für affektiert halten müſſen. Übrigens weiß ich 
nicht, wer von uns Ihnen Urſache gegeben, ſo plötzlich 
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Ihre Laune zu ändern.“ „Dennoch muß eine Deranlafjung 
dazu vorhanden fein, und Sie, Madame, find nur halb auf- 
richtig.“ „Sie täuſchen ſich, mein Herr, ich bin es ganz, und 
wenn ich Ihnen einen Grund gegeben, ſo kenne ich ihn 
nicht oder darf ihn nicht kennen. Haben Sie die Güte, mir 
zu ſagen, worin ich mich gegen Sie vergangen habe?“ 
„In nichts, denn ich habe kein Recht, Anſprüche zu machen.“ 
„Allerdings haben Sie Rechte, dieſelben wie ich, mit einem 
Worte diejenigen, welche die gute Geſellſchaft allen ihren 
Mitgliedern zugeſteht. Sprechen Sie und ſeien Sie offen.“ 
„Sie dürfen den Grund nicht kennen, oder müſſen vielmehr 
ſo tun, als ob ſie ihn nicht kennen, das iſt richtig, aber Sie 
werden auch zugeben, daß meine Pflicht mir verbietet, 
Ihnen den rechten zu nennen.“ „Nun wohl. Jetzt iſt alles 
geſagt; wenn aber Ihre Pflicht Sie nötigt, mir den Grund 
Ihrer veränderten Caune nicht zu ſagen, fo fordert fie ebenſo 
gebieteriſch, daß Sie nichts davon ſehen laſſen. Das dart- 
gefühl verpflichtet zuweilen den höflichen Mann, gewiſſe 
Gefühle, welche kompromittieren könnten, zu verbergen. 
Es ijt dies ein Zwang, den ſich der Geiſt auferlegen muß, 
aber er hat ſeinen Wert, da er dazu beiträgt, denjenigen, 
welcher ſich ihn auferlegt, liebenswürdiger zu machen.“ 
Ein mit ſolcher Stärke vorgebrachtes Räſonnement ließ 
mich vor Scham erröten, und ich drückte meine Lippen auf 
ihre ſchöne Hand, indem ich mein Unrecht eingeſtand. „Sie 
würden mich, ſagte ich, es zu Ihren Füßen abbüßen 
ſehen, wenn ich es könnte, ohne Sie bloßzuſtellen.“ 
„Sprechen wir alſo nicht mehr davon,“ ſagte ſie; und ge— 
rührt von meiner raſchen Reue betrachtete jie mich mit 
einer Miene, in welcher die Verzeihung ſo deutlich zu 
leſen war, daß ich meine Schuld nicht zu vergrößern glaubte, 
als ich meine Lippen von ihrer hand wegnahm, um ſie auf 
ihren halbgeöffneten und lachenden Mund zu drücken. 
Trunken vor Glück ging ich von Traurigkeit zur Freude 
über, und dieſer Übergang war ſo ſchnell, daß der Ad— 
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vokat während des Abendeſſens hundert Späße über meine 
Sahnſchmerzen und den Spaziergang, der mich geheilt, 
machte. Am folgenden Tage ſpeiſten wir in Delletrt und 
ſchliefen in Marino, wo wir zwei kleine Simmer und ein 
ſehr gutes Abendeffen fanden. Ich war mit meiner liebens- 
würdigen Römerin ſo gut daran, wie ich nur wünſchen 
konnte, obwohl ich nur ein flüchtiges, aber ſo wahres, ſo 
zärtliches Unterpfand empfangen. Im Wagen ſagten ſich 
unſere Augen nicht viel; da wir uns aber gegenüberſaßen, 
ſo wurde die Unterhaltung der Füße mit großer Beredſam— 
keit zwiſchen uns geführt. Der Advokat hatte mir geſagt, 
daß er ſich wegen einer geiſtlichen Sache nach Rom begäbe, 
und daß er bei ſeiner Schwiegermutter wohnen würde, 
welche ſeine Frau zu ſehen wünſchte, da ſie dieſe ſeit 
den zwei Jahren, wo fie verheiratet wären, nie geſehen 
hätte, und daß ihre Schweſter dort zu bleiben hoffte, 
da ſie einen Beamten an der Bank des heiligen Geiſtes 
heirate. Da ich ihre Adreſſe hatte und zum Beſuche bei ihnen 
eingeladen wurde, ſo verſprach ich, ihnen die Seit, welche 
mir meine Geſchäfte übrig laſſen würden, zu widmen. 
Wir waren beim deſſert, als meine Schöne, welche meine 
Doſe bewunderte, zu ihrem Manne ſagte, daß ſie wohl 
eine ähnliche wünſchte. „Ich werde ſie dir kaufen, meine 
Teure.“ „Haufen Sie dieſe, ſagte ich, ich gebe fie Ihnen 
für 20 Unzen und Sie werden ſie an den Überbringer 
einer Anweiſung, die Sie mir ausſtellen, zahlen. Ich bin, 
fügte ich hinzu, dieſe Summe einem Engländer ſchuldig, 
und es würde mir lieb ſein, wenn ich gegen ihn quitt 
werden könnte.“ „Ihre Doſe, Herr Abbé, iſt 20 Unzen 
wert; aber ich werde ſie Ihnen nur unter der Bedingung 
abkaufen, daß ich ſie Ihnen auf der Stelle ausbezahlen 
darf; es würde mir lieb ſein, ſie in den händen 
meiner Frau zu ſehen, welche dadurch an Sie erinnert 
werden würde.“ Da ſeine Frau ſah, daß ich dieſen Dor- 
ſchlag nicht annahm, ſagte ſie, ihr würde es nicht darauf an⸗ 
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kommen, mir die gewünſchte Anweiſung zu geben. „Aber, 
fiel der Advokat ein, ſiehſt du denn nicht, daß der Engländer 
nur in der Phantaſie exiſtiert. Er würde nie zum Dor- 
ſchein kommen, und wir würden die Doſe umſonſt erhalten. 
Mißtraue, meine Teure, dieſem Abbé, er iſt ein großer Be- 
trüger.“ „Ich glaubte nicht, ſagte ſeine Frau, mich an- 
ſehend, daß Betrüger ſo ausſehen,“ und ich nahm eine 
traurige Miene an und ſagte, ich wünſchte wohl, reich 
genug zu ſein, um oft ſolche Betrügereien zu begehen. 
Wenn man verliebt ijt, jo genügt ein Nichts, um in Der- 
zweiflung oder in das größte Entzücken zu verſetzen. In 
dem Simmer, in welchem wir zu Abend ſpeiſten, ſtand das 
eine Bett und ein zweites in einem anliegenden Alkoven 
ohne Türe. Die Damen wählten natürlicherweiſe das Ka— 
binett, und der Advokat legte ſich vor mir in das Bett, in 
welchem wir gemeinſchaftlich ſchlafen ſollten. Ich wünſchte 
den Damen, ſobald ſie ſich ſchlafen gelegt, eine gute Nacht; 
ich ſah meinen Abgott und legte mich mit der Abſicht nieder, 
die ganze Nacht zu ſchlafen. Aber man denke ſich meinen 
Zorn, als ich beim Schlafengehen ein Knarren der Bretter 
hörte, welches einen Toten hätte erwecken können. Ich 
rühre mich nicht, bis mein Bettgefährte feſt eingeſchlafen, 
und ſobald ein gewiſſes Geräuſch mir anzeigt, daß er 
ganz unter dem Einfluſſe des Morpheus ſteht, ſuche ich aus 
dem Bette zu entſchlüpfen; aber der Cärm, welchen die 
geringſte Bewegung macht, weckt meinen Gefährten, welcher 
ſeine hand nach mir ausſtreckt. Da er fühlt, daß ich da, 
ſchläft er wieder ein. Nach einer halben Stunde mache ich 
denſelben Verſuch, ſtoße aber auf dasſelbe Hindernis und 
gebe nun den Plan ganz auf. Der Liebesgott ijt der ſchel⸗ 
miſchſte Gott; die Widerwärtigkeiten ſcheinen das Element 
zu ſein, in welchem er ſich bewegt. Da aber ſeine Exiſtenz 
von der Befriedigung derjenigen Weſen abhängt, welche 
ihm einen eifrigen Kultus widmen, ſo läßt der kleine 
klarſehende Blinde alles in dem Augenblicke eue 


wo jede Hoffnung verſchwunden ſcheint. Ich fing chon 
an einzuſchlafen, weil ich jede Hoffnung aufgegeben hatte, 
als plötzlich ein gräßlicher Lärm ertönt. In der Straße 
fielen Flintenſchüſſe, durchdringendes Geſchrei, man lief 
die Treppen herauf und hinunter, und endlich klopfte man 
mit heftigen Schlägen an unſre Tür. Der Advohat fragt 
mich erſchrocken, was das ſein möchte; ich ſpiele den Gleich— 
gültigen und ſage, da ich es nicht wiſſen könnte, möchte er 
mich ſchlafen laſſen. Aber die erſchreckhten Damen baten 
uns, Licht zu verſchaffen. Ich tue gerade nicht ſehr eilig; 
der Advokat ſteht auf, um Licht zu holen; ich ſtehe nach 
ihm auf, und indem ich die Tür wieder zumachen will, 
ſchlage ich ſie ein wenig zu ſtark zu, ſo daß der Drücker 
einſpringt und ich ſie nicht mehr öffnen kann, ohne den 
Schlüſſel zu haben. Ich nähere mich den Damen, um ſie 
zu beruhigen; ich ſage, daß der Advokat bald wieder— 
kommen würde, und daß wir dann die Urſache dieſes 
Tumults erfahren würden; aber zugleich verliere ich nicht 
die koſtbare Seit, ſondern mache um ſo mehr alle nur mög— 
lichen Einleitungen, als ich durch die Schwäche des Wider— 


ſtandes aufgemuntert werde. Trotz meiner Dorſicht bricht 


das Bett zuſammen, und nun liegen wir alle drei durch— 
einander. Der Advokat kommt zurück und klopft; die 
Schweſter ſteht auf; auf Bitten meiner liebenswürdigen 
Freundin tappe ich zur Türe und ſage dem Advokaten, 
daß wir ihn ohne Schlüſſel nicht einlaſſen könnten. Die 
beiden Schweſtern ſtanden hinter mir; ich ſtrecke die Hand 
aus; da ich aber heftig zurückgeſtoßen werde, ſo ſchließe 
ich daraus, daß es die Schweſter iſt, und ich wende mich mit 
mehr Erfolg an die andre Seite. Als hierauf der Mann 
zurückgekehrt war und das Geräuſch eines Schlüſſels uns 
benachrichtigt hatte, daß die Türe ſich ſogleich öffnen würde, 
eilten wir in unſre Betten. Sobald die Tür geöffnet, eilt 
der Advokat an das Bett der beiden erſchreckten Frauen, 
um ſie zu beruhigen, aber er bricht in lautes Lachen aus, 
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als er fie in dem zuſammengeſtürzten Bette begraben fieht. 
Er ruft mich, um fie mir zu zeigen, aber ich bin zu be- 
ſcheiden, um darauf einzugehn. Hierauf erzählte er mir, 
daß der Cärm davon herrühre, daß eine deutſche Abteilung 
die ſpaniſchen Truppen überfallen, welche tiraillierend ab- 
zögen. Eine Diertelſtunde ſpäter hörte man nichts mehr 
und die vollkommenſte Ruhe trat wieder ein. Nachdem 
er mir über meine unverwüſtliche Kuhe ein Kompliment 
gemacht, legte er ſich wieder nieder und ſchlief bald ein. 
Ich aber ſchloß kein Auge mehr, und als ich den Tag 
anbrechen ſah, ſtand ich auf. Zum Frühſtück kehrte ich 
zurück, und während wir den löſtlichen Kaffee tranken, 
er ſchien mir beſſer zu ſein als gewöhnlich, bemerkte ich, daß 
ihre Schweſter mir ſchmollte. Was wollte aber der Eindruck 
ihrer üblen Laune gegen das Entzücken beſagen, welches 
die fröhliche Miene und die zufriedenen Augen meiner 
Lucrezia durch alle meine Sinne rollen ließen! In Rom 
langten wir ſehr früh an. In la Torre waren wir zum 
Frühſtück geblieben, und da der Advokat gutgelaunt war, 
ſo verſetzte ich mich in dieſelbe Stimmung, und unter vielen 
verbindlichen Reden prophezeite ich ihm die Geburt eines 
Sohnes, indem ich durch eine komiſche Wendung ſeine Frau 
dazu brachte, ihm einen ſolchen zu verſprechen. Ich vergaß 
die Schweſter meiner angebeteten Lucrezia nicht, und um 
jie gegen mich umzuſtimmen, ſagte ich ihr jo viele Artig- 
keiten und zeigte ihr ein ſo freundſchaftliches Intereſſe, 
daß ſie ſich gezwungen ſah, mir den Suſammenſturz des 
Bettes zu verzeihen. Als wir uns verließen, verſprach ich 
ihnen einen Beſuch für den folgenden Tag bei Donna Cä— 
cilia, der Mutter meiner Schönen. Kaum hatte ich mich 
in Rom umgeſehen, als ich mich ganz römiſch kleidete, 
ließ mich raſieren und überraſchte ſo die Damen und den 
Advokaten. Ich ſuchte einen möglichſt günſtigen Eindruck 
auf Donna Cäcilia zu machen und erreichte es auch, daß 
mir beim Weggehen der Advokat mitteilte, ſeine Sc 
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mutter wünſche, daß ich hausfreund bei ihnen würde. In 
Rom gewann ich mir bald die beſten Beziehungen im 
hohen Klerus, und beſonders leutſelig nahm ſich der Kar- 
dinal Acquariva meiner an. In dem Pater Georgi fand 
ich einen ausgezeichneten Mentor, der mir die ſicherſten 
Wege wies, mich durch die Intrigen und Gefahren des 
römiſchen Hofes durchzufinden. Überraſcht war ich, als er 
von meinem Beſuche bei Donna Cäcilia ganz genau unter- 
richtet war und mich belehrte, daß ich dies Haus nicht zu 
häufig beſuchen dürfe. Da ich ſeufzte, ſetzte er hinzu: 
„Bedenken Sie, daß die Vernunft keinen größeren Feind 
hat als das Herz.“ Ich war faſt zu Tode getroffen, denn ich 
liebte Cucrezia. An einem der nächſten Tage ging ich 
abends zu ihr. Man wußte alles und wünſchte mir Glück. 
Sie ſagte mir, ich ſchiene traurig, und ich antwortete ihr, 
ich feierte das Begräbnis meiner Seit, deren Herr ich nicht 
mehr wäre. Ihr immer ſpaßhafter Mann ſagte, ich wäre 
verliebt in ſie und ſeine Schwiegermutter riet ihm, nicht 
ſo ſehr den Unerſchrockenen zu ſpielen. Nachdem ich eine 
einzige Stunde im Kreiſe dieſer liebenswürdigen Familie 
zugebracht, entfernte ich mich, die Cuft mit der mich ver— 
zehrenden Glut entflammend. Als ich nach Hauje ge— 
kommen war, beſchäftigte ich mich mit Schreiben, und in der 
Nacht dichtete ich eine Ode, welche ich am folgenden Morgen 
an den Advohaten ſchickte, da ich ſicher fein konnte, daß er 
ſie ſeiner Frau geben würde, weil dieſe die Poeſie ſehr 
liebte und nicht wußte, daß dies meine Leidenſchaft. Am 
Morgen ſah ich den ehrlichen Advokaten in mein Zimmer 
treten, welcher mir ſagte, ich würde mich täuſchen, wenn ich 
ihm durch das Einſtellen meiner Beſuche zu beweiſen 
glaubte, ich wäre nicht in ſeine Frau verliebt, und er lud 
mich für den folgenden Tag zum Frühſtück mit der ganzen 
Familie in Teſtaccio ein. „Meine Frau, fügte er hinzu, 
weiß Ihre Ode auswendig; ſie hat ſie dem Bräutigam 
Angelicas hergeſagt, welcher vor Sehnſucht ſtirbt, Sie 
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kennen zu lernen.“ Ich verſprach ihm, am bezeichneten 
Tage mit einem zweiſitzigen Wagen zu kommen. Wohl kam 
ich beim Heimweg von dieſem Ausflug mit meiner ange- 
beteten Cucrezia allein in einem Wagen zu ſitzen, aber da 
wir nur eine halbe Stunde zu fahren hatten, ſo konnte ſich 
unſre Zärtlichkeit kaum ergehen, als wir ſchon zu Hauſe 
waren. Um nun dieſes Glück ganz auskoſten zu können, 
lud ich die Geſellſchaft zu einem Ausflug ein, den ich be— 
ſtreiten wollte, und zwar nach Fraskati. Wir verabredeten 
einen nahen Tag, und um 7 Uhr fand ich mich bei Donna 
Cäcilia ein. Mein Phaeton und mein zweiſitziger Wagen, 
ein Jo weicher und in fo guten Federn hängender vis-a-vis, 
daß Donna Cäcilia ihn belobte, ſtanden vor der Tür. „An 
mich, ſagte Donna Lucrezia, kommt die Reihe bei der Rück⸗ 
fahrt nach Rom.“ Ich machte ihr eine Verbeugung, wie 
um ſie beim Worte zu halten. So forderte ſie den Arg— 
wohn heraus, um ihn zu zerſtreuen. Da ich ſicher war, 
glücklich zu werden, überließ ich mich meiner ganzen na- 
türlichen Heiterkeit. Nachdem ich ein gewähltes Mittageſſen 
beſtellt, begaben wir uns nach der Dilla Cudovifi, und da es 
möglich war, daß wir uns verirren konnten, gaben wir uns 
ein Stelldichein um 1 Uhr im Gaſthofe. Die rüchſichtsvolle 
Witwe nahm den Arm ihres Schwiegerſohns, Angelica den 
ihres Sukiinftigen und Lucrezia wurde mein köſtlicher An- 
teil. Urſula, die kleine Schweſter und ihr Bruder jagten 
ſich, und in weniger als einer Dierteljtunde war ich allein 
mit meiner Schönen. „Haſt du gehört, ſagte ſie, mit welcher 
Unbefangenheit ich mir zwei Stunden eines ſüßen vis-a-vis 
mit dir geſichert habe?“ „Ja, meine angebetete Freundin, 
die Ciebe hat unſere Geiſter zu einem einzigen verſchmolzen. 
Ich bete dich an und ich lebe ſo viele lange Tage, ohne 
dich zu ſehen, nur um mich des Genuſſes eines einzigen deſto 
beſſer zu verſichern.“ „Ich hielt es nicht für möglich: du, 
mein Freund, haſt alles gemacht; du biſt ſo klug für dein 
Alter!“ „Vor einem Monat, meine Freundin, war 5 
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nur ein unwiſſender Menſch und du biſt die erſte Frau, 
welche mich in die wahren Geheimniſſe der Ciebe eingeweiht 
hat. Deine Abreife, Cucrezia, wird mich unglücklich machen, 
denn Italien kann nicht noch eine Frau beſitzen, welche dir 
gleicht.“ „Wie! Ich bin deine erſte Liebe! Ach, Unglück⸗ 
licher, dann wirſt du nie davon geheilt werden. Warum 
gehöre ich nicht dir an! Auch du biſt die erſte Ciebe meines 
Herzens und wirſt gewiß die letzte ſein. Glücklich die, welche 
du nach mir lieben wirſt! Ich werde nicht eiferſüchtig auf 
ſie ſein, aber es wird mich ſchmerzen, wenn ich erfahre, 
daß ſie nicht ein herz hat wie ich.“ Als Lucrezia meine 
Augen feucht von Tränen ſah, ließ ſie auch den ihrigen 
freien Cauf; und nachdem wir uns auf den Rajen geſetzt, 
ſaugten unſere Lippen den Nektar der ſüßeſten Küſſe. Wie 
ſüß find die Tränen der Liebe, welche unter den Ergüſſen 
gegenſeitiger Zärtlichkeit fließen! Ich habe die ganze Süße 
dieſer köſtlichen Tränen gekoſtet. Als ich in einem Augen- 
blick der Ruhe ihre reizende Unordnung betrachtete, ſagte 
ich, wir könnten überraſcht werden. „Fürchte das nicht, 
uns beſchützen unſre Genien,“ antwortete fie, und nach einer 
Weile, während der wir ſtill beieinander ruhten: „Sieh, 
mein herz, habe ich es dir nicht geſagt? Ja, unſre Genien 
behüten uns! Ach, wie er uns betrachtet! Sein Blick 
ſucht uns zu beruhigen. Sieh dieſen kleinen Dämon. Nichts 
geheimnisvolleres lebt in der Natur. Bewundere ihn. 
Gewiß iſt es dein Genius oder der meinige.“ Ich hielt ſie 
für wahnſinnig. „Was ſagſt du, mein Herz? Ich begreife 
dich nicht, was ſoll ich bewundern?“ „Du ſiehſt nicht 
die ſchöne Schlange mit geſtreifter haut, welche uns mit 
erhobenem Haupt anzublicken ſcheint?“ Ich folge ihrem 
Finger und ſehe eine Schlange mit wechſelnden Farben 
wohl eine Elle lang, und wirklich: fie betrachtet uns. 
Dieſer Anblick machte mir kein Vergnügen, aber ich wollte 
mich nicht weniger unerſchrocken als ſie zeigen. „Wie 
kann, ſagte ich, die Schlange dich nicht erſchrecken?“ „Ihr 
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Anblick entzückt mich, und ich bin überzeugt, daß fie eine 
Gottheit iſt, welche nur die Form oder vielmehr nur den 
Schein einer Schlange hat.“ „Und wenn ſie auf dem Raſen 
hingleitend und ziſchend auf dich loskäme?“ „Ich würde 
dich feſter an meinen Buſen preſſen, und ſie herausfordern, 
mir etwas zuleide zu tun. Lucrezia iſt in deinen Armen 
für keine Furcht empfänglich. Siehe, ſie entfernt ſich. 
Schnell, ſchnell! durch ihre Flucht verkündet ſie uns die 
Ankunft eines Ungeweihten und ſagt uns, daß wir einen 
andern Sufluchtsort ſuchen ſollen, um unſre Freuden zu 
erneuern.“ Kaum find wir aufgeſtanden und ſchreiten 
langſam vorwärts, als wir aus einer nahen Allee Donna 
Cäcilia mit dem Advokaten kommen ſehen. Wir weichen 
ihnen nicht aus, und beeilen uns auch nicht, als ob es 
ſehr natürlich wäre, daß wir ihnen begegneten, und ich 
frage Donna Cäcilia, ob ihre Tochter die Schlangen fürchte. 
„Trotz ihres Geiſtes, antwortet dieſe, fürchtet ſie den Donner 
ſo ſehr, daß ſie ohnmächtig wird, und beim Anblick der 
kleinſten Schlange ſchreit ſie laut auf. Es gibt deren hier, 
aber fie find nicht giftig.“ Dor Verwunderung ſträubten 
ſich mir die haare auf dem Kopfe, denn ich war Seuge 
eines wahren Wunders der Liebe geweſen. In dieſem 
Augenblicke kamen auch die Kinder, und ohne Umſtände 
trennten wir uns wieder von ihnen. „Sage mir, erſtaun⸗ 
liches Weſen, entzückendes Weib, was würdeſt du gemacht 
haben, wenn ſtatt der Schlange dein Mann und deine 
Mutter erſchienen wären?“ „Nichts. Weißt du nicht, daß 
in ſolchen feierlichen Augenblicken Liebende nur der Liebe 
angehören? Solltejt du bezweifeln, daß du mich ganz be— 
ſeſſen?“ Indem Lucrezia ſo ſprach, dichtete ſie nicht eine 
Ode: keine Dichtung, die Wahrheit lag ſowohl in ihrem 
Blicke, wie im Tone ihrer Stimme! „Glaubſt du, ſagte 
ich, daß niemand uns in Verdacht hat?“ „Mein Mann 
hält uns entweder nicht für verliebt oder legt keinen 
Wert auf gewiſſe Kleinigkeiten, welche die Jugend fic) of 


wöhnlich geſtattet. Meine Mutter hat Geiſt und denkt 
ſich vielleicht die Wahrheit; aber ſie weiß, daß dieſe Sachen 
ſie nichts mehr angehn. Meine Schweſter muß alles wiſſen, 
denn wie hätte ſie wohl das zuſammengebrochene Bett ver— 
geſſen können; aber ſie iſt klug und hat ſich überdies darauf 
gelegt, mich zu beklagen. Sie hat keine Idee von der 
Natur meiner Empfindungen für dich. Ohne dich, mein 
Freund, würde ich wahrſcheinlich das Leben durchwandert 
haben, ohne von dieſem Gefühle eine genaue Dorſtellung 
zu erhalten, denn was ich für meinen Mann empfinde ... 
ich habe für ihn die Gefälligkeit, welche mein Stand mir 
auferlegt.“ „Er iſt dennoch ſehr glücklich, und ich beneide 
ſein Glück! Er kann, wenn er es wünſcht, dein ganzes 
Weſen in ſeine Arme drücken; kein läſtiger Schleier legt 
ſich zwiſchen euch, um ihm einen Teil deiner Reize zu ent— 
ziehen.“ „Wo biſt du, teure Schlange? Nomm und ſchütze 
mich vor ungeweihten Blicken, und ich werde augenblicklich 
die Wünſche meines Angebeteten erfüllen.“ Während des 
ganzen Morgens hörten wir nicht auf, uns zu ſagen, daß 
wir uns liebten, und uns wiederholte Beweiſe davon zu 
geben. Wir hatten ein feines Mittageſſen und während des 
ganzen Mittags überhäufte ich die liebenswürdige Cäcilia 
mit Aufmerkjamkeiten. Meine niedliche Schildpattdoſe mit 
vortrefflichem Tabak gefüllt, wanderte oft um den Tiſch 
herum. In einem Augenblicke, wo ſie ſich in den händen 
Lucrezias befand, welche zu meiner Linken ſaß, ſagte ihr 
Mann zu ihr, fie könnte meine Tabaksdoſe gegen 
ihren Ring eintauſchen. Da ich glauben konnte, der Ring 
ſei weniger wert als die Doſe, ſo beeilte ich mich, ihr zu 
ſagen, daß ich ſie beim Worte faſſe; der Ring war indes 
mehr wert. Donna Lucrezia wollte nicht Vernunft an— 
nehmen, ſondern ſteckte die Doſe in die Taſche, und ich mußte 
den Ring nehmen. Wir tranken den Kaffee, ich bezahlte 
den Wirt und wir verloren uns ſodann in den Labnrinthen 
der Villa Aldobrandini. Wie viele ſüße Erinnerungen haben 
70 


mir dieſe Orte hinterlaſſen! Mir ſchien es, als ob ich 
meine Lucrezia zum erſten Male ſähe. Unſre Blicke waren 
flammend, unſre Herzen ſchlugen mit einem Schlage der 
zärtlichſten Sehnſucht und unſer Inſtinkt leitete uns zu 
dem einſamſten Aſyle, welches die Hand der Liebe geſchaffen 
zu haben ſchien, um die Unſterien ihres Geheimkultes zu 
feiern. Hier erhob ſich inmitten einer langen Allee und 
unter einem grünen Caubdache eine geräumige Raſenbank, 
welche an dichtes Gehölz gelehnt war; vor uns ſchweiften 
unſere Augen über eine unermeßliche Ebene und unſere 
Blicke überſahen die Allee zur Rechten und zur Linken in 
einer Ausdehnung, welche uns vor jeder Überraſchung 
ſicherte. Wir hatten nicht nötig miteinander zu ſprechen; 
unſre Herzen verſtanden ſich. Ohne zu ſprechen und 
einer vor dem andern ſtehend, entfernten wir mit 
geſchickten händen bald alle Hinderniſſe und gaben 
der Natur alle Reize zurück, welche die läſtigen 
Hüllen ihr entziehen. Nach zwei Stunden wanderten 
wir langſamen Schrittes zu unſerm Wagen zurück und 
erheiterten uns auf dem Wege durch die zärtlichſten Mit- 
teilungen. Meine Lucrezia ſagte mir, der Bräutigam ihrer 
Schweſter fei reich und beſitze ein ſchönes Haus in Tivoli; 
wahrſcheinlich würde er uns daher einladen, eine Partie 
dahin zu machen und die Nacht daſelbſt zuzubringen. „Ich 
beſchwöre die Liebe, fügte fie hinzu, mir ein Mittel an die 
Hand zu geben, daß wir dieſe Nacht ebenſo ungeſtört wie 
den heutigen glücklichen Tag verleben können.“ Hierauf 
einen traurigen Ton annehmend, ſagte ſie: „Die geiſtliche 
Angelegenheit, welche meinen Mann hierher geführt, ordnet 
ſich leider ſehr glücklich und ich fürchte, daß er die Sentenz 
ſehr bald erhalten wird.“ Wir brauchten zur Rückfahrt 
in unſerm Diſavis zwei Stunden, und wir beläſtigten 
gewiſſermaßen die Natur, indem wir von ihr mehr 
forderten, als ſie geben konnte. Bei unſerer Ankunft waren 
wir genötigt, ehe noch das Drama, welches wir zur 990 


Befriedigung der Schaufpieler gefpielt, beendet war, den 
Vorhang fallen zu laſſen. — Wir hatten noch einige Male 
Gelegenheit unſere Liebe zu koſten, aber nicht lange und 
ihr Gemahl erhielt das Urteil. Er kündigte mir unter 
vielen Freundſchaftsbezeugungen ſeine Abreiſe auf den 
nächſtnächſten Tag an. Ich brachte die beiden Abende bei 
Cucrezia und in der Familie zu, und am Tage der Abreiſe 
eilte ich ihnen voraus, um ihnen eine angenehme Über— 
raſchung zu verſchaffen, und begab mich an den Ort, wo ſie 
die Nacht zubringen mußten. Da aber der Advohat, durch 
verſchiedene unvermutete Hinderniſſe zurückgehalten, erſt 
vier Stunden ſpäter als er beabſichtigt, aufbrechen konnte, 
jo kamen fie erſt am folgenden Tage zum Mittageſſen an. 
Nach dieſer Mahlzeit ſagten wir uns ein ſchmerzliches Lebe— 
wohl; ſie ſetzten ihren Weg fort, und ich kehrte nach Rom 
zurück. 


Bellino 


& 70) ch war im glücklichſten Schwunge meines 
N a Lebens: beliebt bei Sr. Eminenz, beliebt bei 
0 2 den Damen und herren der hohen römiſchen 
Cy Geſellſchaft; es konnte mir jedermann die 
ſicherſte Laufbahn zu allen Würden vorausſagen. Aber 
leider iſt das Geſchick unerbittlich. Die Tochter meines 
Lehrers, bei dem ich Franzöſiſch lernte, hatte mich gebeten, 
einige Nachrichten an ihren Geliebten zu übermitteln, von 
dem fie durch ihren überaus ſtrengen Dater ferngehalten 
wurde. Ich tats einige Male, wenn auch ungern, und dieſer 
kleine Ciebesdienſt ließ das Mädchen in mir einen wohl⸗ 
wollenden Freund ſehn. Das wurde verhängnisvoll für 
mich. Die beiden Ciebenden hatten ſich zur Flucht verab— 


redet. In der Nacht aber, als ſie zur Ausführung ſchritten, 
72 


lauerten Sbirren dem pärchen auf; fie faßten aber nur die 
alte Magd, während das Mädchen, in der Kleidung eines 
Abbés, ſich in den ſpaniſchen palaſt, in mein Simmer 
rettete. Sie blieb die Nacht bei mir, und obwohl wir 
zuſammen in einem Bett ſchliefen, erfuhr ich hier: das 
Mitleid vermag auch die ungeſtümſte Begierde zum 
Schweigen zu bringen, trotz des Anblicks aller Keize, 
welche ſie zum höchſten Grade der Erregung ſteigern 
können. Es gelang mir, das Mädchen am andern Morgen, 
auf die liſtigſte Weiſe, ohne daß jemand etwas merkte, 
unter den Schutz des Kardinals zu bringen, der ſich ihrer 
aufs freundlichſte annahm und ſie in ein Kloſter bringen 
ließ. Aber es war bekannt geworden, daß ich mit ihr 
und dem Entführer, einem jungen Doktor in Derbindung 
ſtand, und ſo vermutete jeder, ich habe an der Intrige 
teilgenommen. Es war eine Derleumdung, und fo ſichere 
Beweiſe ich dagegen brachte: man will nicht das wiſſen, 
was die Verleumdung zerſtört, ſondern das vielmehr, was 
ſie befeſtigt, denn man liebt ſie in der heiligen Stadt. 
Kurz, dadurch wurde mein weiterer Aufenthalt in Rom 
unmöglich, bei allem Wohlwollen mußte mir der Kardinal 
eröffnen, daß ich ihn und Rom verlaſſen müſſe, als Seiden 
ſeiner Achtung aber verſpreche er mir, zu jedermann zu 
ſagen, ich ſei in einem wichtigen Auftrage verreiſt; ich 
könnte mir das Land ausſuchen, wohin ich wollte, überall⸗ 
hin könne er mir die beſten Empfehlungen mitgeben. Ich 
war ſo verärgert, daß ich Sr. Eminenz am andern Tag 
Konſtantinopel angab, wohin ich geſchickt ſein wollte. Der 
Kardinal lächelte fein und ließ mir bei meiner Abreiſe einen 
Paß nach Denedig übergeben und einen verſiegelten Brief 
an Osman Bonneval, Paſcha von Karamanien, in Konſtan— 
tinopel. Wenn ich auch allen die Adreſſe zeigte, es glaubte 
mir niemand, daß ich nach Konſtantinopel ginge. Aufer- 
dem erhielt ich noch 700 Sechinen, ſo daß ich mit etwa 
1000 im ganzen aufbrach, um meiner Daterjtadt ee 


Als ich in Ankona anlangte, müde in einem Gaſthauſe 
abſtieg, wurde ich durch einen Disput mit dem Wirte mit 
einem Kaſtilianer Sancio Pico bekannt. Im Laufe des 
Geſprächs ſagte er mir, wenn ich gute Muſik hören wolle, 
möchte ich ihm ins benachbarte Simmer folgen, wo die 
erſte Sängerin wohne. Das Wort Sängerin intereſſiert 
mich, und ich folge ihm. Ich ſehe an einem Tiſche eine 
Frau von einem gewiſſen Alter mit zwei jungen Mädchen 
und zwei Knaben ſitzen, aber ich ſuche vergeblich die 
Sängerin, welche Don Sancio Pico mir vorſtellt, indem 
er mir einen der beiden Knaben zeigt, der von entzückender 
Schönheit war und höchſtens ſiebenzehn Jahre alt ſein 
konnte. Ich glaubte, es wäre ein Kajtrat, der, wie in 
Rom, alle Funktionen einer erſten Sängerin verſähe. Die 
Mutter ſtellte mir ihren anderen, ebenfalls ſehr niedlichen 
Sohn vor, der männlicher war als der Kaſtrat, obwohl 
er jünger war, er hieß Petron. Dieſer ſtellte in weiterer 
Fortſetzung der Umwandlung die erſte Tänzerin vor. Das 
älteſte der beiden Mädchen, welche mir die Mutter ebenfalls 
vorſtellte, hieß Cacilie und lernte die Muſik, fie war 
noch ſehr jung; ihre jüngere Schweſter, namens Marina, 
war aber kräftiger als ſie, und war wie ihr Bruder dem 
Dienſte Terpſichorens geweiht; beide waren ſehr hübſch. 
Dieſe Familie war aus Bologna und lebte von den Früchten 
ihrer Talente; die Gefälligkeit und die Heiterkeit erſetzten 
ihnen den Reichtum. Bellino, ſo hieß der Kaſtrat, gab den 
dringenden Bitten Don Sancios nach, ſtand vom Tiſche 
auf, ſetzte ſich an ſein Klavier und ſang mit einer Engels— 
ſtimme und mit bezaubernder Grazie. Der Kaſtilianer 
hörte mit geſchloſſenen Augen und in einer Art Exſtaſe zu; 
aber ich war weit entfernt, die Augen zu ſchließen, ſondern 
bewunderte vielmehr die Bellinos, welche ſchwarz und 
feurig Funken zu ſchleudern ſchienen, von denen ich mich 
entzündet fühlte. Ich entdeckte an ihm mehrere Süge 


Lucrezias und alles an ihm ließ mich auf ein ſchönes Weib 
74 


ſchließen, denn fein Mannesanzug verbarg ſehr ſchlecht 
die ſchöne Bruſt; trotz der mir gemachten Mitteilung ſetzte 
ich mir daher auch in den Kopf, daß der angebliche Bellino 
eine verkleidete Schönheit wäre und da meine Phantaſie 
den höchſten Schwung nahm, wurde ich ganz in ihn 
verliebt. Nachdem ich zwei köſtliche Stunden verlebt, ent— 
fernte ich mich mit dem Haſtilianer, welcher mich in mein 
Simmer begleitete und mir beim Abſchied ſagte, er reiſe 
in der Früh, komme aber übermorgen zum Gbendeſſen 
wieder zurück. Ich wünſchte ihm eine glückliche Reife 
und ſagte, wir würden uns wohl unterwegs begegnen, 
denn ich würde wohl übermorgen abreiſen, ſobald ich 
meinem Bankier einen Beſuch abgeſtattet. Ich legte mich 
nieder, erfüllt von dem Eindrucke, den Bellino auf mich 
gemacht; ich bedauerte, abreiſen zu müſſen, ohne ihm den 
Beweis liefern zu können, daß ich mich nicht durch eine 
Erdichtung habe täuſchen laſſen. Bei dieſer Stimmung 
mußte ich mich ſehr angenehm überraſcht finden, als ich 
ihn am Morgen, ſobald ich meine Tür geöffnet, bei mir 
eintreten ſah. Er bot mir ſeinen jungen Bruder zur Be— 
dienung während meines Aufenthaltes an. Ich willigte 
gern ein und ſchickte den Knaben ſogleich Kaffee für die 
ganze Familie holen. Ich laſſe Bellino ſich auf mein 
Bett ſetzen, um ihm Schmeicheleien zu ſagen und ihn als 
Mädchen zu behandeln, aber da kommen die beiden 
Schweſtern und ſtürzen auf mich zu: das ſtörte meine 
Pläne. Indes bildete das Trio vor meinen Augen ein 
Tableau, welches mir nicht mißfallen konnte; es war die 
Schönheit ohne Schminke und die naive natürliche Fröhlich— 
keit in drei verſchiedenen Formen: ſanfte Dertraulidkeit, 
theatraliſcher Charakter, hübſche Scherze und die kleinen 
Bologneſer Grimaſſen, welche ich noch nicht kannte. Dies 
war alles reizend und geeignet, in gute Laune zu verſetzen, 
wenn das für mich nötig geweſen wäre. Cäcilie und 
Marina waren zwei niedliche Roſenknöſpchen, welche, es 


ſich zu öffnen, nur den Hauch, nicht des Zephyrs, ſondern 
Amors erwarteten, und gewiß würde ich ihnen den Vorzug 
vor Bellino gegeben haben, wenn ich in dieſem nur einen 
elenden Auswurf der Menſchheit oder vielmehr nur ein 
beklagenswertes Opfer prieſterlicher Graujamkeit geſehen 
hätte; denn trotz ihrer Jugend trugen dieſe beiden liebens— 
würdigen Mädchen auf ihrem entſtehenden hübſchen Buſen 
das Bild früher Reife. Bald kam auch Petron zurück, ich 
gab ihm eine Sechine, um den Kaffee zu bezahlen, den 
Reft ſchenkte ich ihm, wofür er mir mit einem Kuß dankte, 
woran ich ſofort den Buhlknaben erkannte. Ich enttäuſchte 
ihn aber in ſeiner Erwartung, ohne daß er gedemütigt ſchien. 
Sobald ich imſtande war, mich zu zeigen, glaubte ich der 
gefälligen Mutter einen guten Morgen wünſchen zu müſſen. 
Ich ging in ihr Simmer und machte ihr Komplimente über 
ihre Kinder. Sie dankte mir für das Geſchenk, welches 
ich ihrem Sohne gemacht und begann, mir ihre Not zu 
klagen. „Der Theaterunternehmer, ſagte ſie, iſt ein Barbar, 
welcher mir für den ganzen Karneval nur 50 römiſche 
Taler hat geben wollen. Für unſern Lebensunterhalt 
brauchten wir ſie auf und können nun zu Fuße und bettelnd 
nach Bologna zurückkehren.“ Dieſe Mitteilung rührte mich; 
ich zog aus meiner Börſe einen goldenen Quadrupel und 
gab ihn ihr, worüber jie Tränen der Dankbarkeit weinte. 
„Ich verſpreche Ihnen einen andern, Madame, für eine 
Mitteilung, ſagte ich; geſtehen Sie, daß Bellino ein 
hübſches verkleidetes Weib iſt.“ „Seien Sie überzeugt, 
daß er es nicht ijt, aber er ſieht fo aus.“ „Er hat das 
Hlusſehen und den Ton, Madame, denn ich verſtehe mich 
darauf.“ „Er ijt Jo wahr ein Knabe, daß er ſich hat unter- 
ſuchen laſſen müſſen, um auf dem Theater ſpielen zu 
dürfen.“ „Und durch wen?“ „Durch Se. Ehrwürden den 
Beichtvater Monſignores des Erzbiſchofs.“ „Durch einen 
Beichtvater?“ „Und Sie können ſich davon überzeugen, 
7 Sie ihn fragen wollen.“ „Ich werde mich nur für 
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überzeugt halten, wenn ich ihn ſelbſt untevfMtht habe.” 
„Tun Sie das, wenn er einwilligt; aber mein Gewiſſen 
geftattet mir nicht, mich darein zu miſchen, denn ich kenne 
Ihre Abſichten nicht.“ „Es ſind ganz natürliche.“ Ich 
gehe auf mein dimmer und laſſe durch Petron eine Flaſche 
Cyperwein holen. Er richtete den Auftrag aus und brachte 
mir von einer Dublone, welche ich ihm gegeben, ſieben 
Zechinen zurück. Ich verteilte dieſe unter Bellino, 
Cäcilie und Marina, und bat die beiden jungen Mädchen, 
mich mit ihrem Bruder allein zu laſſen. „Bellino, ich 
bin ſicher, daß Ihre Horperbildung von der meinigen ver- 
ſchieden iſt; meine Teure, Sie ſind ein Mädchen.“ „Ich 
bin ein Mann, aber ein Kaſtrat; man hat mich unterſucht.“ 
„Erlauben Sie mir, Sie zu unterſuchen, und ich ſchenke 
Ihnen eine Dublone.“ „Ich darf es nicht, denn es iſt 
klar, daß Sie mich lieben, und die Religion verbietet mir 
es.“ „Mit dem Beichtvater des Biſchofs haben Sie ſolche 
Umſtände nicht gemacht.“ „Dieſer war ein alter Priefter 
und er hat auch nur im Dorbeigehen einen Blick darauf 
geworfen.“ Mit Gewalt wollte ich mich überzeugen, aber 
er ſtößt mich zurück und ſteht auf. Dieſe Hartnäckigkeit 
ärgert mich, denn ich hatte ſchon 15 oder 16 Sechinen 
ausgegeben, um meine Neugier zu befriedigen. Ich ſetzte 
mich mit verdrießlicher Miene zu Tiſch; aber der vortreff- 
liche Appetit meiner jungen Gäſte gab mir meine gute 
Laune wieder und ich war der Anſicht, daß genau beſehen, 
Fröhlichkeit beſſer wäre als Schmollen, und in dieſer 
Stimmung beſchloß ich, mich an den beiden reizenden jüngern 
Schweſtern ſchadlos zu halten, welche Spaß zu verſtehen 
ſchienen. Wir ſaßen, Maronen eſſend, welche wir mit 
Cyperwein befeuchteten, vor einem guten Feuer, und ich 
fing an, einige unſchuldige Küſſe zur Rechten und zur 
Linken zu verteilen und trieb mein Spiel, woran Cäcilie 
und Marina Gefallen fanden. Da Bellino lächelt, fo um— 
arme ich ihn ebenfalls und da ſein halbgeöffnetes ae 


meine Sh, Ee: ſcheint, fo gehe ich drauf los 
und dringe ohne Widerſtand ein. „Nie hatte der Meißel 
des Praxiteles einen ſo ſchönen Buſen geſchaffen! Dieſes 
Seichen, ſage ich nun, läßt mich nicht zweifeln, daß Sie 
ein vollendetes Weib ſind.“ „Dieſen Mangel, ſagte ſie, 
haben alle meinesgleichen.“ „Nein, es ijt die Doll— 
kommenheit aller Ihresgleichen. Bellino, glaube mir, ich 
bin hinlänglich unterrichtet, um den unförmlichen Buſen 
eines Kaſtraten von dem eines ſchönen Weibes unterſcheiden 
zu können; und dieſer Alabaſterbuſen gehört einer jungen 
ſiebenzehnjährigen Schönheit.“ Wer wüßte nicht, daß die 
Liebe, entflammt durch alles, was fie reizen kann, nicht 
eher innehält, als bis fie befriedigt ijt, und daß eine er- 
rungene Gunſt nur reizt, nach einer größern Gunſt zu 
ſtreben? Ich war auf gutem Wege, ich wollte weiter gehen 
und was meine Hand verzehrte, mit glühenden Küſſen 
bedecken; aber der falſche Bellino ſteht auf und entflieht, 
als wär er erſt in dieſem Augenblick das unerlaubte Der- 
gnügen, welches ich genoß, gewahr geworden. Der Sorn 
verbindet ſich mit der Liebe, und da ich ihn unmöglich 
verachten konnte, ſonſt hätte ich zuerſt mich ſelbſt ver— 
achten müſſen, da ich das Bedürfnis fühlte, mich zu be— 
ruhigen, indem ich meine Glut befriedigte oder ſie ver— 
dampfen ließ, bat ich Cäcilie, welche ſeine Schülerin war, 
mir einige neapolitaniſche Arien vorzuſingen. Ich ging 
hierauf zum Bankier, wo ich meinen Wechſel auf ihn mit 
einem Wechſel auf Bologna vertauſchte. Nach meiner Rück⸗ 
kehr nahm ich mit dieſen beiden jungen Mädchen ein 
leichtes Abendeſſen ein, und ſchickte mich hierauf an, zu 
Bett zu gehen, nachdem ich Petron befohlen, mir mit 
Tagesanbruch einen Wagen zu beſorgen. Als ich die Tür 
ſchließen wollte, erſchien Cäcilie halb entkleidet und ſagte 
mir, Bellino laſſe mich fragen, ob ich ihn nach Rimini mit⸗ 
nehmen wolle, wo er für die nach Oſtern aufzuführende 
Oper engagiert ſei. „Sage ihm, mein kleiner Engel, daß 
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ich ihm ſehr gern dieſe Gefälligkeit erweiſen K. wenn 
er in deiner Gegenwart tun will, was ich wünſche; ich 
will beſtimmt wiſſen, ob er ein Mädchen oder ein Knabe 
iſt.“ Sie entfernt ſich und kehrt einen Augenblick darauf 
zurück, um mir zu ſagen, daß er im Bett liege, daß, wenn 
ich aber meine Abreiſe um einen einzigen Tag aufſchieben 
wolle, er verſpreche, meine Neugier am folgenden Tage 
zu befriedigen. „Sage mir die Wahrheit, Cäcilie, und 
ich ſchenke dir ſechs Sechinen.” „Ich kann fie nicht ver— 
dienen, denn ich habe ihn nie ganz nackt geſehen, und 
kann nicht beſchwören, ob er ein Mädchen iſt. Aber er 
muß wohl ein Knabe fein, ſonſt hätte er hier nicht auf 
dem Theater auftreten können.“ „Wohl, ich werde erſt 
übermorgen abreiſen, wenn du mir dieſe Nacht Geſellſchaft 
leiſten willſt.“ „Sie lieben mich alſo ſehr?“ „Sehr, wenn 
du mir gut ſein willſt.“ „Sehr gut, denn ich liebe Sie 
ſehr. Ich will es meiner Mutter ſagen.“ „Du haſt ge— 
wif einen Liebhaber?“ „Ich habe nie einen gehabt.“ 
Sie ging weg und kehrte einen Augenblick darauf ſehr 
fröhlich zurück, indem ſie ſagte, ihre Mutter halte mich 
für einen ehrenwerten Mann. Ohne Sweifel hielt fie 
mich nur für großmütig. Cäcilie ſchloß die Tür und 
warf ſich in meine Arme, indem ſie mich umarmte. Sie 
war niedlich, reizend; aber ich war nicht in ſie verliebt 
und konnte nicht zu ihr wie zu Lucrezia ſagen: du halt mich 
glücklich gemacht; aber ſie ſagte es zu mir, ohne daß ich 
mich dadurch ſehr geſchmeichelt fühlte, obwohl ich ſo tat, 
als ob ich es glaube. Als ich erwachte, wünſchte ich ihr 
einen zärtlichen guten Morgen, und nachdem ich ihr drei 
Dublonen geſchenkt, welche die Mutter ohne Sweifel er— 
freuten, ſchickte ich ſie weg. Nachdem ich gefrühſtückt, 
ließ ich den Wirt kommen, und beſtellte ein ſehr gutes 
Abendeſſen für fünf Perſonen, da ich überzeugt war, daß 
Don Sancio, der am Abend zurückkommen wollte, mir 
die Ehre, mit mir zu ſpeiſen, nicht abſchlagen a 


nachdem ich Bellino hatte rufen laſſen, forderte ich ihn 
auf, fein Derfprechen zu erfüllen, aber er antwortete mir 
lachend, der Tag wäre noch nicht vorüber und er wäre 
ſicher, mit mir zu reiſen. „Ich ſage Ihnen, daß das nicht 
der Fall fein wird, wenn Sie mich nicht vollſtändig be- 
friedigen.“ „Ich werde es tun.“ „Wollen Sie, daß wir 
zuſammen einen Spaziergang machen?“ „Recht gern; ich 
werde mich ankleiden.“ Während ich auf ihn wartete, kam 
Marina und fragte mich mit kummervoller Miene, wo— 
durch ſie meine Verachtung verdiene. „Cäcilie hat bei 
Ihnen die Nacht geſchlafen, morgen reiſen Sie mit Bellino; 
ich bin am allerunglücklichſten.“ „Willſt du Geld haben?“ 
„Nein, denn ich liebe Sie.“ „Aber, Marina, du biſt zu 
jung.“ „Ich bin ſtärker als meine Schweſter.“ „Aber 
es iſt auch möglich, daß du einen Liebhaber haſt.“ „O, 
durchaus nicht.“ „Sehr wohl, wir wollen heute abend 
ſehen.“ Ich ſpazierte mit Bellino nach dem Hafen, wo 
ich auf einem türkiſchen Schiffe eine griechiſche Sklavin 


wiederſah, mit der ich auf meiner Reiſe von Denedig nach 


Martorano ein reizendes Ciebesſpiel von Balkon zu Balkon 
hatte, ohne daß wir zum höchſten Genuß gekommen wären. 
Sie erkannte mich ſofort, weiß durch eine Ciſt ihren Herrn 
auf einen Augenblick zu entfernen, was wir benutzen, 
um alle Wonnen der Liebe auszutauſchen, in Gegenwart 
Bellinos, der ſtarr vor Staunen daſtand und wie Eſpen— 
laub zitterte. Ich kaufte eine Kleinigkeit als der Türke 
zurückkam und begab mich mit Bellino wieder ans Land. 
Dieſer ſprach mit mir über das Geſchehene, welches meinen 
Charakter in einem eigentümlichen Lichte zeige. Die 
Griechin verſtände er nun vollends gar nicht, er nannte ſie 
ſehr unglücklich. „Glauben Sie denn, fragte ich, daß die 
Koketten glücklicher ſind?“ „Nein, aber ich will, daß 
eine Frau, wenn fie ſich aufrichtig der Liebe hingibt, ſich 
erſt nach einem Kampfe mit ſich ſelbſt hingibt; und ich 
will nicht, daß ſie der erſten Regung einer ſchlüpfrigen 
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Begierde weicht, ſich dem erſten beſten Gegenſtard, der 
ihr gefällt, preisgibt, wie ein Tier, welches nur der Macht 
der Sinne gehorcht. Geſtehen Sie, dieſe Griechin gab Ihnen 
ein ſicheres Zeichen, daß Sie ihr gefallen; aber fie hat 
Ihnen ein ebenſo ſicheres Zeichen ihrer Roheit und einer 
Schamloſigkeit gegeben, welches ſie der Schande zurückge— 
wieſen zu werden ausſetzte, denn ſie konnte nicht wiſſen, 
ob Sie zu ihr ebenſo galant ſein würden, wie ſie zu Ihnen. 
Mich hat die Sache in eine Verwirrung geſtürzt, von 
welcher ich mich noch nicht erholt habe.“ Ich hätte die 
Zweifel Bellinos aufklären und ihr falſches Räſonnement 
berichtigen können; aber eine derartige Mitteilung würde 
nicht zum Vorteile meiner Eigenliebe ausgefallen ſein und 
ich ſchwieg deshalb. Wir kehrten nach Hauſe zurück, und 
als ich abends den Wagen Don Sancios in den Hof fahren 
hörte, ging ich ihm entgegen: ich hätte darauf gerechnet, 
daß er mir die Ehre erweiſen würde, mit mir und Bellino 
zu ſpeiſen. Der Spanier hob mit Würde und höflichkeit 
das Vergnügen hervor, das ihm zu bereiten ich die Auf- 
merkſamkeit gehabt, und nahm meine Einladung an. Die 
ausgeſuchteſten Gerichte, die beſten ſpaniſchen Weine und 
mehr als das alles die Fröhlichkeit und die entzückenden 
Stimmen Bellinos und Cäciliens bereiteten dem Kaſtilianer 
fünf köſtliche Stunden. Er verließ mich um Mitternacht 
mit der Erklärung, daß er ſich erſt dann wahrhaft zufrieden 
erklären könne, wenn ich ihm verſpräche, mit derſelben 
Geſellſchaft am folgenden Abend auf ſeinem Simmer zu 
ſpeiſen. Ich mußte alſo meine Abreiſe noch um einen 
Tag verſchieben; ich nahm die Einladung an. Sobald 
Sancio weggegangen war, forderte ich Bellino auf, ſein 
Vverſprechen zu erfüllen; er aber ſagte mir, Marina warte 
auf mich, und da ich noch den folgenden Tag bliebe, würde 
ich Gelegenheit finden, mich zu befriedigen. Damit wünſchte 
er mir eine gute Nacht und entfernte ſich. Marinette kam, 
und obſchon ein Jahr jünger als Cäcilie, fand ich ſie ioe 
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ausgebildeter, und fie bewies mir, daß fie keine Novize 
mehr in dem Myſterium. Am andern Morgen ging ich 
aus, um Geld bei meinem Bankier zu holen, da ich nicht 
wiſſen konnte, was mir unterwegs begegnen würde; denn 
ich hatte genoſſen, aber zu viel ausgegeben, auch blieb 
mir noch Bellino, gegen den ich nicht weniger großmütig 
ſein konnte, als gegen ſeine Schweſtern, wenn er ein 
Mädchen war. Das mußte ſich im Laufe des Tages ent— 
ſcheiden und ich glaubte der Refultate ſicher fein zu können. 
Fur Seit des Abendeſſens begab ich mich zu Don Sancio, 
welcher eine prächtige Wohnung hatte. Seine Tafel war 
mit maſſivem Tafelgeſchirr gedeckt, und ſeine Bedienten 
waren in großer Livree. Er war allein; aber bald nach 
ihm kamen Cäcilie, Marina und Bellino, welcher aus 
Luft oder Laune weibliche Kleidung angezogen hatte. Die 
beiden Schweſtern, welche gut angezogen waren, waren 
reizend; aber Bellino ſtach ſich in ſeiner Frauenkleidung 
ſo ſehr aus, daß mir nicht mehr der geringſte Sweifel 
blieb. „Sind Sie, ſagte ich zu Don Sancio, überzeugt, 
daß Bellino kein Mädchen ijt?” „Mag er Knabe oder 
Mädchen fein, mir ijt nichts daran gelegen. Ich halte ihn 
für einen hübſchen Kaſtraten und habe ſchon ebenſo hübſche 
geſehn.“ „Sind Sie aber Ihrer Sache ſicher?“ „Valgame 
Dios! erwiderte der ernſte Kajtilianer, ich habe keine 
Luſt, mir Sicherheit zu verſchaffen.“ Wie verſchieden 
dachten wir! Da ich aber in ihm die Weisheit achtete, 
welche mir fehlte, ſo geſtattete ich mir keine indiskrete 
Frage mehr. Aber bei Tiſche konnten ſich meine Augen 
nicht von dieſem entzückenden Weſen losmachen, meine 
laſterhafte Natur fand eine ſüße Wolluſt darin, ihm ein 
Geſchlecht beizulegen, deſſen er für mich bedurfte. Nach 
einem lukulliſchen Mahle ſang Bellino mit einer Stimme, 
welche geeignet war, uns um das bißchen Dernunft zu 
bringen, welches die vortrefflichen Weine uns noch ge— 
laſſen hatten. Ihre Geſten, der Ausdruck ihres Blickes, ihre 
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Manieren, ihr Auftreten, ihre haltung, ihre Phyſiognomie, 
ihre Stimme und beſonders mein Inſtinkt, der mir für einen 
Kaſtraten nicht das Gefühl eingeben konnte, welches ich 
für ſie empfand, alles dies beſtätigte meine hoffnung; aber 
ich wollte mich doch mit meinen Augen vergewiſſern. Nach 
tauſend Komplimenten und tauſend Dankjagungen ver— 
ließen wir den prachtliebenden Spanier und begaben uns 
auf mein Simmer, wo das Myſterium endlich enthüllt 
werden ſollte. Ich forderte Bellino auf, ſein Wort zu 
halten, oder ich würde am nächſten Tage allein abreiſen. 
Ich nehme Bellino bei der Hand und wir ſetzen uns 3u- 
ſammen am Kamine nieder. Ich ſchicke Cäcilie und Marina 
weg, und ſage: „Bellino, alles hat ein Ende; Sie haben 
mir Ihr ODerſprechen gegeben: die Sache wird bald ab— 
gemacht ſein. Sind Sie das, was Sie ſagen, ſo werde ich 
Sie bitten, auf Ihr Simmer zu gehn; find Sie das, was ich 
glaube, und wollen Sie bei mir bleiben, ſo gebe ich Ihnen 
morgen hundert Sechinen und wir reiſen zuſammen.“ „Sie 
werden allein reiſen und meiner Schwäche verzeihen, wenn 
ich Ihnen nicht Wort halten kann. Ich bin, was ich Ihnen 
geſagt, und kann mich nicht entſchließen, Sie zum Seugen 
meiner Schande zu machen, noch mich den ſchrecklichen 
Folgen ausſetzen, welche dieſe Aufklärung haben könnte.“ 
„Sie kann durchaus keine haben, denn ſobald ich mich 
überzeugt, daß Sie das Unglück haben, das zu ſein, was 
ich von Ihnen glaube, iſt alles abgemacht, es wird keine 
Rede mehr davon fein, wir reiſen morgen zuſammen, und 
ich ſetze Sie in Rimini ab.“ „Nein, ich bin felt entſchloſſen; 
ich kann Ihre Neugierde nicht befriedigen.“ Als ich dieſe 
Antwort vernahm, wollte ich wieder Gewalt anwenden; 
im entſcheidenden Augenblick ſtößt er mich weg, aber doch 
glaubte ich einen Mann erkannt zu haben. Doller Ekel 
und Beſtürzung und beinahe über mich ſelbſt errötend, 
ſchicke ich ihn weg. Seine Schweſtern kommen zu mir, ich 
ſchicke ſie weg mit dem Auftrage, ihrem Bruder zu lage 
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daß er mit mir reiſen könne und daß er meine Sudringlid- 
keit nicht mehr zu fürchten habe. Trotz der Überzeugung, 
welche ich erlangt zu haben glaubte, beſchäftigte Bellino, 
wie ich ihn mir gedacht, noch immer meine Gedanken; 
ich wußte nicht, was ich denken ſollte. Am folgenden 
Morgen reiſte ich mit ihm ab, betrübt durch die Tränen 
der beiden reizenden Schweſtern, und überſchüttet mit den 
Segnungen der Mutter, welche mit dem Rojenkranze in 
der Hand das Paternofter betete. So war ich alſo unter- 
wegs mit Bellino, der mich für enttäuſcht hielt, und nicht 
glauben konnte, daß ich noch neugierig auf ihn wäre; 
aber es dauerte nicht eine Dierteljtunde, bis er ſich über— 
zeugte, daß er ſich getäuſcht; denn ich konnte meine Blicke 
nicht auf ſeinen ſchönen Augen ruhen laſſen, ohne mich 
von einer Glut entzündet zu fühlen, welche der Anblick eines 
Mannes bei mir nicht hätte hervorbringen können. 
„Bellino, ſagte ich, der Eindruck, den Sie auf mich machen, 
eine Art Magnetismus, der Denus-Buſen, welchen Sie 
meiner gierigen hand preisgegeben haben, bekräftigen mich 
in der Überzeugung, daß Sie von anderem Geſchlechte 
als ich ſind. Erlauben Sie mir, mich davon zu überzeugen, 
und wenn ich mich nicht täuſche, ſo rechnen Sie auf meine 
Liebe; wenn ich dagegen des Irrtums überführt werde, 
ſo rechnen Sie auf meine Freundſchaft. Wenn Sie ſich 
noch länger ſträuben, ſo muß ich glauben, daß Sie ein 
grauſames Studium daraus machen, mich zu quälen, und 
daß Sie ein ausgezeichneter Naturforſcher ſind, und in 
den vermaledeiteſten alten Schulen gelernt haben, daß das 
wahre Mittel einem jungen Manne die heilung von einer 
verliebten Ceidenſchaft unmöglich zu machen, darin beſteht, 
ihn unaufhörlich zu reizen; Sie werden aber zugeben, daß 
Sie dieſe Tyrannei nur dann ausüben können, wenn Sie 
die Perſon, auf welche dieſe wirkt, haſſen: und da die 
Sache fic) fo verhält, fo müßte ich meine Vernunft 3u- 
ſammennehmen, um Sie ebenfalls zu haſſen.“ Ich ſprach 
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lange in dieſem Tone weiter, ohne daß er ein Wort er— 
widerte, aber er ſah ſehr bewegt aus. Als ich ihm zuletzt 
ſagte, daß ich in dem Suſtande, in welchen mich ſein Wider⸗ 
ſtreben geſetzt, genötigt ſein würde, ihn ohne Schonung zu 
behandeln, um mir eine Gewißheit zu verſchaffen, welche 
ich nur durch Gewalt erlangen könnte, erwiderte er mit 
Nachdruck: „Bedenken Sie, daß Sie nicht mein Herr ſind, 
daß ich auf Treu und Glauben in Ihren händen bin, 
und daß Sie ſich eines Meuchelmordes ſchuldig machen 
würden, wenn Sie mir Gewalt antun wollten. Sagen Sie 
dem Poſtillon, daß er anhalte; ich werde abſteigen und mich 
gegen niemand beklagen.“ Auf dieſe kurze Rede folgte 
ein Strom von Tränen, und dieſem Mittel habe ich nie zu 
widerſtehn vermocht. Ich fühlte mich bis auf den Grund 
der Seele erſchüttert, und war beinahe davon überzeugt, 
daß ich im Unrecht. Ich ſage beinahe, denn wäre ich 
überzeugt geweſen, ſo würde ich mich ihm zu Füßen ge— 
worfen haben, um ihn um Der3eihung zu bitten, fo aber 
verſchanzte ich mich hinter einem finſtern Schweigen und 
war ausdauernd genug, bis eine halbe Station von Sini- 
gaglia, wo ich eſſen und ſchlafen wollte, kein Wort zu 
ſprechen. Nachdem ich lange mit mir gekämpft, ſagte ich 
endlich: „hätten Sie für mich einige Freundſchaft gehabt, 
jo hätten wir in Rimini als gute Freunde ausruhen können, 
denn mit einiger Freundſchaft hätten Sie mich von meiner 
Leidenſchaft geheilt.“ „Sie würden nicht geheilt worden 
ſein, antwortete Bellino mutig, aber mit einem Tone der 
Milde, welcher mich überraſchte; nein, Sie würden nicht 
geheilt worden ſein, mag ich nun Mädchen oder Knabe 
ſein, denn Sie ſind in mich, unabhängig von meinem Ge— 
ſchlechte, verliebt, und die Gewißheit, die Sie erlangten, 
würde Sie wütend machen. Wenn Sie mich in dieſem 
Zuſtande unbarmherzig gefunden hätten, fo hätten Sie 
gewiß Rusſchweifungen begangen, über welche Sie ſpäter 
vergeblich Tränen vergoſſen haben würden.“ „Sie holes 


mich durch diefe ſchöne Auseinanderſetzung zu dem Ge— 
ſtändniſſe zu bringen, daß Ihre Hartnäckigkeit vernünftig 
iſt; aber Sie ſind in völligem Irrtum, denn ich fühle, daß 
ich durchaus ruhig bleiben, und daß Ihre Gefälligkeit 
Ihnen meine Freundſchaft erwerben würde.“ „Sie würden 
wütend werden, ſage ich Ihnen.“ „Bellino, was mich 
wütend gemacht hat, daß iſt die Surſchauſtellung Ihrer 
zu wirklichen oder zu trügeriſchen Reize, deren Wirkung 
Ihnen gewiß nicht unbekannt ſein kann. Damals haben 
Sie meine verliebte Wut nicht gefürchtet; wie ſoll ich alſo 
glauben, daß Sie ſie jetzt fürchten, da ich Sie nur bitte, 
mich eine Sache berühren zu laſſen, die geeignet, mir Ekel 
einzuflößen.“ „Ach, Ihnen Ekel einzuflößen! Ich bin 
vom Gegenteil überzeugt. hören Sie mich. Wäre ich 
ein Mädchen, ſo würde es nicht in meiner Macht ſtehen, 
Sie nicht zu lieben, das fühle ich, da ich aber ein Knabe 
bin, ſo iſt es meine Pflicht, nicht die Gefälligkeit zu haben, 
welche Sie wünſchen.“ Als wir bei finſterer Nacht in 
Sinigaglia ankamen, ſtieg ich im beſten Gaſthofe ab. Nach— 
dem ich mir ein gutes Simmer gemietet, beſtellte ich ein 
Abendeſſen. Da in dem Simmer nur ein Bett war, ſo 
fragte ich Bellino mit der ruhigſten Miene, ob er ſich in 
einem andern Simmer heizen laſſen wolle; aber man denke 
ſich mein Erſtaunen, als er mir ſehr milde antwortete, er 


trage kein Bedenken, in demſelben Bett zu ſchlafen. Ich | 


bedurfte dieſer Antwort, auf welche ich nichts weniger 
als gefaßt war, um die trübe Caune, welche mich ſtörte, 
zu zerſtreuen. Ich ſah, daß ich der Löſung des Knotens 
entgegenging, aber in der Ungewißheit, ob ſie eine gün— 
ſtige oder ungünſtige ſein würde, hütete ich mich wohl, mir 
ſchon Glück zu wünſchen; ich empfand aber doch ein wirk— 
liches Dergnügen über meinen Sieg, da ich ſicher war, einen 
vollſtändigen über mich davonzutragen, wenn meine Sinne 
und mein Inſtinkt mich getäuſcht haben ſollten, d. h. ihn 
zu achten, wenn er Mann wäre. Im entgegengeſetzten 
86 


| 


Falle glaubte ich die ſüßeſten Gunſtbewilligungen erwarten 
zu dürfen. Wir ſetzten uns einander gegenüber bei Tiſche, 
und während des Eſſens ließen mich ſeine Reden, ſeine 
Mienen, der Ausdruck ſeiner ſchönen Augen, ein ſüßes 
und wollüſtiges Cächeln ahnen, daß er müde ſei, eine Rolle 
zu ſpielen, welche ihm ebenſo läſtig hatte werden müſſen, 
wie mir ſelbſt. Ich fühlte mich von einer großen Laſt 
erleichtert und kürzte das Eſſen ſoviel wie möglich ab. 
Sobald wir vom Tijd) aufgeſtanden, ließ mein liebens— 
würdiger Gefährte eine Nachtlampe bringen, und nachdem 
er ſich entkleidet, legte er ſich ins Bett. Ich folgte ihm 
ſogleich, und ein Weib war es, welches ſich mir näherte, 
als ich mich niedergelegt hatte. Wir ſprachen nicht, aber 
unſere Küſſe verſchmolzen, und ich gelangte auf den Gipfel 
des Genuſſes, ehe ich noch Seit gehabt, ihn zu ſuchen. 
Was hätte es auch wohl, nachdem ich den vollſtändigen 
Sieg errungen, meinen Augen und meinen Fingern genutzt, 
Unterſuchungen anzuſtellen, welche mir doch keine größere 
Gewißheit mehr verſchaffen konnten, als ich ſchon hatte. 
Ich ließ meine Blicke auf dieſem ſchönen Geſichte ſchweifen, 
welches die zärtlichſte Liebe mit dem lebhafteſten und na— 
türlichſten Feuer beſeelte. Nach einem Augenblicke der 
Ekſtaſe entzündete ein neues Feuer eine neue Feuersbrunſt 
unſrer Sinne und wir löſchten auch dieſe in einem Meere 
neuer Entzückungen. Als unſre Sinne der Ruhe bedurften, 
wir ſtill nebeneinander lagen, und ich das reizende Weſen 
bat, mir doch zu ſagen, wodurch ſie denn veranlaßt worden, 
jene ſchreckliche Mißbildung zu tragen, die ich doch bei 
ihr gemerkt, vernahm ich eine ſeltſame Geſchichte von The— 
reſe, denn dies war ihr richtiger Name. Der berühmte 
Muſiker, der Kaſtrat Salimberi, hatte jie zu fic) genommen, 
um ihre Stimme, von der er das höchſte hoffte, auszu— 
bilden. Hatte dieſer Mann auch durch ſeine Derſtümm— 
lung lange nicht die Überlegenheit andrer Männer, ſo 
entfeſſelte doch ſeine Schönheit, ſein Geiſt und ſein 1 


nehmen ihre Liebe, daß fie ihm ganz zu Willen war. Nach 
einiger Seit ſtarb ihr Vater, und da Salimberi nach Rom 
mußte, brachte er Thereſe nach Rimini in dieſelbe Penſion, 
in welcher von ihm auch ein Knabe unterhalten wurde, 
den fein Vater, ein armer Muſiklehrer, als er fic) dem 
Tode nahefühlte, zum Kaſtraten beſtimmte, damit er ſo 
ſeine zahlreichen Geſchwiſter ernähren könne. Als Salim— 
beri in dieſe Penſion kam, war der Knabe, Bellino ge— 
heißen, gerade geſtorben. Da er den Schmerz bedachte, 
welcher die arme Witwe befallen mußte, kam er auf den 
Gedanken, jie, Thereſe, ſollte ſich als den jungen Kajtraten 
ausgeben, als ſolchen wolle er ſie bei deſſen Mutter in 
Penſion bringen, die für das Geld, das ſie ſich dadurch er— 
würbe, ſicher Schweigen bewahren würde. Wäre ſie dann 
vollends ausgebildet, ſo würde er ſie an das Hoftheater 
nach Dresden bringen, wo auch er weilte, und dort könnten 
ſie dann ohne Hindernis zuſammenleben. Ihr Buſen würde 
ihr, wenn er ſich entwickelte, nichts ſchaden, denn auch 
Kaſtraten zeigten öfters einen ſolchen. Da aber Unter- 
ſuchungen zu erwarten waren, ſo hatte er ihr ein In— 
ſtrument gegeben, welches fie an ihrem Mörper befeſtigen 
mußte, um äußerlich einen männlichen Eindruck hervor- 
zurufen. Leider ſtarb Salimberi vor einem Jahre, und 
nun mußte ſie ihr Talent nutzbar machen. Ihre ſogenannte 
Mutter riet ihr, ſich auch weiterhin als Kaſtraten aus— 
zugeben. Sie tat es wohl, aber ſie litt darunter und nicht 
zum wenigſten durch die Nachſtellungen, denen fie aus- 


geſetzt; und in die bittenden Worte brach ſie aus: „Nach 


Salimberi biſt du der einzige Mann, den ich gekannt. 
Hus Mitleiden, mein Engel, ſei großmütig, wenn du mich 
liebſt, entziehe mich dieſem Sujtande der Schmach und Der— 
worfenheit. Nimm mich mit dir. Ich mache keinen An— 
ſpruch darauf, deine Frau zu werden, das möchte zu viel 
Glück ſein; laß mich nur deine Freundin ſein, wie ich die 
Salimberis geweſen fein würde: mein herz iſt rein, ich 
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fühle, daß ich gemacht bin, um mein Leben durch Treue 
gegen meinen Liebhaber zu ehren. Derlaß mich nicht. 
Die Särtlichkeit, welche du mir eingeflößt, ijt eine wahr⸗ 
hafte; die, welche ich für Salimberi hegte, war unſchuldig 
und entſprang aus meiner Jugend und Dankbarkeit, und 
ich halte mich erſt für ein Weib, ſeitdem ich es durch dich 
geworden bin.“ Ihre Kührung, ein unausſprechlicher 
Sauber, welcher mit der Überzeugung von ihren Lippen 
ſtrömte, ließen mich Tränen der Rührung und zärtlichen 
Teilnahme vergießen. Ich vermiſchte ſie mit denen, welche 
ihren ſchönen Augen entfloſſen und lebhaft ergriffen, ver— 
ſprach ich ihr aufrichtig, ſie nicht zu verlaſſen. Nachdem 
ich mich überzeugt, daß ich wirklich in Ankona ihre wahr— 
hafte Neigung wachgerufen, daß ſie qualvoll gelitten unter 
den Beleidigungen, die ich ihrem Herzen durch mein Der- 
hältnis zu ihren Schweſtern zufügen mußte, faßte ich den 
Entſchluß, fie meinem Schickſale beizugeſellen, wie dieſes 
ſich auch geſtalten mochte, oder mich dem ihrigen, denn 
unſre Lage war fo ziemlich dieſelbe, dieſer Derbindung 
aber auch die Weihe der Geſetze und der Religion zu geben, 
ſie förmlich zu heiraten; denn nach meinen damaligen 
Ideen konnte eine Heirat unſre Särtlichkeit nur inniger 
machen, unſre gegenſeitige Achtung vermehren. Da ich 
mir aber ſagte, daß es bei meinen damaligen Derhältniſſen 
dahin kommen könnte, daß ihr Talent mich ernähren müſſe 
und ſie mir dann die größten Demütigungen zufügen könnte, 
beſchloß ich, ſie zu prüfen. Ich geſtand ihr, nachdem ich 
ſie gehörig auf meine Wahrhaftigkeit vorbereitet, ein, daß 
ich nicht reich, daß ich, wenn meine Börſe geleert, nichts 
mehr mein eigen nennen könne, daß ich nicht von Adel, 
ſondern von gleicher Geburt wie ſie; daß kein einträgliches 
Talent und keine Stellung mir ſichere Exiſtenz gäbe, kurz, 
daß meine ganze Habe beſtehe aus: Jugend, Geſundheit, 
Mut, etwas Geiſt, Ehr⸗ und Rechtlichkeitsgefühl, und in 
einiger Kenntnis der guten Literatur. Außerdem fei 5 


der Verſchwendung ſehr zugeneigt. Sie antwortete darauf, 
daß ſie mir buchſtäblich glauben müſſe, denn eine Ahnung 
habe ihr das ſchon vorhergeſagt. Aber ſie freue ſich, denn 
nun könne ſie gewiß ſein, daß ich ihr Geſchenk annehmen 
würde. „Dies Geſchenk beſteht in mir, wie ich bin und 
mit allen meinen Fähigkeiten. Ich gebe mich dir ohne jede 
Bedingung hin; ich gehöre dir und werde für dich ſorgen. 
Denke in Zukunft nur daran, mich zu lieben, aber liebe 
mich allein. Don dieſem Augenblicke bin ich nicht mehr 
Bellino. Gehen wir nach Venedig, wo mein Talent uns 
beide ernähren wird, oder wohin du willſt.“ „Ich muß nach 
Konſtantinopel reiſen.“ „Gehen wir dorthin. Wenn du 
mich durch Unbeſtändigkeit zu verlieren fürchteſt, fo heirate 
mich und deine Anrechte an mich werden durch die Ge— 
ſetze befeſtigt. Ich werde dich darum nicht zärtlicher lieben; 
aber der Name deiner Gattin wird mir angenehm ſein.“ 
„Ich habe dieſe Abſicht und freue mich, daß du meine An- 
ſicht teilſt. Übermorgen und keinen Tag ſpäter, ſollſt du 
mein Gelübde in Bologna am Fuße des Altars empfangen, 
wie ich es hier in den Armen der Liebe ablege. Ich will, 
daß du mein ſeieſt und daß wir beide durch alle nur er— 
denkbaren Bande vereinigt werden.“ Wir waren auf dem 
Gipfel des Glücks. Am folgenden Tage machten wir uns 
auf den Weg, und blieben zum Frühſtück in Peſaro. Als 
wir im Begriff ſind, in den Wagen zu ſteigen, erſcheint 
ein Unteroffizier mit zwei Füſilieren und fragt uns nach 
unſern Namen und unſern päſſen. Bellino gibt den 
ſeinigen, aber ich ſuche vergeblich den meinigen, ich finde 
ihn nicht. Der Korporal befiehlt dem Poſtillon zu warten 
und ſtattet ſeinen Bericht ab. Eine Stunde darauf kehrt 
er mit dem Paſſe Bellinos und der Meldung zurück, er 
könne weiterreiſen, während ich zum Kommandanten ge⸗ 
führt wurde, wo ich mich auswies, ſoweit ich konnte, aber 
zugeſtehen mußte, daß mein Paß verloren gegangen ſei. 


Ich wurde nun feſtgehalten, bis ein Paß aus Rom wieder | 
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für mich ankäme. Ich war untröſtlich, beſonders The- 
reſens wegen, welche weiterreiſen mußte, und es blieb 
uns nur die Hoffnung, daß wir uns in zehn Tagen wieder- 
ſehn würden, um uns nicht mehr zu verlaſſen. Das Schick 
Jal hat es anders gewollt. Ich war auf St. Maria unter- 
gebracht, wo ich bald bekannt war und frei herumſpazieren 
konnte. Da begegnete mir eines Tags der ſonderbarſte 
Zufall meines Lebens. Es war ſechs Uhr morgens. Ich 
ging etwa hundert Schritt von der Schildwache ſpazieren, 
als ein Offizier in meiner Nähe vom Pferde ſtieg, ihm 
den Sügel über den Hals warf und ſich entfernte, um ein 
Bedürfnis zu verrichten. Ich bewundere die Gelehrigkeit 
des Pferdes, welches wie ein getreuer Diener, dem ſein 
Herr zu warten befohlen, daſtand, nähere mich ihm, er— 
greife ohne alle Abſicht die Zügel, ſetze den Fuß in den 
Bügel und ſitze nun im Sattel. Sum erſtenmal in meinem 
Leben hatte ich ein Pferd beſtiegen. Ich weiß nicht, ob 
ich es mit meinem Stocke oder meinem Abſatze berührte, 
plötzlich geht das Tier mit mir durch; ich drücke es mit 
meinen Abſätzen, und nachdem mein rechter Fuß den Steig— 
bügel verloren und da das Pferd ſich fortwährend gedrückt 
fühlt, ſo läuft es immer ſchneller und ſchneller. Der letzte 
vorgeſchobene Poſten ruft mir Halt zu; ich kann dem 
Befehle nicht willfahren, da das Pferd immer ſchneller 
läuft: ich höre Kugeln um mich herum pfeifen, welche 
meinem unfreiwilligen Gehorſam nachgeſchickt werden. 
Endlich beim erſten vorgeſchobenen Poſten der öſter— 
reicher hält man mein Pferd an und ich danke Gott, daß 
ich abſteigen darf. Ein Huſarenoffizier fragt mich, wo 
ich ſo ſchnell hin will, und mein Wort, welches meinen 
Gedanken voranläuft, antwortet ohne mein Wiſſen, daß 
ich es nur dem Siirften Lobkowitz ſagen könne, welcher 
die Armee befehligte und deſſen Hauptquartier in Rimini 
war. Nachdem ich dies geſagt, befiehlt der Offizier zwei 
Huſaren, zu Pferde zu ſteigen, und nachdem man mich 91 


ein drittes geſetzt, führt man mich im Galopp nach Rimini, 
wo der wachthabende Offizier mich ſogleich zum Fürſten 
bringen läßt. Ich fand Se. Hoheit allein und erzählte 
ihm einfach, was mir begegnet. Meine Erzählung 
brachte ihn zum Lachen, doch äußerte er, daß ſie nicht 
glaublich wäre. Aber er gab den Auftrag, mich vor das 
Tor nach Ceſena zu bringen, von wo ich mich überall hin 
wenden könnte, nur dürfte ich mich nicht wieder ohne 
Paß unter ſeiner Armee zeigen. Ein Offizier begleitete 
mich; auf dem Wege begegnete uns Petron, dem ich befahl, 
fo zu tun, als kenne er mich nicht. Dor dem Tor verließ 
mich der Offizier. Da es regnete, ſtellte ich mich unter 
einen Torweg, und um nicht als Abbé erkannt zu werden, 
kehrte ich meinen Überrock um. Während ich fo warte, 
kommt eine Maultierherde vorbei, mechaniſch lege ich die 
Hand auf den hals eines der Tiere und folge dem lang— 


ſamen Schritte der Herde, und fo kehre ich nach Rimini 


zurück, ohne daß der Treiber noch ſonſt jemand etwas 
von mir merkte. Ich gelangte bis zur Wohnung The— 
reſens, wo ich die ganze Familie verſammelt fand. Als 
Thereſe von meinem Abenteuer hörte, riet ſie mir dringend, 
nach Bologna zurückzukehren, um mir einen Paß zu be— 
ſchaffen. Don einem Offizier, dem Baron Dais, der zu— 
fällig derſelbe war, welcher mich vor das Tor gebracht 
hatte und der ſchon von ihr mein Mißgeſchick kannte, hatte 
ſie gehört, wie gefährlich mein Aufenthalt ohne dieſen 
ſein würde. Sie ſelbſt hatte ſich dem Direktor des The— 
aters als Mädchen vorgeſtellt, und da in Rimini Frauen 
auftreten dürfen, ſtand nichts ihrem Engagement entgegen. 
Ihr Gaſtſpiel dauere nur bis Mai, dann wolle ſie mich 
aufſuchen, wo ich es beſtimmte. Den ganzen Tag blieb 
ich in der Geſellſchaft meiner Geliebten und entdeckte immer 
neue Reize an ihr. Gegen Abend kam der Baron Dais; 
ſie ließ mich allein im Dunkeln, aber ſo, daß ich alles 
ſehn konnte. Mit vollendeter Grazie empfing ſie jenen, 
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hörte ſeinen Bericht über mich an, blieb auch ruhig, als 
er erwähnte, daß er mir geraten, mir einen paß in Bo— 
logna zu verſchaffen. Er blieb eine Stunde bei ihr, und 
Thereſens Benehmen gab mir nicht den geringſten Grund 
zur Eiferſucht. Durch Petron erfuhr ich die Gelegenheit, 
daß ich am andern Morgen als Maultiertreiber mit einer 
Herde aus der Stadt gelangen könnte. In der Frühe nahm 
ich herzlichen Abſchied und gelangte auf die angegebene 
Weiſe aus der Stadt. Sobald es möglich, nahm ich Poſt 
nach Bologna. Als ich dort ankam und bedachte, daß 
ich mir wohl neue Kleider machen laſſen müßte, entſchloß 
ich mich, nach einer reiflichen Überlegung, deren Ende war, 
daß der geiſtliche Beruf nichts für mich, das Kleid eines 
Abbés auszuziehen und das eines Offiziers anzulegen. 
Ich ließ mir alſo eine Fantaſieuniform machen und gab 
mich als Offizier aus, der augenblicklich ohne Dienſt. Ein 
Zufall wollte es, daß in derſelben Seit die Zeitung von 
Peſaro meldete: Herr CTaſanova, Offizier im Regiment 
der Rönigin, fet deſertiert, nachdem er feinen Hauptmann 
im Duell getötet. Fragern gegenüber ſchwieg ich und 
nährte ſomit die Idee, daß ich dieſer Offizier ſei. Da ich 
hoffte, daraufhin in Venedig mit Ehren empfangen zu 
werden, außerdem auch dort meine Thereſe bequemer er— 
warten könne, wollte ich mich nach meiner Daterſtadt be— 
geben. Vor meiner Abreiſe erhielt ich einen dicken Brief 
von Thereſe, welche mir in den zärtlichſten Ausdrücken 
mitteilte, ſie habe ein Anerbieten nach Neapel mit tauſend 
Unzen jährlicher Bezahlung und Erſtattung der ReifeRojten. 
Sie legte einen Vertragsentwurf bei, den fie nur unter— 
ſchreibe, wenn ich damit einverſtanden; außerdem ſandte 
ſie mir noch eine förmliche Verpflichtung, ihr ganzes Leben 
lang in meinen Dienſten zu bleiben. Wenn ich mit nach 
dieſer Stadt wollte, würde ſie mich überall abholen; hegte 
ich aber Abneigung gegen Neapel, ſo werde ſie ſich ganz 
meinen Wünſchen fügen. Es war das erſtemal, daß 55 


nachdenken mußte, ernſtlich: Eigenliebe und Liebe zu The⸗ 
reſe hielten ſich die Wagſchale. Wie ſollte ich jetzt als der 
Mann einer Sängerin in Neapel auftreten, in einer Ge- 
ſellſchaft, von der ich mich erſt vor einigen Monaten mit 
allen Ehrenbezeigungen getrennt hatte? Und dann ſollte 
ich auf das glänzende Cos verzichten, für das ich mich ge— 
boren glaubte? Wäre Thereſens Brief eine Woche früher 
gekommen: ſie wäre nicht nach Neapel gegangen, jetzt 
aber mußte mein Derjtand über das herz ſiegen: auch 
in der Liebe iſt die Zeit eine mächtige Herrin. Ich ſchrieb 
alſo Thereſe, fie möchte annehmen; wenn ich von Kon— 
ſtantinopel zurückkäme, würde ich ſie ſofort aufſuchen. Es 
war eine Rusflucht. Nach einigen Tagen ſchrieb fie mir: 
jie habe eine Kammerfrau genommen und werde im Mai 
nach Neapel reiſen, um dort ſo lange auf mich zu warten, 
bis ich ihr anzeige, daß ich ſie nicht mehr liebe. Erſt 
nach Jahren ſollte ich dies liebe Weſen wiederſehn. 


In Konstantinopel und auf Corfu. 


ls ich in der Uniform vor herrn Grimani, 
meinem Vormund, erſchien, ſchrie er vor 
Verwunderung auf, nicht weniger erſtaunten 
meine andern Bekannten, unter denen ich 
beſonders Madame Orio begrüßte, welche die Freund— 
lichkeit hatte, mir ein Simmer für die Seit meines Auf- 
enthalts zu vermieten; da dies neben dem ihrer Nichten 
lag, Jo kann man ſich denken, welch köſtliche Nächte das 
Trio verbrachte. Alle Sweifel, die ſich an meine Exiſtenz 
als Offizier doch wohl anhängen konnten, ſchlug ich mit 
eins nieder: durch ein forſches Betragen einem Herrn gegen- 
über, welcher meine Auskunft unwahr nannte, daß ich, 


ohne Quarantäne zu halten, über die Grenze gekommen 
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fet. Ein Freund beſtimmte mich, Dienſte bei dem Heer 
der Republik zu nehmen, und ſo trat ich denn als Fähnrich 
ein ins Regiment Bala auf Corfu, wohin ich am 5. Mai 
eingeſchifft wurde. Außerdem hatte ich mich bemüht, mit 
dem Bailo bei der ottomaniſchen Pforte, welcher in ſpä— 
teſtens zwei Monaten abgehen ſollte, die Fahrt nach Kon- 
ſtantinopel machen zu dürfen, was mir auch zugeſtanden 
wurde. Auf der Fahrt nach Corfu machten wir in Orfera 
Station, wo ich auch bei meiner Fahrt nach Ankona an 
Land gegangen war. Ich ſpazierte auch diesmal am Lande, 
als mich ein Menſch von gutem Ausfehn anſprach: es konnte 
kein Gläubiger ſein, ſo ließ ich mich in ein Geſpräch mit ihm 
ein. Da er mich aber fragte, ob ich nicht vor einiger Seit 
in geiſtlichem Gewand hier geweſen, wurde ich ungehalten, 
worauf er um Der3eihung bat, aber er fet mir zum größten 
Dank verpflichtet. Derwundert fragte ich: wieſo? und 
mußte nun erfahren: er ſei Chirurgus, und hätte er früher 
mit Schröpfen und Schrammenverbinden gerade ſeinen 
Lebensunterhalt erworben, ſo ſei er jetzt ſo weit, daß er 
ſein Geld anlegen könne und nur dadurch fei er zur Wohl- 
habenheit gelangt, daß ich der Haushälterin des Don 
Hieronymus bei meinem Aufenthalt ein verliebtes An— 
denken hinterlaſſen, welches dieſe einem Freunde mitteilte, 
der es ſchleunigſt ſeiner Frau übertrug. Dieſe, um nicht 
zurückzubleiben, gab es einem Wüſtling, welcher ſo damit 
hauſte, daß der Chirurgus in einem Monat 50 Kunden 
mehr zählen konnte. „Ich habe noch einige Kunden, aber 
in einem Monate werde ich keinen mehr haben, denn 
die Krankheit iſt nicht mehr vorhanden. Sie können ſich 
jetzt wohl denken, welche Freude ich gehabt, als ich Ihnen 
begegnet. Dieſe Begegnung iſt mir als eine gute Dorbe- 
deutung erſchienen. Darf ich mir ſchmeicheln, daß Sie 
wenige Tage hier bleiben werden, um die Quelle meines 
Glückes wieder aufzufriſchen?“ Ich lachte, aber ihn be— 
trübte ich, als ich ihm ſagte, ich befände mich ae 


wohl. Er gab mir zum Abſchied noch einige gute 
Mahnungen, denn das Cand, wohin ich ginge, ſei voll ver— 
dorbener Ware. — Nach einer ſtürmiſchen Fahrt kamen 
wir nach Corfu, wo ich während der Seit, in welcher ich 
den Bailo erwartete, mich nur im Kaffeehaus herum— 
trieb; dort ſaß ich fo oft an der Pharaobank, daß ich 
all mein Geld verlor und die Ankunft des Bailo freudig 
begrüßte. Ich wurde als Adjutant des Bailo, eines Ritters 
Denier, mit einem halbjährigen Urlaub verſehen und dem 
glänzenden Gefolge eingereiht. Gleich nach unſrer An— 
kunft in Konſtantinopel meldete ich mich beim Paſcha von 
Karamanien, der früher Graf Bonnival hieß, eines Aben⸗ 
teurers, der am türkiſchen Hofe ſein Glück gemacht hatte. 
Mit aller Zuvorkommenheit wurde ich von ihm aufge— 
nommen. Das Bedeutungsvollſte meines Aufenthaltes war 
aber die Bekanntſchaft mit Juſſuf-Ali, einem Manne von 
60 Jahren, den ich bald regelmäßig in ſeinem Haufe be— 
ſuchte, wobei wir die tiefſten philoſophiſchen Geſpräche 
führten, welche meiſt von Religion handelten, bis wir eines 
Tages auf die Liebe kamen. Gegen Ende dieſes Geſprächs 
machte mir Juſſuf folgenden Vorſchlag: „Ich habe, ſagte 
er, eine Tochter, welche nach meinem Tode alles, was 
ich beſitze, erhalten wird und ich bin auch imſtande, das 
Glück desjenigen, der ſie heiratet, bei meinen Lebzeiten zu 
begründen. Dor fünf Jahren habe ich ein junges Weib ge— 
nommen, aber ſie hat mir keine Nachkommenſchaft ge— 
geben, und ich bin ſicher, daß ſie mir keine geben wird. 
Selmi, meine Tochter, ijt fünfzehn Jahre alt; fie ijt ſchön, 
hat ſchwarze und glänzende Augen, die ſchönſten ſchwarzen 
Haare, eine Alabajterhaut, ijt groß, ſchön gewachſen und 
von ſanftem Charakter; ich habe ihr eine Erziehung ge— 
geben, welche ſie würdig machen würde, das Herz unfers 
Herrn zu beſitzen. Sie ſpricht geläufig griechiſch und ita- 
lieniſch; fie ſingt entzückend und begleitet ſich mit der Harfe; 
ſie zeichnet, ſtickt und lebt immer in heiterſter Laune. 
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Es gibt keinen Menſchen, der ſich rühmen könnte, je ihre 
Figur geſehn zu haben, und ſie liebt mich ſo ſehr, daß ſie 
keinen andern Willen als den meinigen hat. Diefes 
Mädchen iſt ein Schatz, und ich biete ſie dir an, wenn du 
ein Jahr bei einem meiner Verwandten wohnen willſt, um 
unſre Sprache, Religion und Sitten zu lernen. Nach Verlauf 
eines Jahres kommſt du wieder, und ſobald du dich als 
Muſelman erklärt, wird meine Tochter deine Frau. Du 
wirſt ein eingerichtetes haus und Sklaven, deren Herr du 
ſein wirſt, ſowie eine Rente, vermittels welcher du im 
Überfluſſe leben kannſt, erhalten. So iſt die Sache. Du 
brauchſt mir nicht heute oder morgen, oder an einem be— 
ſtimmten Tage zu antworten. Du ſollſt mir antworten, 
wenn dein Geiſt dich dazu treibt, und deine Antwort wird 
die Annahme meines Anerbietens fein; denn wenn du es 
nicht annimmſt, brauchen wir nicht weiter davon zu ſprechen. 
Denk auch nicht daran, denn von dem Augenblicke an, wo 
ich den Samen in deine Seele geſtreut, wird es nicht mehr 
in deiner Macht ſtehn, die Erfüllung zu wollen oder dich 
ihr zu widerſetzen. Ohne dich zu übereilen, ohne zu zögern, 
ohne dich zu beunruhigen, wirſt du nur den Willen Gottes 
tun, nur dem unwiderruflichen Beſchluſſe ſeiner Dorjehung . 
folgen. Wie ich dich kenne, brauchſt du nur die Geſell— 
ſchaft Selmis, um glücklich zu werden, und ich ſehe voraus, 
daß du eine Säule des türkiſchen Reichs werden wirſt.“ 
Als Juſſuf geendet, drückte er mich gegen ſein Herz, und 
um mir nicht Seit zur Antwort zu laſſen, ging er weg. Als 
ich mich entfernte, war mein Geiſt von allem, was ich gehört, 
Jo ſehr eingenommen, daß ich nach Hauje kam, ohne es 
gewahr zu werden. Die Bailis fanden mich nachdenkend 
und fragten mich um den Grund; aber man kann ſich wohl 
denken, daß ich ihre Neugier nicht befriedigte. Ich fand, 
was Juſſuf mir geſagt, nur zu wahr; die Sache war von 
ſo großer Wichtigkeit, daß ich ſie nicht nur niemand mit— 
teilen, ſondern auch ſelbſt nicht daran denken durfte, bis 
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ich ruhig genug geworden, um ſicher zu fein, daß kein 
fremder Einfluß ſich in die Wagſchale legte, in welcher 
mein Entſchluß abgewogen werden ſollte. Alle meine 
Leidenſchaften mußten ſchweigen; die Befangenheiten, Dor- 
urteile, die Liebe und ſelbſt das perſönliche Intereſſe mußte 
in der Ruhe der vollſtändigſten Untätigkeit bleiben. Am 
folgenden Tage, nachdem ich erwacht und oberflächlich 
an die Sache gedacht, ſah ich wohl, daß nichts meinem Ent- 
ſchluſſe mehr hinderlich werden könne als das Denken daran; 
und daß der Entſchluß in dieſer Sache mir wie durch Ein⸗ 
gebung und ohne Nachdenken kommen müſſe. Ich war in 
der Lage, das sequere Deum der Stoiker auf mich an- 
zuwenden. Ich brachte vier Tage hin, ohne Juſſuf zu 
beſuchen, und als ich am fünften zu ihm kam, plauderten 
wir heiter, ohne von der Sache zu ſprechen, obſchon wir 
unmöglich nicht daran denken konnten. So lebten wir 
vierzehn Tage, ohne über das, was uns am meiſten be— 
ſchäftigte, eine Silbe verlauten zu laſſen; aber da unſer 
Schweigen nicht aus Derſtellung oder einem der Achtung und 
Freundſchaft entgegengeſetzten Gefühle entſprang, ſagte er 
eines Tags zu mir, er glaube, daß ich einem Weiſen ſeinen 
Vorſchlag mitgeteilt, um mich mit einem guten Rate aus— 
zurüſten. Ich verſicherte ihm das Gegenteil, indem ich zu 
ihm ſagte, ich glaube in einer ſo zarten Sache dem Rate 
keines Fremden folgen zu dürfen. „Ich habe mich Gott 
übergeben, mein teurer Juſſuf, und da ich zu dieſem 
volles Vertrauen habe, fo bin ich ſicher, einen guten Ent: | 
ſchluß zu faſſen, ſei es, daß ich mich entſchließe, dein Sohn 
zu werden, oder daß ich bleibe, was ich bin.“ Unterdes 
beſchäftigt der Gedanke an dieſe Sache meine Seele morgens 
und abends, in den Augenblicken, wo ich mir gegenüber 
ruhig bin und ſie ſtill und geſammelt iſt. Wenn ich 
mich entſchloſſen, werde ich dir, dir allein die Nachricht 
bringen, und von dieſem Augenblicke an wirſt du über 
mich die Gewalt eines Vaters haben.“ Bei dieſen Worten 
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legte der tugendhafte Juſſuf, dem die Tränen in den Augen 
ſtanden, ſeine linke hand auf mein Haupt und die beiden 
erſten Finger der rechten hand auf meine Stirn, und ſprach: 
„Fahre ſo fort, mein teurer Sohn, und ſei überzeugt, daß 
du dich nicht täuſchen wirſt.“ „Aber, ſagte ich, könnte es 
nicht der Fall ſein, daß Selmi mich nicht nach ihrem 
Sinn fände?“ „Beruhige dich darüber. Meine Tochter 
liebt dich, ſie hat dich geſehn; ſie, ſowie meine Frau und 
ihre Gouvernante ſehn dich, ſo oft wir zuſammen ſprechen 
und fie hört dir mit Vergnügen zu.“ „Aber fie weiß nicht, 
daß du ſie mir zur Frau geben willſt?“ „Sie weiß, daß 
ich wünſche, du möchteſt ein Gläubiger werden, damit du dein 
Geſchick mit dem ihrigen vereinigſt.“ „Ich freue mich, daß 
du ſie mir nicht zeigen darfſt, denn ſie könnte mich blenden, 
und dann würde die Leidenſchaft den Ausſchlag geben; 
ich dürfte mir nicht mehr ſchmeicheln, mich aus reiner 
Seele entſchieden zu haben.“ Juſſufs Freude, als er mich 
ſo reden hörte, war außerordentlich, und ich war wirklich 
aufrichtig. Die bloße Idee, Selmi zu ſehn, erfüllte mich 
mit Schauer. Ich fühlte, daß wenn ich mich in ſie ver⸗ 
liebte, ich Muſelman werden würde, um ſie zu beſitzen, 
und ich würde das gewiß bereut haben. Ich gab etwas auf 
die Achtung der angeſehenen Perſonen, welchen ich bekannt 
war, und ich wollte mich ihrer nicht unwürdig machen. 
Übrigens war ich auch von dem Wunſche beſeelt, mich 
unter den gebildeten Nationen berühmt zu machen, ent⸗ 
weder in den ſchönen Künſten oder in der Literatur, oder in 
jeder andern ehrenvollen Laufbahn, und ich konnte mich 
nicht entſchließen, andern die Triumphe zu überlaſſen, 
welche mir vorbehalten ſein konnten. Was mich vorzüglich 
zurückſchreckte, war die Idee, ein Jahr in Adriancpel 
leben zu müſſen, um eine barbariſche Sprache zu lernen, 
gegen welche ich eine Abneigung fühlte, und welche ich 
alſo ſchlecht gelernt haben würde. Wie ſollte ich in meinem 
Alter auf das der Eigenliebe ſo ſchmeichelhafte 0 
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ein guter Redner zu fein, verzichten! und überall, wo man 
mich kannte, hatte ich dieſen Ruf. Wenige Tage nachher 
frühſtückte ich mit Bonneval bei Ismail, zu dem ich nicht 
mehr allein ging, da er mir einmal allzu zärtliche Be- 
weiſe ſeiner Freundſchaft geben wollte, welche dem Türken 
nicht ſchändlich, mir aber wider den Geſchmack gehn. Wir 
ſahen eine Pantomime von neapolitaniſchen Sklaven auf— 
geführt, wodurch das Geſpräch auf die Forlana, einen 
venetianiſchen Tanz, kam, den Ismail brennend gern ſehn 
wollte. Ich ſpielte auf einer Violine die Melodie, aber ich 
konnte nicht zugleich tanzen. Ismail ſtand plötzlich auf, 
ſprach mit einem Eunuchen, welcher hinausging, zu mir 
aber ſagte er: eine Tänzerin ſei gefunden, worauf ich er— 
widerte, man könne einen Diolinſpieler ſicher aus dem 
venetianiſchen Palaſt erhalten. Es wurde hingeſchickt, und 
bald darauf kam ein tüchtiger Violinſpieler. Kaum hatte 
der mit dem Tanz begonnen, öffnet ſich eine Tür und eine 
ſchöne Frau, deren Geſicht mit einer ſchwarzen Maske, in 
Venedig moretta geheißen, bedeckt war, erſcheint. Die 
ganze Geſellſchaft war entzückt, denn es war unmöglich, 
ſich volldommenere Formen vorzuſtellen, ſowohl an Schön— 
heit deſſen, was man von ihrer Figur ſehen konnte, wie 
an Eleganz der Formen, an Liebreiz ihres Wuchſes, an 
wollüſtiger Weichheit der Umriſſe und an ausgezeichnetem 
Geſchmack des Anzugs. Die Nymphe ſtellt ſich auf, ich folge ihr 
und wir tanzen ſechs Tänze hintereinander. Ich war ganz 
Feuer und völlig außer Atem, denn es gibt keinen un⸗ 


geſtümeren Nationaltanz; aber die Schöne hielt ſtand, ſie 
ließ kein Zeichen der Ermüdung ſehn und ſchien mich heraus- 
zufordern. Bei der Balletronde, welche das Schwierigſte 


iſt, ſchien ſie zu ſchweben. Ich war außer mir vor Er— 
ſtaunen, denn ich erinnerte mich nicht, dieſen Tanz ſelbſt 
in Venedig fo gut tanzen geſehn zu haben. Nach einigen 


Minuten der Ruhe trat ich einigermaßen beſchämt über 


meine Ermattung an fie heran und ſagte: Ancora sei, 
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e poi basta, se non volete vedermi a morir. (Noch ſechs 
und dann genug, wenn Sie mich nicht ſterben ſehen wollen.) 
Sie würde geantwortet haben, aber ſie trug eine jener 
grauſamen Masken, mit welcher man kein einziges Wort 
ſprechen kann. In Ermangelung des Worts ließ mich ein 
Händedruck, den niemand gewahr werden konnte, alles 
erraten. Sobald die ſechs Forlanen zu Ende waren, öffnete 
ein Eunuche die Tür und meine ſchöne Partnerin ver- 
ſchwand. Ismail erſchöpfte ſich in Dankſagungen, und 
doch war ich ihm Dank ſchuldig, denn dies war das einzige 
wahre Vergnügen, welches ich in Konſtantinopel hatte. 
Ich fragte ihn, ob die Dame Denetianerin wäre, er 
aber antwortete mir mit einem bedeutungsvollen Cächeln. 
Wir trennten uns gegen Abend. Dieſer brave Mann, 
ſagte Bonneval, als wir uns entfernten, iſt das Opfer 
ſeiner Prachtliebe geworden, und ich bin ſicher, daß er das, 
was er getan, ſchon bereut: ſeine ſchöne Sklavin mit Ihnen 
tanzen zu laſſen. Nach dem Dorurteile des Landes ſchadet 
er dadurch ſeinem Rufe; denn es iſt unmöglich, daß Sie 
dies arme Mädchen nicht entflammt haben ſollten. Ich 
rate Ihnen mißtrauiſch und auf Ihrer Hut zu ſein; denn 
ſie wird eine Intrige mit Ihnen anzuknüpfen ſuchen und 
infolge der Sitten dieſes Landes find dieſe Intrigen immer 
gefährlich. Ich verſprach ihm, keinen unbeſonnenen Schritt 
zu tun, aber ich hielt nicht Wort; denn drei oder vier 
Tage ſpäter bot mir eine alte Sklavin einen mit Gold 
geſtickten Tabaksbeutel für einen Piaſter zum Kaufe an, 
und als ſie ihn in meine hände legte, ließ ſie mich 
fühlen, daß er einen Brief enthielt. Ich bemerkte, daß ſie 
ſich den Augen des mir folgenden Janitſcharen zu entziehen 
ſuchte. Ich gab ihr einen Piaſter, ſie entfernte ſich und ich 
ſetzte meinen Weg nach Juſſufs Hauſe fort. Ich fand den 
guten Türken nicht zu Hauſe und ging in ſeinem Garten 
ſpazieren, um den Brief in Muße leſen zu können. Er 
war zugeſiegelt und ohne Adreſſe; die Sklavin ho 


ſich getäuſcht haben; das vermehrte meine Neugierde; ich 
breche das Siegel auf und leſe in ziemlich korrektem Ita⸗ 
lieniſch: „Wenn Sie neugierig ſind, die Perſon zu ſehn, 
welche die Forlana mit Ihnen getanzt hat, ſo gehen Sie 
gegen Abend im Garten jenſeits des Baſſins ſpazieren 
und machen Sie ſich mit der Magd des Gärtners bekannt, 
indem Sie von ihr eine Cimonade erbitten. Dielleicht werden 
Sie mich ſehen können, ohne ſich einer Gefahr auszuſetzen. 
Ich bin Denetianerin. Sie dürfen dieſe Einladung niemand 
mitteilen.“ Meine ſchöne Landsmännin, rief ich aus, als 
ob ſie zugegen geweſen wäre, ich bin nicht ſo einfältig! 
ſtecke den Brief nichtsdeſtoweniger in die Taſche, und ſiehe 
da, es kommt eine ſchöne alte Frau hinter einem Gebüſche 
hervor, nennt meinen Namen, fragt, was ich wolle und 
wie ich ſie geſehn. Ich antworte ihr lächelnd, ich hätte in 
die Luft geſprochen und nicht geglaubt, daß mich jemand 
höre; ohne weiteres ſagt ſie nun, ſie freue ſich, mich zu 
ſehn, fie fet Romerin, habe Selmi erzogen und fie ſingen 
und Harfe ſpielen gelehrt. Darauf fängt ſie an die Schön— 
heit und guten Eigenſchaften ihrer Schülerin zu loben, 
ſagt, ich würde mich gewiß in ſie verlieben, wenn ich ſie 
ſähe, und wie ſehr ſie bedaure, daß dies nicht geſtattet 
ſei. „Hinter dieſer grünen Jalouſie ſteht ſie und ſieht uns, 
und wir lieben Sie, ſeitdem Juſſuf uns geſagt, daß Sie 
der Gemahl Selmis werden könnten.“ „Darf ich Juſſuf 
von unſrer Unterhaltung erzählen?“ fragte ich. Ihr Nein 
belehrte mich, daß jie mir ihren reizenden Sögling ge— 
zeigt haben würde, wenn ich mir die geringſte Mühe ge— 
geben, und daß ſie vielleicht in dieſer hoffnung mit mir zu 
ſprechen geſucht; aber die Furcht, einen Schritt zu tun, 
welcher meinem teuren Freunde mißfallen könnte, hielt 
mich zurück. Ohne dies und ſicher mehr noch als dies 
fürchtete ich, ein Labyrinth zu betreten, in welchem der 
HUnblick eines Türken mich mit Schaudern erfüllt haben 
würde. Juſſuf kam hinzu und war keineswegs ärgerlich, 
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mich in Geſellſchaft dieſer Frau zu finden, ſondern wünſchte 
mir Glück zu dem Dergniigen, welches ich in dem Ge- 
ſpräche mit einer Romerin finden müßte. Er gratulierte 
mir hierauf zu meinem Tanze mit einer der Haremſchön⸗ 
heiten des wollüſtigen Ismail. „Das iſt alſo etwas ſehr 
ſeltenes, da man davon ſpricht?“ „Etwas ſehr ſeltenes, 
da wir das Dorurteil haben, die Schönen nicht den Blicken 
der Neidiſchen auszuſetzen; aber jeder kann in ſeinem Hauſe 
tun, was ihm beliebt. Übrigens iſt Ismail ein galanter 
Mann und ein Mann von Geiſt.“ Wir verlebten einen 
heitern Tag und als ich ihn verlaſſen, begab ich mich zu 
Ismail. Als der Eunuch mich bemerkte, ſagte er, fein 
Herr wäre ausgegangen, aber er würde mit Vergnügen 
hören, daß ich einen Spaziergang gemacht. Ich ſagte, ich 
würde gern ein Glas Limonade trinken, und er führte 
mich zum Kiosk, wo wir die alte Botin fanden. Wir gingen 
hierauf jenſeits des Baſſins ſpazieren, aber der Eunuch 
bemerkte plötzlich, wir müßten umkehren, weil er drei 
Damen kommen ſähe, denen wir nach dem Anſtand aus 
dem Wege gehen müßten. Bald darauf entfernte ich mich, 
nicht unzufrieden mit meinem Spaziergange und voller 
Hoffnung, ein andermal glücklicher zu ſein. Morgens 
bekam ich ein Billett von Ismail, in welchem er mich bat, 
am nächſten Tage mit ihm auf die Fiſcherei zu gehn; wir 
würden, bemerkte er, im Mondſcheine fiſchen bis tief in 
die Nacht hinein. Zur feſtgeſetzten Stunde ſtellte ich mich 
ein, und Ismail empfing mich mit den Seichen der herz— 
lichſten Freundſchaft; aber als ich in das Boot ſtieg, ſah 
ich mich zu meiner Verwunderung allein mit ihm. Er 
hatte zwei Kuderer und einen Steuermann, und wir fingen 
einige Fiſche, welche wir, nachdem fie in OL gebraten worden 
waren, in einem Kiosk verſpeiſten. Es war Mondſchein 
und eine jener köſtlichen Nächte, von welchen man ſich 
keine Vorſtellung machen kann, wenn man ſie nicht geſehn. 
Da ich allein mit Ismail war und ſeine unnatürlichen 105 


lüſte kannte, fühlte ich mich nicht ſehr behaglich, aber 
plötzlich ſagte er: „Gehen wir leiſe weg, ich höre ein 
Geräuſch, das mich etwas ſehr unterhaltendes ahnen läßt.“ 
Er ſchickt ſeine Ceute fort, nimmt mich bei der hand und 
führt mich leiſe in ein Kabinett, welches ein nach dem 
Baſſin hinausgehendes Fenſter hatte. Er verſprach mir 
ein hübſches Schauſpiel, da ſicher einige ſeiner Damen ſoeben 
badeten. Der Mond warf ſeinen vollen Schein auf den 
Waſſerſpiegel, und jo erblickten wir drei Nymphen, welche 
bald ſchwimmend, bald auf den Marmorſtufen ſtehend oder 
ſitzend, ſich uns unter allen erdenkbaren Geſichtspunkten 
und Stellungen der Grazie und der Wolluſt zeigten. Leſer, ich 
muß dir die Einzelheiten dieſes Gemäldes vorenthalten, 
wenn dir aber die Natur ein glühendes Herz und empfäng— 
liche Sinne gegeben, ſo wirſt du dir denken können, welchen 
fürchterlichen Eindruck dies einzige und hinreißende Schau— 
ſpiel auf meinen armen Körper machte. Als ich nach einigen 
Tagen früh morgens zu Juſſuf ging und ein gelinder Regen 
mich abhielt, ſpazieren zu gehn, trat ich in den Saal, wo wir 
ſonſt zu Mittag ſpeiſten und wo ich früher nie jemand ge— 
funden hatte. Sobald ich eintrete, ſteht eine reizende 
Frauengeſtalt auf und bedeckt das Geſicht mit einem bis 
zur Erde niederwallenden Schleier. Am Fenſter ſaß eine 
Sklavin, welche ſtickte. Ich entſchuldige mich und mache 
Miene, hinauszugehn; aber ſie hält mich zurück und ſagt 
mit einem bezaubernden Tone, Juſſuf, welcher ausge— 
gangen, habe ihr befohlen, mich zu unterhalten. Sie fordert 
mich auf, mich zu ſetzen, indem ſie mir ein reiches auf 
zwei andern größeren liegendes Kiſſen zeigt, und ich ge— 
horche, während ſie, ihre Beine kreuzend, ſich auf ein 
andres ſetzt. Ich glaubte Selmi vor mir zu haben und 
dachte, Juſſuf habe mir zeigen wollen, daß er nicht weniger 
tapfer fei als Ismail. Sollte er aber, entgegen ſeinen 
Grundſätzen, meine Entſcheidung trüben wollen, ſo hätte 
er mir das Geſicht zeigen müſſen. „Du weißt wohl nicht, wer 
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ich bin?” ſagte die ſchöne Verſchleierte. „Ich kann es in 
der Tat nicht raten.“ „Ich bin ſeit fünf Jahren die Gattin 
deines Freundes und auf der Inſel Scio geboren. Ich 
war 15 Jahre alt, als ich ſeine Frau wurde.“ Sehr ver— 
wundert, daß mein philoſophiſcher Muſelman ſich ſo ſehr 
emanzipiert, um mir eine Unterhaltung mit ſeiner Frau 
zu geſtatten, fühlte ich mich weit freier und dachte, das 
Abenteuer weiterzuführen; dazu mußte ich aber ihr Geſicht 
ſehen, denn ein ſchöner bekleideter Körper kann nur leicht 
zu befriedigende Begierden erregen. Das Feuer der Be— 
gierden gleicht dem Strohfeuer; ſobald es brennt, hat es 
auch den höchſten Punkt erreicht. Ich ſah ein herrliches 
Bild, aber ich ſah nicht die Seele, denn die dichte Gaze ent⸗ 
zog ſie meinen Blicken. Ich ſah alabaſterne, von den 
Grazien gerundete Arme und hände, und meine tätige 
Phantaſie dichtete alles übrige in Übereinſtimmung mit 
dieſen ſchönen Proben hinzu; denn die anmutigen Muſſelin⸗ 
falten, welche den Umriſſen ihre ganze Vollkommenheit 
ließen, verbargen mir den lebenden Atlas der Haut. Alles 
an ihr mußte ſchön ſein; aber ich mußte in ihren Augen 
leſen, daß alles, was meine Phantaſie ſah, voller Leben 
und Empfindung war. Juſſufs Frau war nicht wie eine 
Sultanin gekleidet; ſie trug das Koſtüm von Scio mit 
einem Unterrocke, welcher nicht hinderte, die Dollkommen- 
heit ihres Beines, die Rundung ihrer Lenden oder die wol- 
lüſtige und kräftige Abdachung ihrer hüften zu ſehn, auf 
welchen fic) ein ſchlanker und wohlgewachſener Mörper 
erhob, den ein prachtvoller, ſilbern geſtickter und mit Ara- 
besken bedeckter Gürtel umgab. Weiter hinauf erblickte 
ich zwei halbkugeln, welche Apelles für ſeine ſchöne Venus 
zum Muſter genommen haben würde, und ihre ſtarke 
aber ungleiche Bewegung belehrte mich, daß dieſer 
Sauberhiigel belebt war. Die geringe Entfernung zwiſchen 
den beiden Halbkugeln, welche ich mit meinen Blicken ver⸗ 


ſchlang, ſchien mir ein Nektarſtrom, aus welchem meine 
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brennenden Lippen lieber als aus der Schale der Götter 


Erfriſchung getrunken hätten. Entzückt und außer mir 
ſtrecke ich mit einer, von meinem Willen faſt unabhängigen 
Bewegung den Urm aus, und meine kühne Hand ſchickt ſich 
an, ihr den Schleier aufzuheben; aber ſie verhindert es, 
indem ſie ſich leicht auf der Spitze ihrer hübſchen Füße 
erhebt, und mir mit einer Stimme, die mir ebenſo im- 
ponierend, wie ihre Stellung, meine treuloſe Kühnheit vor- 
wirft. „Verdienſt du, ſagt fie, die Freundſchaft Juſſufs, 
da du die Gaſtfreundſchaft verletzeſt, indem du ſeine Frau 
beleidigſt?“ „Madame, Sie müſſen mir verzeihn, da ich 
nicht die Abſicht gehabt, Sie zu beleidigen, denn nach unſern 
Sitten kann der gewöhnlichſte Menſch ſeine Blicke auf das 
Untlitz einer Königin richten.“ „Aber auch ihr den Schleier 
entreißen, wenn ſie mit einem ſolchen bedeckt iſt? Juſſuf 
wird mich rächen.“ Dieſe Drohung und der Ton, mit 
welchem ſie vorgebracht wurde, erſchreckte mich. Ich warf 
mich ihr zu Füßen und brachte es dahin, daß ſie ſich be— 
ruhigte. „Setze dich,“ ſagte fie, und ſie ſetzte ſich ſelbſt, 
die Beine übereinander kreuzend, aber ſo unordentlich, 
daß ich einen flüchtigen Blick auf ihre Reize werfen konnte, 
welche mich um meinen Derjtand gebracht haben würden, 
wenn der Anblick nur einen Augenblick länger gedauert 
hätte. Ich ſah nun, daß ich unklug gehandelt, und be— 
dauerte es, aber zu ſpät. „Du biſt entflammt?“ ſagte 
ſie. „Wie ſollte ich es nicht ſein, wenn du mich mit dem 
glühendſten Feuer verbrennſt?“ Klüger geworden, faſſe 
ich ihre hand und laſſe ihr Geſicht ſein. „Da kommt mein 
Gemahl,“ ſagt ſie, und Juſſuf tritt ein. Wir ſtehn auf, 
Juſſuf umarmt mich; ich bekomplimentiere ihn, die ſtickende 
Sklavin entfernt ſich. Er dankt ſeiner Frau, daß ſie mir 
Geſellſchaft geleiſtet, und reicht ihr den Arm, um ſie nach 
ihrem Simmer zu geleiten. Sie geht; aber an der 
Tür hebt ſie ihren Schleier auf, umarmt ihren Gemahl, 
und läßt mich ſo ihr ſchönes Profil ſehn, wobei ſie tut, als 
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ob fie es nicht merke. Ich folgte ihr mit den Augen bis in 

das letzte Simmer, wo Juſſuf fie verließ. Als er wieder 
zu mir zurückgekehrt war, ſagte er lachend, ſeine Frau 
habe ſich erboten, mit uns zu Mittag zu ſpeiſen. „Ich 
glaube, deine Gattin ijt ſchön; ijt fie es mehr als Selmi?” 
„Meine Tochter iſt eine freundliche und ſanfte Schönheit, 
während Sophie eine ſtolze Schönheit iſt. Sie wird nach 
meinem Tode glücklich ſein. Wer ſie heiratet, bekommt 
eine Jungfrau.“ Ich erzählte das Abenteuer Herrn von 
Bonneval, indem ich die Gefahr, der ich mich dadurch 
ausgeſetzt, daß ich den Schleier der ſchönen Sciotin auf- 
gehoben, übertrieb. „Dieſe Griechin, antwortete er, hat 
ſich über Sie luſtig machen wollen, und Sie ſind in keiner 
Gefahr geweſen. Glauben Sie mir, ſie war erzürnt, daß 
ſie es mit einem Neuling zu tun gehabt. Sie haben mit 
ihr eine Poſſe nach franzöſiſcher Art aufgeführt, anſtatt 
gerade auf das Siel loszugehn. Was brauchten Sie ihre 
Naſe zu ſehn? Sie hätten ſich ans Weſentliche halten 
ſollen. Sie haben dieſer Schönen einen ſehr traurigen 
Beweis von der italieniſchen Tapferkeit gegeben. Aud 
die züchtigſte türkiſche Frau hat die Scham nur auf dem 
Geſicht, und wenn ſie in ihren Schleier eingehüllt iſt, iſt 
Jie ſicher nicht zu erröten.“ „Sie ijt Jungfrau,“ ſagte ich. 
„Das iſt ſchwer zu glauben, denn ich kenne die Sciotinen, 
aber dieſe haben das Talent, ſich für Jungfrauen auszu⸗ 
geben.“ Juſſuf kam nicht mehr auf die Idee, mir eine 
ſolche Höflichkeit zu erweiſen, und er tat recht daran. Als 
ich einige Tage ſpäter bei einem armeniſchen Kaufmann 
verſchiedene ſchöne Waren beſichtigte, kam Juſſuf dazu und 
lobte meinen Geſchmack wegen all der Sachen, die ich ſchön 
gefunden, die ich aber nicht kaufte, weil ſie zu teuer waren. 
Juſſuf ſagte dagegen, die Waren wären nicht teuer, kaufte 
ſie und wir trennten uns. Am folgenden Morgen fand ich 
alle bei mir; es war eine Artigkeit Juſſufs, und um mir 
keine Gelegenheit zu geben, das Geſchenk abzulehnen, pe 


er einen hübſchen Brief bei, in welchem er fagte, ich würde 
bei meiner Ankunft in Corfu erfahren, an wen ich die 
Sachen abzugeben hätte. Es waren mit Silber und Gold 
durchwirkte Damaſte, Börſen, Portefeuilles, Gürtel, 
Schärpen, Taſchentücher und Pfeifen, im Werte von 400 
bis 500 Piaſter. Als ich ihm danken wollte, zwang ich ihn 
zu geſtehen, daß er mir ein Freundſchaftsgeſchenk habe 
machen wollen. Am Tage vor meiner Abreiſe, als ich 
Abſchied von ihm nahm, zerfloß dieſer brave Mann in 
Tränen; aber die meinigen floſſen ebenſo aufrichtig und 
ebenſo reichlich. Er ſagte zu mir, dadurch daß ich ſein 
Anerbieten nicht angenommen, habe ich ſeine Achtung in 
ſo hohem Grade gewonnen, daß er ſich nicht denken könne, 
daß er mich mehr geſchätzt haben würde, wenn ich ſein 
Sohn geworden wäre. Als ich auf das Schiff kam, auf 
welchem ich mit dem Bailo Dona abfuhr, fand ich einen 
Kaſten, welchen er mir ebenfalls zum Geſchenk gemacht, 
und welcher zwei Zentner Mokka-Kaffee beſter Qualität, 
hundert Pfund feinen Tabaks in Blättern und zwei große 
Flaſchen, die eine mit Sapandi-, die andre mit Camujja- 
tabak gefüllt, und außerdem noch ein herrliches Pfeifen— 
rohr von Jasminholz enthielt, das ich in Corfu für hundert 
Sedhinen verkaufte Als ich, in Corfu angekommen, dem 
Galeaſſen-Gouverneur meinen Beſuch abſtattete, fragte mich 
dieſer, ob ich ſein Adjutant werden wolle. Ich antwortete 
ohne Zögern, fein Antrag ehre mich. Ohne weitere Sere— 
monien ließ er mich in das für mich beſtimmte Simmer 
führen, und ſchon am folgenden Tage war ich bei ihm 
inſtalliert. Ich erhielt von meinem Kapitän einen fran- 
zöſiſchen Soldaten zu meiner Bedienung, der als Friſeur 
mein ſchönes Haar pflegen konnte, und da er ein Schwätzer, 
konnte ich mich im Franzöſiſchen üben; ſonſt war er ein 
Taugenichts, ein Trunkenbold und Wüſtling, ein aus der 
Pikardie gebürtiger Bauer, welcher kaum ein paar Buch— 
ſtaben kritzeln konnte. Es war ein komiſcher Narr; er 
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wußte eine Menge Daudevilles und ſchmutziger Geſchichten, 


welche er auf eine Art erzählte, daß man ſich zu Tode 


lachen mußte. Corfu war ein rechtes Soldatenneſt ohne 


eine beſſere Unterhaltungsſtätte. Die Hazardſpiele waren 


überall erlaubt, und dieſe Leidenſchaft mußte den Herzens⸗ 
empfindungen viel Eintrag tun. Die Dame, welche ſich 
am meiſten durch ihre Schönheit und Galanterie aus- 
zeichnete, war Madame F. Ihr Mann, der Gouverneur 
einer Galeere, war mit ihr im vorigen Jahre nach Corfu 
gekommen, und Madame hatte die Bewunderung aller 
Meeranführer erregt. Da ſie glaubte, es ſtände ihr frei, 
zu wählen, ſo hatte ſie herrn D. R. mit Ausſchluß aller 
Galane, welche ſich ihr anboten, den Vorzug gegeben. 
Am Tage meiner Inſtallation ſah ich fie zum erſtenmal 
bei Tiſch, und ich wurde geblendet. Ich glaubte etwas 
ſo übernatürliches und über alle Frauen, welche ich bis 
dahin kennen gelernt, erhabenes zu ſehn, daß ich nicht 
fürchtete, mich in ſie zu verlieben. Sie ſchien mir von 
andrer Natur als ich, und mir ſo ſehr überlegen zu ſein, 
daß es mir unmöglich ſchien, mich bis zu ihr zu erheben. 
Ich überredete mich ſogar, daß zwiſchen ihr und herrn 
D. R. nur eine platoniſche Freundſchaft beſtände, und 
fand, daß Herr F. recht hätte, nicht eiferſüchtig zu ſein. 
Übrigens war dieſer F. ein vollkommener Dummkopf und 
für eine ſolche Frau gewiß nicht gemacht. Dieſer Eindruck 
war zu einfältig, um lange anhalten zu können; er 
änderte ſich daher bald, aber auf eine mir völlig neue 
Weiſe. Meine Stellung als Adjutant verſchaffte mir die 
Ehre, an demſelben Tiſche zu ſpeiſen, aber das war auch 
alles; der andre Adjutant, ein Fähnrich wie ich, und dumm 
zum Erbarmen, teilte dieſe Ehre mit mir; aber wir wurden 
nicht als Gäſte betrachtet, denn niemand richtete das Wort 
an uns, nicht einmal mit einem Blick wurden wir beehrt. 
Ich ertrug das nicht. Ich wußte wohl, daß nicht über— 
legte Verachtung der Grund war, aber mochte der 99105 
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fein, welcher er wollte, ich fand die Sache zu hart. Als 
nach acht oder zehn Tagen Madame F. meine Perſon noch 
mit keinem Blicke beehrt hatte, fing ſie an, mir zu miß⸗ 
fallen. Ich war voller ärger, Verdruß und Ungeduld, 
und um ſo mehr, als ich nicht im Entfernteſten daran 
dachte, daß dies ein überlegter Plan ſein könnte, denn in 
dieſem Falle würde es mir nicht unangenehm geweſen ſein. 
Ich überredete mich, daß ich in ihren Augen nichts wäre, 
und da ich wußte, daß ich etwas war, ſo wollte ich, daß 
ſie es erführe. Als ich mich nach vierzehn Tagen, da ſie 
einmal meinen Namen nennen mußte, fragte, wie ich hieße, 
ſtieg mein Arger aufs höchſte. Mein Glück hatte mich in 
Corfu ſchon ſo bekannt gemacht, daß ſie mich kennen mußte. 
Derſelbe Bankhalter Maroli, der mir vorher mein ganzes 
Geld abgenommen hatte, weihte mich, als er merkte, daß 
ich mich nicht mehr übers Ohr hauen laſſen wollte, in die 
Geheimniſſe des Spiels ein; ich ging mit ihm zur hälfte, 
und fo hatte ich im Spiele günſtiges Glück. Mit meinen 
Kameraden ſtand ich ſehr gut und alles wäre nach Wunſch 
geweſen, wenn mich jene Dame nur nicht ſo ſchmählich 
behandelt hätte; ſie brauchte mich ja nicht zu lieben, aber 
ſie machte mich nun gar zur Sielſcheibe ihres Spottes, 
was mich allen Qualen preisgab. Alle Pläne wälzte ich, 
mich zu rächen. Aber da ich ein verzogenes Kind des 
Glücks, änderte der Sufall plötzlich meine ganze Lage. 
Eines Morgens meldete mir der Kammerdiener, Madame 
F. wünſche mich zu ſprechen. Ich fliege zu ihr, ſehr neu— 
gierig, was ſie von mir wollen könne. Sie ließ mich nicht 
warten und ich war ſehr erſtaunt, ſie in ihrem Bette ſitzend, 


mit belebtem Teint und mit offenbar von Tränen ge- 


roteten Augen zu finden. Mein herz ſchlug heftig, und 
ich konnte mir den Grund davon nicht erklären. „Nehmen 
Sie einen Seſſel, ſagte ſie, denn ich habe mit Ihnen zu 
ſprechen.“ „Madame, ſagte ich, ich halte mich dieſer Be— 
günſtigung, die ich noch durch nichts verdient habe, nicht 
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für würdig: ich werde die Ehre haben, Sie ſtehend anzu⸗ 
hören.“ Da ſie ſich wohl erinnern mochte, nie ſo höflich 
gegen mich geweſen zu ſein, ſo wagte ſie nicht weiter in 
mich zu dringen. „Mein Mann, ſagte ſie, nachdem ſie ſich 
etwas geſammelt, hat geſtern zweihundert Sechinen auf 
Ehrenwort an Ihrer Bank verloren; er glaubte dieſe in 
meinen händen, und daher muß ich ſie anſchaffen, denn 
er muß ſie heute bezahlen. Unglücklicherweiſe habe ich 
ſchon darüber verfügt und bin in großer Derlegenheit. 
Es wäre mir ſehr lieb, mein Herr, wenn Sie Maroli 
ſagen könnten, Sie hätten das verlorene Geld von mir 
empfangen. Hier iſt ein koſtbarer Ring, behalten Sie den 
und ſtellen Sie ihn mir am Neujahrstage zurück, dann 
werde ich Ihnen die zweihundert Dukaten, über welche 
ich Ihnen einen Schein ausſtellen will, zurückbezahlen.“ 
„Den Schein laſſe ich mir gefallen, aber des Ringes will 


ich Sie, Madame, nicht berauben. Ich muß Ihnen überdies 
bemerken, daß Herr F. die Summe bei der Bank einzahlen, 


oder jemand an feiner Stelle dorthin {chicken muß; in 
zehn Minuten ſollen Sie die Summe, deren Sie bedürfen, 
hier haben.“ Ich entfernte mich ohne ihre Antwort ab- 
zuwarten und kehre darauf mit zwei Rollen von hundert 
Dukaten zurück; ich übergebe ſie ihr, und nachdem ich den 
Schein, welchen ſie mir ausgeſtellt, in meine Taſche geſteckt, 
ſchicke ich mich zum Weggehn an. Da richtet fie die fol⸗ 
genden köſtlichen Worte an mich: „Wenn ich gewußt hätte, 
mein Herr, daß Sie ſo geneigt wären, mir zu dienen, 
ſo würde ich, glaube ich, nicht den Mut gehabt haben, Sie 
um dieſes Vergnügen zu bitten.“ „Wohlan, Madame, 
glauben Sie in Zukunft, daß kein Mann auf der Welt 
fähig ſein wird, Ihnen einen ſo unbedeutenden Dienſt zu 
verweigern, ſobald Sie ſich herablaſſen, ihn in Perſon darum 
zu bitten.“ „Was Sie mir da ſagen, ijt ſehr ſchmeichel⸗ 
haft; aber ich hoffe, ich werde nicht mehr in die traurige 
Lage kommen, eine ſolche Erfahrung zu machen.“ 11 


ich mich entfernt, dachte ich über die Feinheit dieſer Antwort 
nach. Ich bemerkte an allem, daß ſie auf Ehre hielt; 
das durchſchauerte mich freudig und ich fand fie anbetungs- 
würdig. Ich ſah deutlich, daß fie D. R. nicht lieben 
konnte, und daß ſie von ihm auch nicht geliebt wurde, und 
dieſe Entdeckung war Balſam für mein Herz. Don dieſem 
Augenblicke an fühlte ich mich daher auch für fie ent- 
flammt und ich hielt es für möglich, ſie für meine Ciebe 
empfänglich zu machen. Das erſte, was ich tat, als ich nach 
Hauſe kam, war, daß ich mit Ausnahme ihres Namens 
alle Worte des Scheins mit Tinte auslöſchte; hierauf 
kuvertierte ich ihn und deponierte ihn bei einem Notar, 
indem ich auf der Quittung bemerken ließ, daß der Schein 
nur Madame F. zu eignen händen übergeben werden dürfe, 
ſobald ſie ihn verlange. Seit dieſem Tage änderte ſie den 
Ton gegen mich; fie ſaß mir am Tiſche nicht mehr gegen⸗ 
über, ohne häufig das Wort an mich zu richten, was mich 
oft in die Notwendigkeit verſetzte oder mir doch Gelegenheit 
gab, hervorzutreten. Bald danach leiſtete ſich mein Be— 
dienter, der auf den Tod im Krankenhauſe lag, den Streich, 
daß er ſich mit Taufſchein und Wappen als Sohn Franz V., 
Karl Philipp Louis Soucaud, Prinz von Ca Rochefoucauld 
ausgab. Er fädelte die Sache ſo geſchickt ein, übergab 
die angeblichen Aktenſtücke ſeinem Beichtvater mit der Be- 
ſtimmung, ſie erſt nach ſeinem Tode der Behörde auszu— 
liefern, daß jedermann, als der Prieſter ſie im Glauben, 
der Soldat ſei tot, gleich an Se. Exzellenz den Proveditor 
übergab, feſt von der Wahrheit überzeugt war. Nur ich 
kannte meinen Gauner und hielt nicht zurück, auch Sr. Ere 
zellenz meine Meinung zu ſagen. Alle Fuchsſchwänzer und 
Kriecher beſtärkten den Proveditor in ſeiner Meinung, 
während ich durch meine offene Schilderung des Poffen- 
reißers in Ungnade fiel. An dieſem Abend behielt mich 
Madame F. und Herr D. K., welche mir verſicherten, daß 
ſie ganz meiner Meinung, in ihrer Geſellſchaft; wir hatten 
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zu dritt eine angenehme Unterhaltung. Madame F. ſagte, 


ſie hätte nie ſo viel gelacht und hätte nicht geglaubt, daß 


ſo einfache Auferungen eine ſo große Heiterkeit erregen. 


Ich für meinen Teil entdeckte in ihr ſo viel Geiſt und ſo 


viel Grazie, daß ich mich vollends in ſie verliebte, und ich 


legte mich mit der Überzeugung ſchlafen, daß es mir fortan 
unmöglich ſein würde, ihr gegenüber eine gleichgültige 
Rolle zu ſpielen. Am andern Morgen war die Komödie 
in vollem Gange. Der Kerl war nicht geſtorben, ſondern 
lebte noch; der Gouverneur ließ ihn ſofort in eine paſſende 
Wohnung bringen, und es entwickelte ſich eine wahre Wut, 
den Prinzen zu ſehn, den man ſofort mit Hoheit titulierte. 
Nach acht Tagen konnte der Schlingel wieder ausgehn 
und erhielt nun von allen Seiten Einladungen zu Mahl⸗ 
zeiten, bei denen er ſich auf das wüſteſte aufführte. Weil 
er fo ruhig die Antwort aus Denedig abwartete, glaubte 
ihm jeder. Ich ließ mich nicht beirren, und da ich ihn 
eines Tages bei Madame Segredo, welche ſich von ihm 
ſofort den Hof machen ließ, bloßſtellte, gab er mir eine 
Ohrfeige. Ich lauerte ihm danach vor dem hauſe auf 
und verſetzte ihm mit meinem Stock eine tüchtige Tracht 
Prügel und ich hätte ihn getötet, wenn der Kerl nicht zu 
feig geweſen wäre, ſeinen Degen zu ziehn. Für mich hatte 
das zur Folge, daß ich beauftragt wurde, mich auf der 
Strafgaleere zu melden, wo alle Arreftanten eine Kette 


an den Füßen tragen müſſen. Das war zu ſtark. Ich 


entfloh auf einem kleinen Boote und kam nach der Inſel 
Caſopo, wo ich mir die Einwohner durch meine Sreigebig- 
keit ſo ergeben machte, daß ſie eine Leibgarde um mich 
bildeten und Tod und hölle ſchworen, mich zu verteidigen. 
Ich hauſte, ein wahrer Operettenkönig, auf dieſem Eiland, 
wobei ich noch die Annehmlichkeit hatte, als Sultan die 
ſchönſten Mädchen genießen zu dürfen. Nach einigen Tagen 
kam ein Adjutant von Corfu nach meinem Sitze, der ſich 


über mein Königtum amüſierte, nicht zum wenigſten, als 
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Hunderte von Bauern anrückten, um mich zu verteidigen. 
Ich hörte nun, daß der Gauner endlich nach Ankunft der 
Depeſchen aus Denedig entlarvt und ſofort von Corfu 
entfernt wurde. Darum war zu erwarten, daß bei dieſer 
Lage der Dinge meine Inſubordination, welche nun einmal 
ſtrafbar, nicht allzu ſtreng würde geahndet werden. Ich 
überließ meinen Leuten alle Vorräte und reiſte mitter— 
nachts nach Corfu, wo wir am Morgen ankamen. Wohl 
mußte ich auf die Strafgaleere, aber als mir gerade die 
Feſſel angelegt werden ſollte, kam der Befehl, mir den 
Degen zurückzugeben: ich war frei. Bei D. R. wurde 
ich mit Jubel aufgenommen, und er ſchickte mich ſofort zu 
Madame F. Tro meiner unordentlichen Toilette eilte ich 
zu ihr: es war noch nicht Tag bei der Göttin; aber ihre 
Kammerfrau ließ mich eintreten, da ſie mir verſicherte, 
daß ihre Gebieterin bald klingeln würde, und daß 
dieſe ſehr bedauern würde, mich nicht zu ſehn. Sobald 
Madame ihre Kammerfrau geſprochen, läßt jie mich ein— 
treten. Man öffnet die Vorhänge, und ich glaube, Aurora 
geſchmückt mit Roſen und Morgentau zu ſehn. Ich ſage, 
daß ich ohne den Befehl des herrn D. R. nie gewagt haben 
würde, mich ihr in dieſem Zuſtande vorzuſtellen, und fie 
antwortet mit der ſüßeſten Stimme, daß Herr D. R., welcher 
den Anteil kenne, den ſie an mir nehme, ſehr wohl daran 


getan, mich zu ihr zu ſchicken, und verſicherte mir zugleich, 
D. K. ſchätze mich ebenſo hoch wie fie. Wir plauderten 


eine Weile, ich erzählte ihr meine Erlebniſſe, ohne jedoch 
der Ciebesabenteuer Erwähnung zu tun. Sie fragte mich, 
ob ich dies auch bei dem General-Proveditor zu erzählen 
wagte, und als ich gewiß! antwortete, ſagte ſie, ſie wolle 
mich beim Wort nehmen, denn dieſer brave Mann müſſe 
mein Beſchützer werden. Entzückt verlaſſe ich ſie, um 
meine andern Beſuche zu erledigen. Als ich aber wieder 
nach Hauje kam, fand ich Madame F. allein. Sie forderte 
17 auf, mich neben ſie zu ſetzen und ihr zu erzählen, 
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was mir in Konſtantinopel begegnet. Mein Suſammen⸗ 
treffen mit Juſſufs Frau gefiel ihr ſehr, aber das Bad 
der drei Nymphen Iſmails brachte ſie ganz ins Feuer. 
Ba verſchleierte ſoviel ich konnte; wenn fie mich aber 
dunkel fand, nötigte ſie mich, deutlicher zu werden, und 
ſobald ich mich verſtändlicher machte und meinen Schil⸗ 
derungen einen Firnis der Wolluſt gab, welchen ich mehr 
aus ihren Blicken als aus meinen Erinnerungen ſchöpfte, 
ſchalt ſie mich und forderte mich auf, weniger klar zu 
ſein. Ich ſah wohl, daß der Weg, auf welchen ſie mich 
geführt, ſie günſtig für mich ſtimmen mußte, und ich war 
überzeugt, daß derjenige, welcher Begierden entflammt, 
leicht berufen werden kann, den Brand zu löſchen; nach 
dieſem Lohne ſtrebte ich, ich wagte ihn zu hoffen, obwohl 
mir erſt die Ausſicht vorſchwebte. Aber Madame ſpielte 
noch eine Weile mit mir, was meinen Sieg nur reizender 
machen konnte. Ich fühlte, daß ich langſam vorwärts 
gehen müſſe. Da ſie jung war, konnte ich mir denken, 
daß ſie nie eine unangemeſſene Verbindung eingegangen 
war, und was ich beabſichtigte, mußte ihr als eine höchſt 
unangemeſſene Verbindung erſcheinen. Das Glück, welches 
mich beſtändig in den verzweifeltſten Cagen begünſtigt hatte, 
behandelte mich auch diesmal nicht als Stiefmutter, ſondern 
verſchaffte mir bald eine Gunſt ganz beſonderer Art. Meine 
ſchöne Dame, welche ſich in den Finger geſtochen hatte, 
ſtieß einen lauten Schrei aus und reichte mir den Finger 
hin, um ihr das Blut auszuſaugen. Man kann ſich leicht 
denken, ob ich mich beeilte, eine ſo ſchöne Hand zu er— 
greifen. Was iſt ein Kuß? Iſt es nicht der glühende 
Wunſch, einen Teil des Weſens, welchen man liebt, ein- 
zuatmen? Und das Blut, das ich aus der reizenden Wunde 
ſchlürfte, was war es anders, als ein Teil des Weſens, 
welches ich anbetete? Als ich geendet, dankte ſie mir 
freundlichſt und forderte mich auf, das Blut, welches ich 
getrunken, auszuſpeien. „Hier iſt es, ſagte ich, 12 15 
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Hand aufs herz legend, und Gott weiß, welches Der- 


gnügen es mir gemacht hat.“ „Sie haben mein Blut 
mit Vergnügen getrunken? Sind Sie denn Menſchen⸗ 
freſſer?“ „Ich glaube nicht, Madame, aber ich würde Sie 
zu entweihen gefürchtet haben, wenn ich einen Tropfen hätte 
verloren gehen laſſen.“ Während des nun folgenden Kar- 
nevals hatte ich es übernommen, eine Schauſpielertruppe 
zu engagieren, welcher Spaß mich 900 Sechinen Roftete. 


Dadurch war ich ſo beſchäftigt, daß ich gar nicht an Liebe 


denken konnte. Eines Morgens ließ mich Madame F. 


rufen, und als ich kam, bat ſie mich um ihren Schuldſchein, 
da ſie mir die 200 Sechinen bezahlen wolle. Ich ſagte 


ihr, der Schein ſei beim Notar deponiert und würde nur 
ihr allein ausgeliefert. Sie ließ den Notar rufen, welcher 
ihr das Depoſitum bringt. Nachdem ſie den Umſchlag 
aufgeriſſen, findet ſie alles ausradiert, nur ihren Namen 
nicht, den ich verſchont hatte. „Das, ſagte ſie, zeugt von 
Ihrem Edelmut und Sartgefühl; aber geſtehen Sie; ich 
kann nicht ſicher ſein, daß dieſes Stück Papier wirklich 
mein Schein iſt, obwohl mein Name darauf ſteht.“ „Das 


iſt wahr, Madame, und wenn Sie deſſen nicht ſicher ſind, 


habe ich das größte Unrecht.“ „Ich bin deſſen ſicher, 


weil ich es weiß; aber Sie werden zugeben, daß ich keinen 


Eid darauf ablegen könnte.“ Ich gebe es zu. In der 
folgenden Seit war fie wie umgewandelt. Wenn ich etwas 


erzählte, ſtellte ſie ſich, als verſtehe ſie nichts; wenn andre 


lachten, fragte ſie, was denn ſo lächerlich. Das ärgerte 
mich ſo ſehr, daß ich ſchrecklich abmagerte. Ich ließ ſie 
meine furchtbare Stimmung einmal merken, als ich D. R. 


auf eine Frage, ob ich ſtets glücklich verliebt geweſen, ant⸗ 


wortete: „Immer unglücklich, beſonders das dritte- und 
letztemal, weil das Mitleiden, welches ich der Dame, die 
mich entflammt, einflößte, ſie auf den Gedanken brachte, 


mich von meiner Ceidenſchaft zu heilen, anſtatt mich glücklich 
zu machen.“ „Und welches heilmittel hat ſie dazu an- 
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gewendet?“ „Sie hat aufgehört, liebenswürdig zu fein.“ 
„Ich verſtehe; ſie hat Sie gemißhandelt; und das nennen 
Sie Mitleiden? Sie irren ſich?“ „Gewiß, ſagte Ma⸗ 
dame, hat man mitleiden mit jemand, den man liebt, 
und man will ihn nicht heilen, indem man ihn unglücklich 
macht. Dieſe Frau hat Sie nie geliebt.“ „Ich mag das 
nicht glauben, Madame.“ „Aber ſind Sie denn geheilt?“ 
„Vollkommen, denn wenn ich noch an fie denke, fo finde 
ich mich kalt und gleichgültig; aber meine Geneſung hat 
lange gedauert.“ „Sie hat wohl ſo lange gedauert, bis 
Sie ſich in eine andre verliebt haben?“ „In eine andre, 
Madame? Ich glaubte Ihnen geſagt zu haben, daß das 
drittemal das letztemal geweſen.“ Wenige Tage darauf 
ſagte mir D. K., Madame F. wäre unwohl, und er könne 
ihr nicht Geſellſchaft leiſten, deshalb ſollte ich zu ihr gehn 
und könne ſicher ſein, ihr angenehm zu ſein. Ich gehe 
zu ihr und richte Wort für Wort das Kompliment D. K.s 
aus. Madame F. lag auf ihrem Sofa; ſie antwortete mir, 
ohne mich anzuſehn, ſie glaube, das Fieber zu haben und 
forderte mich nicht auf, zu bleiben, da ich mich langweilen 
würde. Ich gab eine konventionelle Antwort, und ſie 
forderte mich ſehr trocken auf zu bleiben. Dies verletzte 
mich, aber ich liebte ſie und hatte ſie nie ſo ſchön gefunden, 
da ihr Unwohlſein ihren Teint auf eine Weiſe belebte, 
welche ihn blendend machte. Ich blieb eine Diertelſtunde 
lang ſtumm und unbeweglich wie eine Statue ſtehn. Endlich 
fragte jie mich, was aus meiner Heiterkeit geworden wäre. 
„Wenn meine heiterkeit verſchwunden iſt, ſo kann dies 
nur nach Ihrem Befehl, Madame, geſchehen ſein. Ein 
Wort von Ihnen, und Sie werden ſie in Ihrer Gegenwart 
wieder in ihrer ganzen Stärke erſcheinen ſehn.“ „Was 
ſoll ich tun?“ „Sich gegen mich benehmen wie nach meiner 
Rückkehr von Cuſopo.“ Sie wollte von nichts wiſſen, fie 
nehme doch Anteil an meinen Abenteuern, und zwar mit 
Vergnügen, und zum Beweiſe bate fie mich, ihr 1 1 
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drei Ciebſchaften zu erzählen. Ich erfinde ſogleich drei 


Geſchichten zu dieſem Zwecke, in welchen viel Empfindung 
und vollkommene Liebe vorkam, ohne je den Genuß zu 
berühren, und am allerwenigſten, wenn ich ſah, daß 


ſie dies erwartete. Bald trat das Sartgefühl, bald die 


Adtung, zuweilen die Pflicht in den Weg. Ich jah leicht, 
daß ihre Einbildung über meine Erzählung hinausging, 
und ich bemerkte auch, daß meine Surückhaltung ihr gefiel. 
Ich glaubte ſie hinlänglich zu kennen, um dies für den 


beſten Weg zu halten, ſie zum gewünſchten Siele zu führen. 


Sie äußerte einen Gedanken, der mich tief rührte, wovon 
ich jedoch nichts ſehen ließ. Es handelte ſich von derjenigen 
der drei Frauen, welche mich aus Mitleid hatte heilen 
wollen. „Wenn dieſe Sie wirklich geliebt hat, ſagte 
ſie, ſo hat ſie vielleicht nicht Sie, ſondern ſich ſelbſt heilen 
wollen.“ In den nächſten Tagen teilte mir D. R. mit, 
Herr F. wünſche mich als Adjutanten. Das war mir 
peinlich, denn ich wollte keinen der Herren verletzen, und 
durch geſchickte Antworten hielt ich die Entſcheidung von 


mir fern, fo daß ich bei herrn D. R. blieb. Als ich bei 
einer Prozeſſion die Ehre hatte, Madame F. zu führen, 
erwartete ich, ſie ſpräche von meiner Weigerung, aber 
ſie blieb ſtumm, ſo daß ich glauben mußte, ſie ſei beleidigt. 
Dies durchbohrte mir das Herz; ich wurde krank und 
mußte mich fiebernd zu Bett legen. Nach einiger Seit 


kam ein Diener der Madame F., welcher mich zu ihr 


beſchied. Ich verbiete ihm zu ſagen, daß er mich im Bett 
gefunden. Bleich und abgezehrt trete ich bei ihr ein. Sie 


macht, als beſinne ſie ſich, weshalb ſie mich habe rufen 


laſſen. Endlich begann ſie: ihr Mann wünſche mich als 


Adjutanten; dabei deutete fie auf ein Simmer neben dem 
ihrigen, das ich bei ihnen erhalten ſolle. Sögernd ſagte 
ich, wenn ich überzeugt wäre, D. R. nicht zu verletzen, 
dann . . . „Ich bin vom Gegenteil überzeugt,“ ſagte ſie. 
„So veranlaſſen Sie ihn, es mir zu ſagen.“ „Und dann 
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werden Sie kommen?“ „O, mein Gott, augenblicklich.“ 
Bei dieſem Ausrufe, der vielleicht zuviel ſagte, wendete 
ich die Augen ab, um ſie nicht in Verlegenheit zu ſetzen. 
Währenddeſſen ließ fie ſich ihre Mantille bringen, um in 
die Meſſe zu gehn und wir gingen aus. Als wir die Treppe 
hinabſtiegen, legte ſie ihre nackte hand auf die meinige. 
Es war das erſtemal, daß ich eine ſolche Gunſt erhielt; 
man wird ſich leicht denken können, daß ich ſie als ein 
gutes Vorzeichen betrachtete. Als ſie meine Hand losließ, 
fragte ſie, ob ich das Fieber habe: denn, ſagte ſie, Ihre 
Hand brennt. Was iſt denn die Liebe? Ich habe viel Ge— 
ſchwätz der Alten darüber geleſen, und habe auch geleſen, 
was die Neuern darüber ſagen; aber alles, was man 
darüber geſagt hat, und was ich ſelbſt geſagt habe, als ich 
jung war, ſo gut wie jetzt, wo ich es nicht mehr bin, wird 
mich nicht zu dem Geſtändniſſe bringen, daß die Liebe eine 
Eitelkeit oder eine Kinderei fei. Sie ijt allerdings eine 
Art Wahnſinn, aber die Philoſophie hat keine Macht über 
ihn; ſie iſt eine Krankheit, welcher der Menſch in jedem 
Alter unterworfen iſt, und welche unheilbar, wenn ſie ihn 
im Greiſenalter überfällt. Liebe, Weſen, unerklärliche 
Empfindung! Gott der Natur! ſüße Bitterkeit, grauſame 
Bitterkeit! Liebe! liebenswürdiges Ungeheuer, welches 
man nicht erklären kann, und welches unter tauſend Leiden, 
die es über das Leben ausſchüttet, fo viele Freuden aus- 

fat, daß ohne dich das Weſen und das Nichts eins und 
ununterſcheidbar fein würden. Swei Tage danach war ich 
Adjutant des herrn F. Ich war alſo wie ein Salamander 
in dem Feuer, in welchem ich zu ſein wünſchte. Den ganzen 
Tag war ich nun um ſie, ohne daß dadurch eine änderung 
eingetreten wäre, aber ich war felt entſchloſſen, die Ge— 
legenheit beim Schopfe zu faſſen. Einzig mißfiel mir, daß 
ſie mich öffentlich mit Auszeichnungen überhäufte, während 
ſie im Geheimen damit geizte. In den Augen der Welt 
ſchien ich daher glücklich, aber ich hätte es weniger lets 


und mehr fein mögen. Als eines Tages ihre Kammerfrau 
in meiner Gegenwart die Spitzen ihrer langen ſchönen Haare 
beſchnitt, hob ich all dieſe kleinen Schnitzel auf und legte ſie 
auf ihre Toilette, mit Ausnahme eines kleinen Bündels, 
welches ich in die Taſche ſteckte, unbemerkt von ihr, wie ich 
glaubte; ſobald wir aber allein waren, ſagte ſie mit ſanftem, 
aber zu ernſtem Tone, ich möchte die Haare, welche ich in 
die Taſche geſteckt, hervorholen. Da ich dies zu ſtark 
fand, und eine ſolche härte mir ebenſo grauſam wie un⸗ 
angemeſſen ſchien, ſo gehorchte ich, warf aber die Haare 
mit der geringſchätzigſten Miene auf die Toilette. „Mein 
Herr, Sie vergeſſen ſich.“ „Nein, Madame, denn Sie hätten 
ſo tun können, als ob ſie dieſen unſchuldigen Diebſtahl nicht 
bemerkt hätten.“ „Man legt ſich Zwang an, wenn man 
ſo tut.“ „Wie konnte Ihnen ein ſo unſchuldiger Diebſtahl 
Veranlaſſung geben, verbrecheriſche Empfindungen bei mir 
vorauszuſetzen?“ „Keine verbrecheriſchen Empfindungen, 
aber Empfindungen, die für mich zu hegen Ihnen nicht 
geſtattet iſt.“ „Empfindungen, welche Sie, Madame, nicht 
zu erwidern brauchen, die mir aber nur durch den Haß 
oder Stolz verboten werden können. Hatten Sie ein Herz, 
ſo würden Sie weder dieſem noch jenem zum Opfer fallen; 
aber ſie haben nur Geiſt, und dieſer muß boshaft ſein, 
da er ſich ſo viele Mühe gibt, mich zu demütigen. Sie 
haben mein Geheimnis entdeckt; mögen Sie nun, welchen 
Gebrauch Sie wollen, davon machen; dafür habe ich aber 
auch Sie kennen gelernt. Dieſe Erkenntnis wird mir mehr 
nützen, als Ihnen Ihre Entdeckung, denn ich werde vielleicht 
vernünftig werden.“ Nach dieſer heftigen Rede gehe ich 
hinaus, und da ich mich nicht zurückrufen höre, ſchließe ich 
mich in meinem Simmer ein, und in der Hoffnung, mich 
durch den Schlaf zu beruhigen, entkleide ich mich und lege 
mich zu Bett. In ſolchen Augenblicken findet ein Lieb⸗ 
haber den Gegenſtand, welchen er liebt, abſcheulich; ſeine 
Liebe verwandelt ſich in Ekel und erzeugt nur noch Haß 
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und Verachtung. Es war mir unmöglich, einzuſchlafen, 
und als man mich zum Abendeſſen rufen ließ, ſagte ich, 
ich wäre krank. Die Nacht verfloß, ohne daß ich die 
“Augen ſchloß, und da ich mich angegriffen fühlte, fo be- 
ſchloß ich zu ſehn, was daraus werden würde und ging 
nicht zum Mittageſſen, weil ich immer noch krank wäre. 
Am Abend hüpfte mein Herz vor Freude, als ich meine 


ſchöne Dame in mein Simmer treten ſah. Ich entledigte 


mich bald ihres Beſuches, indem ich mit gleichgültiger Miene 
zu ihr ſagte, ich hätte nur heftige Kopfſchmerzen, von 
denen Diät und Ruhe mich bald befreien würden. Gegen 
11 Uhr kommt wiederum Madame und ihr Freund D. R. 
zu mir. Sie nähert ſich freundlich meinem Bette und ſagt: 
„Was fehlt Ihnen, armer Taſanova? Ich habe Bouillon 
und zwei friſche Eier für Sie beſtellt.“ „Madame, nur 
die Diät kann mich heilen.“ „Er hat recht, ſagte D. R., 
ich kenne dieſe Krankheit.“ Ich ſchüttelte mit dem Kopfe. 
Während D. R. einen Kupferſtich betrachtete, faßte fie 
meine Hand und ſagte, ſie würde ſich freuen, wenn ich eine 
Taſſe Bouillon tränke: und als fie die Hand zurückzog, 
fühlte ich, daß ſie ein kleines Paket in meiner zurück⸗ 
ließ; fie ging hierauf zu D. R. und betrachtete den Kupfer- 
ſtich. Ich öffne das Paket und fühle Haare, ich verberge 
ſie unter der Decke, fühle aber zugleich, wie mir das Blut 
auf eine ſchreckliche Weiſe zu Kopf ſteigt. Ich fordere 
Waſſer; fie und D. K. treten zu mir und ſind erſchrocken, 
mich plötzlich ſo rot zu ſehn, während ich ſoeben noch ſo 
bleich und abgezehrt geweſen. Sie reichte mir ein Glas 
Waſſer, in welches ſie Karmeliterwaſſer miſchte, was augen⸗ 
blicklich ein heftiges Erbrechen bewirkte. Einen Augen- 
blick darauf fühle ich mich beſſer, und fordere zu eſſen. 
Sie lächelt. Die Kammerfrau kommt mit Bouillon und 
Eiern, und während ich dieſe Erfriſchung nehme, erzähle 
ich ihnen die Geſchichte Pandolfins. D. R. glaubte ein 
Wunder zu ſehn, und auf dem Geſichte dieſes 169 


würdigen Weibes las ich Liebe, Freundſchaft und Reue. 
Ware D. K. nicht zugegen geweſen, dies wäre der Augen- 
blick meines Glücks geweſen; aber ich war nun ſicher, daß 
er nur verſchoben. Am folgenden Morgen machte ich ihr 
einen Beſuch, ſie ließ mich eintreten. Nicht nur in den 
Augen eines Liebhabers ijt eine ſchöne Frau, welche aus 
den Armen des Schlafes hervorgeht, unendlich reizender, 


als wenn ſie Toilette gemacht hat, ſondern auch in den 


Augen jedes Mannes, welcher ſie in dieſem Suſtande ſieht. 
Madame F. erſchien mir in dieſem Augenblicke ſtrahlender 
als die aufgehende Sonne. Nichts deſto weniger hängt die 
ſchönſte Frau eben ſo an der Toilette, wie die, die ſie nicht 
entbehren kann, denn je mehr man hat, deſto mehr will 
man haben. Im Beſitz ihrer Haare, fragte ich meine Liebe, 
was ich damit zu tun hätte, denn um den ſentimentalen 
Geiz wieder gut zu machen, welchen ſie bewieſen, indem ſie 
mich genötigt, ihr die Abſchnitzel wieder zu geben, hatte 
ſie mir ein Bündel gegeben, welches hinreichend zu einem 
Geflechte war. Die haare waren nur eine halbe Elle lang. 
Ich ging zu einem jüdiſchen Konfitürenhändler, deſſen 
Tochter eine gute Stickerin war, und ließ fie in meiner 
Gegenwart auf einem Armbande von weißem Atlas die 
vier Anfangsbuchſtaben ihrer Namen ſticken; von den 
übrigen Haaren machte ſie mir eine ſehr dünne Schnur. An 
einem der Enden ließ ich ein Band anheften, welches eine 
Schleife bildete, fo daß ich mich ſehr gut damit hätte auf⸗ 
hängen können, wenn die Liebe mich zur Der3zweiflung 
gebracht hätte. Ich machte mir daraus ein Halsband. 
Da ich von einem fo koſtbaren Geſchenke nichts verlieren 
wollte, ſo zerſchnitt ich mit einer Schere, was mir von 
Haaren übrig blieb, machte daraus ein ſehr feines Pulver 
und ließ dies in meiner Gegenwart in einen Teig von 
Ambra, Sucker, Danille, Angelika, Kersmeslatwerge und 


Storax miſchen und ging nicht eher weg, als bis das daraus 
gemachte duckerwerk fertig war. Ich ließ es dann noch 
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einmal aus dieſen Ingredienzien, mit Ausnahme jedoch der 
Haare, machen, und ſteckte das erſte in eine ſchöne Bon— 
bonniere von Bergkryſtall und das andere in eine Schild— 
pattdoſe. Seitdem ſie mich durch das Geſchenk ihrer Haare 
in das Geheimnis ihres Herzens eingeweiht hatte, hielt. 
ich mich nicht mehr damit auf, ihr Geſchichten zu erzählen, 
ſondern ſprach nur noch von meiner Leidenſchaft und meinen 
Wünſchen; ich ſagte zu ihr, ſie ſolle mich entweder aus 
ihrer Gegenwart verbannen, oder mich glücklich machen, 
aber die Grauſame gab dies nicht zu. Sie ſagte, wir könnten 
nur glücklich ſein, wenn wir unſere Pflichten nicht verletzen. 
Wenn ich mich ihr zu Füßen warf, um zum voraus ihre 
Verzeihung für die Gewalt, die ich ihr antun wollte, zu 
erflehen, ſo ſtieß ſie mich mit einer Kraft zurück, welche der 
eines weiblichen Alciden überlegen war, denn fie ſagte 
dann mit einer liebe⸗ und gefühlvollen Stimme: „Mein 
Freund, ich bitte Sie nicht, meine Schwäche zu ſchonen, 
aber ſchonen Sie mich mit Kückſicht auf die Liebe, welche 
ich für Sie habe.“ „Laſſen Sie mich einen Augenblick meine 
Lippen auf die Ihrigen preſſen.“ „Nein, mein Freund, nein, 
das würde Ihre Begierden entflammen, meine Entſchlüſſe 
erſchüttern und wir würden noch unglücklicher werden.“ So 
brachte fie mich jeden Tag zur Derzweiflung und beklagte 
ſich dann, daß ich in Geſellſchaft nicht mehr den Geiſt, die 
Liebenswürdigkeit zeige, welche ihr bei meiner Rückkehr 
aus Konſtantinopel fo ſehr gefallen hatten, und D. R., der 
oft zum Spaße Krieg gegen mich führte, ſagte, ich magerte 
ſichtlich ab. Mein Suckerwerk fing an Aufſehen zu machen. 
D. R., Madame F. und ich waren die einzigen, deren Bon- 
bonniere damit gefüllt war. Ich geizte damit, und niemand 
wagte es, mich darum zu bitten, weil ich geſagt, es wäre 
teuer, und es gäbe in Korfu weder einen Honditor, der es 
nachmachen, noch einen Phyſiker, der es analyſieren könne. 
Namentlich aus meiner Kryftalldoje gab ich niemand, und 
Madame F. hatte dies bemerkt. Ein verliebter Aber 
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machte es mir teuer und ich erfreute mich an dem Gedanken, 
mich mit einigen Parzellen des angebeteten Weſens iden⸗ 
tifizieren zu können. Einmal fragte mich Madame F., 
warum ich nur aus der Schildpattdoſe austeilte, ſelbſt aber 
aus der Kryſtalldoſe nähme. Ohne nachzudenken antwortete 
ich, in dem Zuckerwerk, das ich äße, wäre etwas enthalten, 
was zur Liebe zwinge. „Sagen Sie mir, was für ein Ingre— 
diens das iſt.“ „Das iſt ein Geheimnis, welches ich Ihnen 
nicht offenbaren kann.“ „Und ich werde Ihr Suckerwerk 
nicht mehr eſſen.“ Damit ſteht ſie auf, ſchüttet ihre Bon⸗ 
bonniere aus und füllt ſie mit Schokoladenplätzchen; ſodann 
ſchmollt fie. Ich aber öffnete die Kryſtallbonbonniere und 
ſchüttete den ganzen Inhalt in meinen Mund. „Noch zwei⸗ 
mal und ich ſterbe an wahnſinniger Liebe für Sie. Dann 
werden Sie wegen meiner Zurückhaltung gerächt fein. Ceben 
Sie wohl, Madame.“ Sie ruft mich zurück, läßt mich neben 
ſich ſitzen und ſagt, ich möchte keine Torheiten begehen, 
die ihr Kummer machten, denn ich wüßte ja, daß ſie mich 
liebte, und ich müßte überzeugt ſein, daß ſie dies nicht der 
Kraft eines Geheimmittels zuſchriebe. „Um Ihnen die 
Überzeugung zu geben, daß Sie eines ſolchen nicht bedürfen, 
um von mir geliebt zu werden, nehmen Sie dies Unterpfand 
meiner Särtlichkeit.“ Sie nähert ihren ſchönen Mund und 
ich preſſe den meinigen darauf, bis ich genötigt bin, Atem 
zu holen. Ich werfe mich ihr nun zu Füßen, die Augen be- 
netzt mit Tränen der Särtlichkeit aus Dankbarkeit und ſage, 
ich wolle ihr mein Derbredjen entdecken, wenn fie mir Der- 
zeihung verhieße. „Ein Verbrechen? Sie erſchrecken mich. 
Ich verzeihe Ihnen, ſagen Sie ſchnell alles.” „Alles. Mein 
Suckerwerk enthält Ihre in Zucker verwandelten Haare. 
Hier an meinem Urme trage ich ein Armband, auf welches 
Ihr Name mit Ihren haaren geſtickt iſt, und an meinem 
Halſe trage ich ein Band, mit welchem ich meinem Leben 
ein Ende machen werde, wenn Sie mich nicht mehr lieben. 
Das find meine Verbrechen, und ich würde keines davon 
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begangen haben, wenn ich Sie nicht anbetete.” Sie lacht, 
hebt mich auf und ſagt, ich wäre wirklich ein großer Der- 
brecher. Sie trocknete meine Tränen, indem ſie mir die 
Derjicherung gab, daß ich mich nie töten würde. Nach dieſer 
Unterhaltung, die mich den Nektar des erſten Kuſſes meiner 
Göttin koſten ließ, war ich ſtark genug, um mein Be- 
nehmen gegen ſie gänzlich zu ändern. Sie ſah, wie ich 
glühte, brannte, und dennoch hatte ich die Kraft, mich 
jeden Angriffs zu enthalten. „Woher, fragte ſie eines 
Tages, haben Sie die Kraft, ſich zu beherrſchen, genommen?“ 
„Nach dem zärtlichen Kuſſe, welchen Sie mir freiwillig ge- 
geben, fühlte ich, daß ich nicht mehr ſordern dürfe, als 
mir Ihr Herz ebenſo bewilligen würde, als Produkt der 
Liebe.“ „Ja, mein Freund, der Liebe, deren Schätze uner— 
ſchöpflich ſind.“ Sie hatte noch nicht geendet, als unſere 
Lippen ſich ſchon verbanden. Sie drückte mich fo ſtark 
gegen ihren Buſen, daß ich meine hände nicht in Bewegung 
ſetzen konnte, um mir andere Genüſſe zu verſchaffen, aber 
ich fühlte mich glücklich. Am Ende dieſes ſchönen Wett- 
kampfes fragte ich ſie, ob ſie glaube, daß wir immer dabei 
ſtehen bleiben würden. „Immer, mein Freund, und nie 
mehr.“ Erhalten wir uns unſer jetziges Glück und ver- 
ſtehen wir zufrieden zu ſein, ohne mehr zu begehren. Ihren 
Geſetzen unterworfen, aber jeden Tag verliebter, hoffte 
ich, daß die Natur, welche auf die Dauer mächtiger iſt als 
die Vorurteile, eine glückliche Kriſe herbeiführen werde. 
Aber außer der Natur half mir auch das Glück. Ich wurde 
dafür einem Unglück verpflichtet. Als ſie eines Tages 
auf D. R.s Arm gelehnt im Garten ſpazieren ging, blieb 
jie an einem Strauche wilder Rofen hangen und verwundete 
ſich am untern Teile des Beines. D. R. verband ihr fo- 
gleich mit ſeinem Taſchentuche das Bein, um das ſtrömende 
Blut aufzuhalten, und man mußte ſie auf einem Palankin 
ins Haus tragen. Wunden an den Beinen find auf Corfu 
gefährlich. Da ſie das Bett hüten mußte, ſo legte it 
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meine glückliche Stellung die Pflicht auf, immer zu ihrem 
Befehl zu ſein. Ich ſah fie jeden Augenblick, aber in den 
drei erſten Tagen folgten ohne Unterbrechung fo viel Be⸗ 
ſuche auf einander, daß ich nie mit ihr allein war. Dor 
dieſem unglücklichen Zufalle war ich weit beſſer daran und 
ſagte es ihr mit halb heiterem, halb traurigem Tone; am 
folgenden Tage verſchaffte fie mir einen glücklichen Augen- 
blick, um mich zu entſchädigen. Mit Tagesanbruch kam 
ein alter Askulap, um fie zu verbinden, und es war niemand 
zugegen. An dieſem Tage ließ mich das Mädchen in dem 
Augenblicke eintreten, wo der Chirurgus ſie verband. Da 
der Chirurgus gerade am Fenſter ein Pflaſter ſchmierte 
und das Mädchen hinausgegangen war, fragte ich ſie, ob 
jie an der Wade eine Verhärtung fühle und ob die Rote 
weiter hinaufgehe; und es war natürlich, daß ich dieſer 
Frage mit meinen händen und Augen nachhalf. Ich jah 
weder Röte noch Verhärtung, ſondern — — und die zärt— 
liche Kranke beeilte fic) mit lachender Miene den Vorhang 
fallen zu laſſen, wobei ſie mich jedoch einen zärtlichen 
Kuß rauben ließ, deſſen Süße ich ſeit vier Tagen nicht 
mehr gekoſtet hatte. Ciebeswut, reizender Wahnſinn! Don 
ihren Cippen ſtieg ich zu ihrem Beine hernieder, und über— 
zeugt, daß meine Küſſe das beſte Heilmittel fein müßten, 
würde ich fortgefahren haben, wenn nicht das Geräuſch, 
welches die zurückkehrende Kammerfrau machte, mich auf— 
zuhören gezwungen hätte. Allein mit ihr, und vor Be— 
gierde brennend, beſchwor ich ſie, wenigſtens meine Augen 
zu beglücken. „Ich fühle mich gedemütigt, ſagte ich, wenn 
ich denke, daß das Glück, welches ich genoſſen, nur ein 
Diebſtahl geweſen.“ „Wenn du dich aber täuſcheſt.“ So— 
bald der Chirurgus ſich entfernt hatte, bat ſie mich, ihr 
Kiſſen in Ordnung zu bringen, was ich augenblicklich tat. 
Gleichſam wie um mir dieſes angenehme Geſchäft zu er— 
leichtern und um ſich zu ſtützen, hob ſie die Decke auf, und 
erleichterte mir dadurch den Anblick einer Menge von 
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Schönheiten, in welchen meine Augen trunken ſchwelgten, 
und ich verlängerte dieſe Beſchäftigung, ohne daß ſie 
ſich über meine Langſamkeit beklagte. Als ich ge— 
endet, war ich außer mir und warf mich in einen Lehn— 
ſtuhl ihr gegenüber, aufgehend in einer Art ſtillen Genuſſes. 
Ich betrachtete dieſes entzückende Weſen, welches ſcheinbar 
ohne Kunſt mir nie ein Vergnügen verſchaffte, ohne mir 
zugleich ein größeres zu bewilligen und mich doch nie zum 
Ziele gelangen ließ. „Woran denken Sie?“ fragte ſie. 
„n das häöchſte Glück, welches ich genoſſen.“ „Sie find 
ein grauſamer Menſch.“ „Nein, ich bin nicht grauſam. Wenn 
das nur ein Sufall war, ſo müßte ich annehmen, ein jeder 
andere an meiner Stelle hätte dasſelbe Glück gehabt, dies 
könnte mich unglücklich machen. Können Sie meinen Augen 
zürnen?“ „Ja.“ „Es ſind Ihre; reißen Sie ſie mir aus.“ 
Am folgenden Tage, als der Arzt ſich entfernt hatte, ſchickte 
ſie ihr Kammermädchen weg, um einige Einkäufe zu machen. 
„Ah, ſagte ſie nach einigen Augenblicken, ſie hat vergeſſen, 
mir ein hemd anzuziehen.“ „Erlaube, daß ich ſie erſetze.“ 
„Aber bedenke, daß ich nur deinen Augen erlaube, bei 
der Sache zu fein.” „Ich bin damit zufrieden.“ Sie ſchnürt 
ſich auf, zieht ihre Schnürbruſt und ihr Hemde aus und ſagt, 
ich möchte ihr raſch das reine anziehen, aber ich war zu 
beſchäftigt mit allem, was ich ſah, um raſch vorwärts zu 
kommen. „Gib mir doch mein Hemde, ſagte fie, es liegt 
auf dem kleinen Tiſch.“ „Wo?“ „Dort am Fuße des 
Bettes. Ich werde es ſelbſt holen.“ Sie beugt ſich gegen 
den Tiſch, wobei ſie faſt alles enthüllt, was ich zu ſehen 
wünſchte, und ſich langſam aufrichtend, gibt ſie mir das 
Hemd, welches ich nicht feſthalten konnte, ſo ſehr ſchauerte 
ich vor Wonne. Sie hat Mitleid mit mir; meine hände 
teilen das Glück meiner Augen; ich ſinke in ihre Arme, 
unſere Lippen verſchmelzen ſich, und in einem wollüſtigen 
Drucke empfinden wir beide eine verliebte Ohnmacht, welche 


zwar unzureichend für unſere Wünſche, aber doch ſüß genug 
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ijt, um fie einen Augenblick zu täuſchen. Sie beherrſchte 
ſich mehr als es ſonſt unter dieſen Umſtänden der Fall 
ijt. — Da der Galeeren-General eine allgemeine Muſte⸗ 
rung im Gunn angeordnet, begab ſich F. dahin und hinter- 
ließ mir den Befehl, am folgenden Tage mit der Felucke zu 
ihm zu ſtoßen. Ich ſpeiſte allein zu Abend mit Madame F. 
und als ich mich beklagte, daß ich ſie am folgenden Tage 
nicht ſehen würde, ſagte ſie: „Halten wir uns für dieſe 
Entbehrung ſchadlos, verplaudern wir doch die Nacht 
zuſammen. Hier ſind die Schlüſſel.“ Fünf Stunden ſind 
uns geſchenkt. Es war Juni und eine glühende Hitze. 
Sie lag im Bette: ich drücke ſie in meine Arme, ſie preßt 
mich gegen ihren Buſen; aber da ſie gegen ſich ſelbſt die 
grauſamſte Tyrannei ausübt, ſo glaubt ſie, daß ich mich 
nicht beklagen darf, wenn ich denſelben Entbehrungen, 
die fie ſich auferlegt, unterworfen werde. Meine Dor- 
ſtellungen, meine Bitten, mein Flehen halfen nichts. „Man 
muß, ſagt ſie, die Ciebe kurz halten und über ſie lachen, 
da es uns trotz des harten Geſetzes, welches wir ihr auf— 
erlegen, gelingt, unſere Wünſche zu befriedigen.“ Nach 
der Exſtaſe öffnen wir beide Augen und den Mund zu 
gleicher Seit und betrachten in einiger Entfernung von ein⸗ 
ander die gegenſeitige Zufriedenheit, welche auf unſern 
zügen glänzt. Unſere Begierden erwachen von neuem. 
Plötzlich erwacht ein Zorn in ihr und alles, was die Hike 
unerträglicher und den Genuß unvollkommener machte, 
wirft ſie von ſich, und ſtürzt auf mich zu. Ich glaubte mehr 
als verliebte Wut zu ſehen; es war wie Erbitterung. 
Ich teilte ihre Wut; ich drücke ſie heftig an mich, ich genieße 
ein Glück, welches mich zu vernichten droht — — aber 
als ich vollenden will, entzieht ſie ſich mir, flieht und 
kommt zurück, wirft ſich in meine Arme und während ich 
ihr mein Leid um ihrer Grauſamkeit willen klage, haucht 
ſie in den zärtlichſten Ausdrücken ihre Seele aus. Ja, ſie 
ie graujam. All meine Beteurungen Ronnten ſie nicht 
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mir ganz gewinnen. „Ich will dir glauben, ſagte fie ein— 
mal, aber warten wir noch. Genießen wir alle Kleinig— 


keiten, alle Präliminarien, welche in unſerer Macht ſtehn. 
Derzehre deine Geliebte, aber laſſe mich Herrin deines 
ganzen Weſens ſein. Wenn uns dieſe Nacht zu kurz vor— 
kommt, ſo wollen wir uns morgen tröſten, indem wir uns 
eine andere zu verſchaffen ſuchen.“ Aber Troſt empfand 
ich, als ſie mir ihr Herz öffnete in reizendem Geplauder: 
„Ich ſehnte mich nach der Heirat. Es war das unbeſtimmte 
Bedürfnis des Herzens, welches ein junges Mädchen, das 
ſeinem fünfzehnten Frühlinge entgegengeht, ausſchließlich 
beſchäftigt. Du kannſt dir daher meine Überraſchung 
denken, als mein Mann, indem er mich zur Frau machte, 
mir nur den Schmerz ſchenkte, ohne mich das Dergniigen 
empfinden zu laſſen! Meine Kloſter-Phantaſie leiſtete mehr 
als die Wirklichkeit! Die natürliche Folge davon war: 
wir wurden ſehr gute Freunde, aber ſehr kühle Gatten, 
und keiner verlangt nach dem andern. Sobald ich bemerkte, 
du liebteſt mich, wurde ich froh, und ich bot dir alle 
Gelegenheit, mit jedem Tage verliebter zu werden, ich 
war überzeugt, daß ich dich nicht lieben würde; aber als 
ich fühlte, daß auch ich verliebt war, mißhandelte ich 
dich, um dich zu ſtrafen, weil du mein Gefühl erregt. 
Deine Geduld, deine Ausdauer haben mich in Erſtaunen 


geſetzt und mich ins Unrecht gebracht; aber nach dem erſten 


Kuſſe war ich nicht mehr Herrin meiner ſelbſt. Die unge- 
heure Wirkung eines einfachen Kuſſes warf meine Ent⸗ 
ſchlüſſe über den Haufen, und ich fühlte, daß ich nur glück⸗ 
lich ſein könne, wenn ich dich glücklich mache. Das hat 
mir geſchmeichelt, mich entzückt, und beſonders in dieſer 
Nacht habe ich erkannt, daß ich nur glücklich ſein kann, 
wenn du es biſt.“ Die Nacht verging unter zärtlichem 
Klagen und wollüſtigem Entzücken, und nicht ohne Schmerz 
entriß ich mich beim erſten Schimmer der Morgenröte ihren 


Armen, um mich nach Gunn zu begeben. Sie weinte vor 
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Freuden, als ich fie als Eroberer verließ, da fie dies nicht 
für möglich gehalten hatte. Nach dieſer ſo genußreichen 
Nacht vergingen etwa zwölf Tage, ohne daß wir einen 
Funken des Feuers, welches uns verzehrte, löſchen konnten, 
und gerade damals begegnete mir ein ſchreckliches Unglück. 
Als eines Abends nach dem Eſſen D. K. ſich entfernt hatte, 
nahm F. keinen Anſtand, ſeiner Frau in meiner Gegenwart 
zu ſagen, er beabſichtigte, ihr einen Beſuch abzuſtatten, ſo— 
bald er zwei kleine Briefe geſchrieben haben werde. Kaum 
hatte er ſich entfernt, als wir uns anſahen, und wie mit 
einer Bewegung uns in die Arme ſtürzten: ein Strom der 
Wonne glühte ohne Swang und Surückhaltung durch unſere 
Adern; ſobald aber das erſte Feuer gedämpft, ſtößt ſie 
mich weg, und wirft ſich mit zerſtörtem Geſicht auf einen 
neben ihrem Bette ſtehenden Lehnſtuhl, ohne mir Seit zu 
laſſen zur Beſinnung zu kommen, und mich des Saubers 
meines ſchönſten Sieges zu erfreuen. Unbeweglich, erſtaunt, 
beinahe verwirrt, betrachte ich ſie zitternd, um womöalich 
die Urſache dieſer ſonderbaren Bewegung zu erraten. Auch 
Jie ſieht mich an und ſagt mit liebeglühenden Augen: „Mein 
zärtlich geliebter Freund, wir waren im Begriffe uns un— 
glücklich zu machen.“ „Wie? uns unglücklich zu machen! 
Ah, grauſame Freundin, du haſt mich getötet! Ich fühle, 
daß ich ſterbe, und vielleicht ſiehſt du mich nie wieder.“ Ich 
verlaſſe ſie in einer Art Wahnſinn und ſchreite nach der 
Eſplanade, um friſche Luft zu ſchöpfen, denn ich fühle 
mich dem Erſtichen nahe. In der ſchrecklichen Stimmung, 
in welcher ich mich befand, höre ich mich aus einem Fenſter 
rufen, und ich habe die traurige Gefälligkeit, zu antworten. 
Ich trete heran und ſehe die berühmte Melulla auf ihrem 
Balkon, welche ſeit vier Monaten alle Wüſtlinge auf Corfu 
entzückte und närriſch machte. Alle, welche fie geſehn, 
feierten ihre Reize; es war nur von ihr die Rede. Ich hatte 
ſie nie geſehn, aber obgleich ſie ſchön war, ſo ſchien ſie 
mir doch nicht mit Madame F. zu vergleichen. Maſchinen⸗ 
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artig gehe ich die Treppe hinauf, fie führt mich in ein wol⸗ 
lüſtiges Boudoir, und nachdem ſie mir vorgeworfen, daß 
ich allein ihr noch keinen Beſuch abgeſtattet, beging ich 
die Schändlichkeit, alles mit mir machen zu laſſen; — ich 
wurde der verbrecheriſchſte Menſch. Weder die Begierde 
noch die Phantaſie führten meinen Fall herbei, ſondern 
die Trägheit, die Schwäche, die Aufregung, in welcher 
ich mich noch befand, endlich eine Art Derdruß über das 
Weſen, welches ich anbetete und welches mich durch eine 
Laune reizte, die, wenn ich ihrer nicht unwürdig geweſen 
wäre, mich nur noch verliebter hätte machen dürfen. Kaum 
war ich wieder zu mir ſelbſt gekommen, als mich das 
Gefühl des Abſcheus über mich befiel. Derzehrt von 
Gewiſſensbiſſen kehre ich nach hauſe zurück, und während 
dieſer ganzen grauſamen Nacht ließ ſich der Schlummer 
nicht einen Augenblick auf meinen entzündeten Augenlidern 
nieder. Am Morgen ſtehe ich, gebeugt von Schlafloſigkeit 
und Schmerz, auf und gehe zu Madame F. Da ich ſie an 
ihrer Toilette finde, wünſche ich ihr über den Spiegel 
hinweg einen guten Morgen und erfreue mich der Heiter- 
keit und der Ruhe des Glücks, welche auf ihrem ſchönen 
Geſichte glänzen; aber als ihre ſchönen Augen den meinigen 
begegnen, ſehe ich, wie ihre ſchönen Süge verſtört werden 
und der Ausdruck der Traurigkeit den der Zufriedenheit 
verdrängt. Wie verſunken in Betrachtungen neigt ſie ihr 
Auge, hebt es einen Augenblick darauf wieder in die Höhe, 
wie um in meiner Seele zu leſen und bricht das peinliche 
Schweigen erſt, nachdem ſich ihre Kammerjungfer entfernt. 
„Mein Freund, ſagte ſie mit dem zärtlichſten Tone, keine 
Täuſchung von deiner Seite oder meiner. — Traurigkeit 
drückte mich geſtern abend nieder, als ich dich weggehn 
ſah, da mich das Nachdenken belehrte, welche üblen Folgen 
mein Benehmen gegen dich haben könnte; daher bin ich 
entſchloſſen, nichts mehr halb zu tun. Ich dachte, du würdeſt 
friſche Cuft ſchöpfen, und das war mir lieb, weil ich hoffte, 
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daß dieſe dir gut bekommen würde. Um mich davon zu 
überzeugen, bin ich ans Fenſter getreten und dort wohl 
länger als eine Stunde ſtehengeblieben, ohne Cicht in deinem 
Simmer zu erblichen. Da mein Mann kam, habe ich mich 
mit der traurigen Gewißheit, daß du nicht zu Hauſe wärſt, 
zu Bett legen müſſen. Dor Leid und Ciebe habe ich faſt 
kein Auge geſchloſſen. Ich mußte nun heute den Unter⸗ 
offizier melden hören, daß du noch ſchläfſt, weil du ſpät 
nach Haufe gekommen ſeiſt. Mein herz ijt traurig. Ich 
bin nicht eiferſüchtig, mein Freund, denn ich weiß, daß 
du nur mich lieben kannſt; aber ich fürchte ein Unglück. 
Als ich dich endlich dieſen Morgen in mein Simmer treten 
hörte, ſchlug mir das Herz vor Freuden: als ich dich aber 
anblickte, glaubte ich einen andern Mann zu ſehn. Ich 
prüfe dich noch und wider meinen Willen lieſt meine Seele 
auf deinem Geſichte, daß du mich beſchimpft haſt. Sag es 
mir ohne Furcht, teurer Freund, ob ich mich täuſche, ob du 
mich verraten haſt. Da ich mich als die Urſache deines 
Fehltritts betrachte, ſo werde ich ihn mir nie verzeihn; 
aber deine Entſchuldigung iſt in meinem Herzen wie in 
meinem ganzen Weſen.“ Im Laufe meines Lebens bin ich 
oft in der harten Notwendigkeit geweſen, Frauen, welche 
ich liebte, etwas vorzulügen; aber wie konnte ich wohl 
in dieſem Falle nach einer ſo wahren und ſo rührenden 
Rede lügen? In dieſem Augenblicke fühlte ich mein Herz 
Jo ſehr von Reue und Gewiſſensbiſſen geſchwellt, daß ich 
kein einziges Wort hervorbringen konnte, ehe ich meinen 
Tränen freien Lauf gelaſſen. Ich geſtand ihr meinen Fehl— 
tritt, der ſie aufs tiefſte erſchütterte; ſie verzieh mir, da ſie 
mich fo weit getrieben. Den Rejt des Tages verbrachten wir 
anſcheinend in Ruhe, da wir unſre Traurigkeit in unſre 
Herzen zurückſcheuchten. Wir waren entſchloſſen, den erſten 
günſtigen Augenblick zu ergreifen, um uns neue Beweiſe 
unſrer gegenſeitigen glühenden Särtlichkeit zu geben, fie, 
um meine Verzeihung zu beſiegeln, ich, um meinen Schimpf 
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wieder gutzumachen; aber der gerechte Himmel ordnete es 


anders, und ich wurde für meine abſcheuliche Ausſchweifung 
grauſam beſtraft. Am dritten Tage, als ich aufſtand, ver- 
kündete mir ein furchtbares Prickeln den ſchrecklichen Zu⸗ 
ſtand, in welchen mich die unſelige Melulla verſetzt. Ich war 
niedergeſchmettert! Und wenn ich bedachte, welches Un— 
glück ich hätte anrichten können, wenn mir meine göttliche 
Freundin in den letzten Tagen eine Gunſtbezeugung be- 
willigt hätte, fo war ich nahe daran, den Derjtand zu ver- 
lieren. Ich hätte mich getötet. Sur Verzweiflung brachte 
mich die Erkenntnis, daß mich die Dirne mit allen Giften 
infiziert, aber ein alter erfahrener Arzt verſprach mir, 
mich in zwei Monaten wiederherzuſtellen. Ich habe oft die 
Bemerkung gemacht, daß ich den größten Teil meines 
Lebens angewendet habe, um mich krank zu machen, und 
wenn ich dieſes Siel erreicht hatte, mich wiederherzuſtellen. 
Mir iſt ſowohl das eine wie das andre ſehr gut gelungen, 
und jetzt, im Alter von 72 Jahren, da ich dies ſchreibe, 
wo ich mich in dieſer Beziehung einer ausgezeichneten Ge- 
ſundheit erfreue, ſchmerzt es mich, daß ich mich nicht mehr 
krank machen kann. Das erſte, wozu ich mich entſchloß, 
nachdem ich meinen grauſamen Suſtand erkannt, war, daß 
ich Madame F. damit bekannt machte. Ich wollte nicht bis 
zu dem Augenblicke warten, wo eine abgezwungene Er— 
klärung ſie genötigt hätte, über eine Schwäche zu erröten, 
noch wollte ich ſie den Betrachtungen über die ſchrecklichen 
Folgen, welche ſie ſich durch ihre Leidenſchaft hätte zu— 
ziehen können, ausſetzen. Da ich ihren Geiſt, die Reinheit 
ihres Gemiits und ihre Großmut kannte, welche fie mich 
nur beklagenswert hatte finden laſſen, ſo glaubte ich, ihr 
durch meine Aufrichtigkeit beweiſen zu müſſen, daß ich ihre 
Achtung verdiente. Ich erzählte ihr ganz naiv meinen 
Zuſtand und ſchilderte ihr gleichzeitig denjenigen, in welchen 
mich der Gedanke an die ſchrecklichen Folgen, die für ſie 
daraus hätten hervorgehen können, ſtürzte. Ich ſah, 186 


jie bei dieſem Gedanken ſchauderte und zuſammenfuhr, 
und ſie erbleichte, als ich ſagte, daß ich ſie durch einen 
Selbſtmord gerächt haben würde. Meine Krankheit war nicht 
der einzige Kummer, welcher mich verzehrte. Ich wurde 
nicht befördert und fo beſchloß ich, den Militärſtand auf— 
zugeben. Acht Tage vor dem Aufbruche der Armee nahm 
mich D. R. wieder in ſeine Dienſte. Bei dieſer Gelegenheit 
ſagte Madame F., daß wir uns in Denedig aus mehreren 
Gründen nicht würden ſehen können. Ich bat ſie, mir 
dieſe nicht zu nennen, da ich vermutete, ſie könnten nur 
demütigend für mich ſein. Ich wurde gewahr, daß dieſe 
vermeintliche Gottheit nur eine arme Sterbliche wie alle 
andern Frauen war, und ich fing an, dem Gedanken Raum 
zu geben, daß ich ſehr unrecht tun würde, ihretwegen 
dem Leben zu entſagen. Der Grund ihrer Seele wurde mir 
klar, denn, ich weiß nicht mehr bei welcher Gelegenheit, 
ſagte ſie zu mir, ich flöße ihr Mitleid ein. Ich ſah klar, 
daß fie mich nicht mehr liebte, denn das Mitleid, dieſes 
erniedrigende Gefühl, findet keinen Raum in einem lieben— 
den Herzen, da die Verachtung dieſem traurigen Gefühl 
zu ſehr verwandt iſt. Von dieſem Augenblicke an bin ich 
nicht mehr allein mit ihr geweſen. Ich liebte ſie noch, es 
würde mir leicht geweſen ſein, ſie zum Erröten zu bringen; 
ich tat es nicht. Sobald wir in Venedig angelangt waren, 
hängte fie fic) an D. K. und liebte ihn, bis er ſtarb. Zwanzig 
Jahre ſpäter erblindete ſie. Die beiden letzten Monate 
meines Aufenthalts in Corfu gehörten zu den lehrreichſten 
meines Lebens, ich habe mich ſehr oft daran erinnert, um 
nützlichen Rat daraus zu ſchöpfen. Dor meinem nächtlichen 
Abenteuer mit der elenden Melulla war ich geſund, reich, 
glücklich im Spiele, geliebt von allen, angebetet von der 
ſchönſten Frau der Stadt. Wenn ich ſprach, liehen mir alle 
ein aufmerkſames Ohr, rühmten meinen Geiſt. Nach jenem 
verhängnisvollen Abenteuer verlor ich ſchnell Geſundheit, 
Geld, Kredit; gute Caune, Achtung, Geiſt, alles, bis auf 
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die Fähigkeit, mich auszudrücken, verflog mit dem Glücke. 
Ich ſprach; aber man wußte, daß ich unglücklich war und 
ich überzeugte nicht mehr. Ich reiſte ohne Geld ab, nachdem 
ich alle Sachen von Wert verkauft oder verpfändet. Swei- 
mal war ich reich hierher gekommen und zweimal reiſte 
ich arm ab; aber diesmal hatte ich Schulden gemacht, welche 
ich nie bezahlt habe, nicht aus Böswilligkeit, ſondern aus 
Leichtſinn. Als ich reich und wohl war, feierten mich alle; 
als ich arm und mager war, gab mir niemand mehr ein 
Zeichen der Achtung. Als ich eine volle Börſe und einen 
zuverſichtlichen Ton hatte, fand man mich geiſtreich, unter- 
haltend; als meine Börſe leicht und mein Ton beſcheiden 
wurde, erſchien alles, was ich ſagte, platt und geiſtlos. 
O, Menſchen! O, Glück! Man vermied mich, als ob das 
Unglück, welches mich verfolgte, anſteckend geweſen wäre. 


Christine 


CA M Venedig hatte ſich alles geändert: Madame 
5M YA Orio hatte der Prokurator Roja geheiratet, 
6 OM) fnnden hieß nun Gräfin R., über Märtchen 
CY, war die Gnade gekommen: fie war in 
ein HKloſter eingetreten. In den erſten Tagen erhielt 
ich meinen Abſchied aus der Armee und war wieder 
mein eigener herr. Da ich nun daran denken mußte, 
eine Beſchäftigung für meinen Lebensunterhalt zu ſuchen, 
ſo wählte ich die eines Spielers von Profeſſion; aber Dame 
Sortuna war entgegengeſetzter Anſicht: fie verließ mich 
ſchon bei den erſten Schritten; acht Tage ſpäter hatte ich 
keinen Pfennig mehr. Was ſollte aus mir werden? Leben 
mußte ich, und ich wurde Violinſpieler. Bei Doktor Gozzi 
hatte ich genug gelernt, um im Orcheſter eines Theaters 


fiedeln zu können. Herr Grimani brachte mich beim St. 
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Samuel⸗Theater unter, wo ich einen Taler täglich ver- 
diente, und alſo durchkommen konnte, bis ſich mir etwas 
beſſeres bot. Da ich mir ſelbſt Gerechtigkeit widerfahren 
ließ, fo ſetzte ich keinen Fuß in die häuſer von gutem 
Tone, welche ich früher beſucht hatte. Ich wußte, daß man 
mich als einen Liederjan betrachten müßte; aber ich fragte 
nichts danach. Man mußte mich verachten: ich tröſtete 
mich darüber durch das Bewußtſein, daß ich nicht ver— 
achtungswert wäre. Aber allmählich nahm ich die Ge— 
wohnheiten meiner Kameraden an. Ich lief mit ihnen 
in Schenken und ſchlechten Haujern herum, trieb allerlei 
kllotria und Prellereien, bei Männern und Weibern, und 
wäre wohl tief geſunken, hätte mich nicht das Glück bei 
einer hochzeit, wo ich zum Tanz aufſpielte, den Senator, 
Herrn von Bragadino, finden laſſen. Bei einem Schlag⸗ 
anfall, den er, als der Zufall mich in ſeine Nähe führte, 
erlitten, leiſtete ich ihm die vorzüglichſten Dienſte, ſo daß 
er eine große Zuneigung zu mir faßte, und mich in ſein 
Haus aufnahm. Nicht zum wenigſten war er dazu ver— 
anlaßt, weil ich ihm und ſeinen beiden Freunden, die ſich 
ſehr mit Geheimwiſſenſchaften beſchäftigten, eingeredet 
hatte: ich fei im Beſitze einer Sahlenberechnung, welche 
mir in Sahlen aufgelöſte Fragen durch Sahlen wieder be— 
antworte, ſo daß ich alles wiſſen konnte, ſelbſt das, wovon 
mich niemand unterrichten könnte. Herr von Bragadino 
nannte dieſe Geſchicklichkeit den Schlüſſel des Salamo— 
nis, Kabbala genannt. Auf geſchickte Weiſe, indem ich 
mit Dunkelheit und Sweideutigkeit wie die alten Orakel 
operierte, dabei auch ſtets mit unerſchrockenem Vertrauen 
aufs Geradewohl hinausſprach, beantwortete ich ihnen alle 
möglichen Fragen, worüber ſie in Erſtaunen und Ent— 
zücken gerieten. Da ſah ich nun, wie leicht es jedem Be— 
trüger wird, ſelbſt bei den gebildetſten Männern. Dieſe 
meine Fähigkeit habe ich ſpäter zu Gutem und Böſem 
1500 ausgenutzt. Durch die Freundſchaft der drei 
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Männer ſicherte ich mir in meinem Daterlande Anfehn und 
Einfluß; und ich warf mich ihm zu Füßen, als mir der 
Herr Bragadino eines Tages ſagte: „Wenn du mein Sohn 
ſein willſt, fo brauchſt du mich nur als Vater anzuerkennen, 
und ich werde dich bis zu meinem Tode in meinem Haufe 
als ſolchen behandeln. Deine Wohnung iſt bereit, laß deine 
Sachen dahin bringen; du ſollſt einen Bedienten, eine koſten⸗ 
freie Gondel, einen Platz an meinem Tiſche und zehn 
Zechinen monatlich erhalten. In deinem Alter erhielt ich 
von meinem Vater nicht mehr Taſchengeld. Du brauchſt 
dich nicht mit der Zukunft zu beſchäftigen: denke an dein 
Vergnügen, und mache mich in allem, was dir begegnet 
oder was du unternimmſt, zu deinem Ratgeber, und fei 
überzeugt, daß ich immer dein Freund bleiben werde.“ 
Mein glühender Charakter ließ mich leider nicht die Mäßi⸗ 
gung anerkennen, welche mir meine neue Stellung auf— 
erlegte, ich verfiel ins Maßloſe wie ſtets. Da ich ziemlich 
reich von der Natur mit einem angenehmen und impo— 
nierenden äußern begabt, ein entſchloſſener Spieler, ein 
wahres durchlöchertes Sieb war, viel und immer ab— 
ſprechend redete, unerſchrocken war, den hübſchen Frauen 
nachlief, Nebenbuhler verdrängte und als gute Geſellſchaft 
nur diejenigen anerkannte, welche mich beluſtigten, ſo mußte 
ich natürlich gehaßt ſein; da ich aber immer bereit war, 
meine Perſon einzuſetzen, fo hielt ich alles für mich ge— 
ſtattet, denn dem Mißbrauche, welcher mich hinderte, glaubte 
ich ſchroff entgegentreten zu müſſen. Meinen drei ſelt— 
ſamen Gönnern konnte dies Leben nun keineswegs ge- 
fallen, und es war rührend, wie beſonders Herr Bragadino 
ſich väterlich bemühte, mich von allen übermäßigen Aus- 
ſchweifungen fernzuhalten, und ſtets, wenn ich in Der- 
legenheit kam, ſeine Hilfe mit einer verſteckten Lehre be- 
gleitete. Ich lebte von Müßiggang und Spiel, und hatte 
jo natürlich Gelegenheit genug, galanten Abenteuern nach⸗ 
zugehn. Unter dieſen war das reizendſte wohl, dae 


eine junge Dame, welche ihrem Geliebten und Verführer, der 
ſie trotz des ſchriftlichen Eheverſprechens verlaſſen hatte, nach⸗ 
gereiſt kam, in meinen Schutz aufnahm, ſie in anſtändigſter 
Weiſe unterbrachte, und dann mit Hilfe meines angeſehenen 
Vaters und meiner Kabbala in den Schoß ihrer Familie 
zurückbrachte, nicht ohne vorher ihre ganze Särtlichkeit als 
Dank genoſſen zu haben. Daneben gingen Renkontres 
mit Kurtiſanen und Spielern, die oft zu blutigen Aus- 
tragungen führten. Eine heitere Epiſode aber war folgende. 


Es war 1748, Ende Januar. Ich mußte mir notwendig 


200 Sechinen verſchaffen. Eine mir ſehr befreundete ältere 
Dame veranlaßte eine ihrer Freundinen, mir einen Brillant 
zu leihen, der 500 Sechinen wert war. Dieſen beſchloß ich 


in Treviſo, 15 Meilen von Denedig, im mont-de-pitié — 


zu verſetzen, welcher gegen fünf Prozent leiht. Dieſe ſchöne 
und nützliche Anſtalt fehlte Venedig, wo die Juden immer 


Gelegenheit gefunden haben, ihre Einführung zu ver— 


hindern. Ich ſtehe früh auf und gehe zu Fuß bis zum 
Ende des Canal regio, um eine Gondel nach Meſtre zu 


nehmen. Don dort wollte ich dann mit der Poſt nach 
Treviſo, und ich hätte den Abend wieder in Denedig fein 


können. Als ich über den St. Hiobskai ging, ſah ich in 
einer zweirudrigen Gondel eine Bäurin mit einer ſehr 


reichen Kopfbedechung. Da ich ſtehen blieb, um fie zu 


beobachten, ſo dachte der Gondelführer, ich wolle die Ge— 
legenheit benutzen, um billiger nach Meſtre zu kommen 
und legte an. Ich bedachte mich keinen Augenblick, als ich 
das hübſche Geſichtchen der Bäurin ſah; ich ſtieg ein und 
bezahlte dem Schiffer den doppelten Preis, damit er niemand 
mehr einnehme. Ein alter Prieſter hatte den nächſten Platz 
neben der jungen Perſon inne: er ſtand auf, um ihn mir 
abzutreten, aber ich nötigte ihn höflich, ſich wieder zu 
ſetzen. „Dieſe Schiffer, ſagte der Pfarrer, wie um die Unter= 
haltung anzuknüpfen, haben wirklich viel Glück. Sie haben 


uns in Rialto für dreißig Sols eingenommen, unter der 
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Bedingung, daß fie auch andre paſſagiere einnehmen 
könnten; gewiß werden fie auch noch andre finden.“ „Wenn 
ich, mein ehrwürdiger Vater, in einer Gondel bin, fo iſt 
für niemand mehr Platz übrig.“ Mit dieſen Worten gebe 
ich den Schiffern noch vierzig Sols, die, damit ſehr 3u- 
frieden, mir den Titel Exzellenz geben. Der gute Abbé, 
welcher dies für bare Münze nahm, bat mich um Ent: 
ſchuldigung, weil er mir dieſen Titel nicht gegeben. „Da 
ich nicht venetianiſcher Edelmann bin, ſo geziemt mir dieſer 
Titel nicht.“ „Ah, ſagte das junge Mädchen, das freut 
mich ſehr.“ „Und weshalb?“ „weil ich mich immer 
fürchte, wenn ich einen Adligen neben mir ſehe. Aber Sie 
ſind wohl ein illustrissimo?“ „Ebenſowenig, Fräulein, 
ich bin ganz einfach ein Advokatenſchreiber.“ „Das freut 
mich wiederum, denn ich bin gern in Geſellſchaft von Per— 
ſonen, die ſich nicht für mehr als ich halten. Mein Vater 
war Pächter, der Bruder meines Onkels, welchen Sie hier ſehn 
und welcher Pfarrer in Pr. iſt, wo ich geboren und erzogen 
bin. Da ich einzige Tochter bin, fo erbe ich alles Der- 
mögen meines Vaters, welcher tot ijt, und meiner Mutter, 
welche ſeit langer Seit krank iſt und welche nicht mehr 
lange leben kann, was mir großen Kummer macht; aber 
der Arzt ſelbſt hat es uns geſagt. Um alſo auf meine 
Rede zurückzukommen, ſo glaube ich, daß der Unterſchied 
zwiſchen dem Schreiber eines Prokurators und der Tochter 
eines reichen pächters nicht ſehr groß ijt. Ich ſage das 
nur ſo, denn ich weiß wohl, daß man auf Keiſen mit allerlei 
Leuten zuſammentrifft; nicht wahr, Onkel?“ „Ja, teure 
Chriſtine, und du ſiehſt ja auch, daß der Herr ſich zu uns 
geſetzt hat, ohne zu wiſſen, wer wir ſind.“ „Aber glauben 
Sie wohl, Herr Pfarrer, daß ich ohne die Anziehung Ihrer 
jungen, hübſchen Nichte zu Ihnen eingeſtiegen ſein würde?“ 
Bei dieſen Worten fingen die guten Leute laut zu lachen 
an. Da ich das, was ich geſagt, nicht ſehr komiſch fand, 


ſo hielt ich meine Reiſegefährten für etwas dumm, 195 
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dieſe Entdeckung war mir keineswegs unangenehm. „Wes— 
halb lachen Sie fo ſehr, mein ſchönes Fräulein? Etwa 
um mich Ihre ſchönen Zähne ſehen zu laſſen? Ich gebe zu, 
daß ich in Venedig nie fo ſchöne geſehn.“ „O, durchaus 
nicht, mein herr, obwohl mir dies Kompliment in Venedig 
von allen Seiten gemacht worden ijt. Ich verſichere Ihnen, 
daß in Pr. alle Mädchen ebenſo ſchöne Sähne wie ich 
haben. Nicht wahr, mein teurer Onkel?“ „Ja, Nichte.“ 
„Ich lachte über etwas, was ich Ihnen, mein Herr, nie 
ſagen werde.“ „Ach, ſagen Sie es mir doch.“ „O, nein, 
gewiß nicht.“ „Ich werde es Ihnen ſagen,“ ſagte der 
Pfarrer. „Ich will aber nicht, ſagte ſie, ihre ſchönen 
Alugenbrauen runzelnd, oder ich gehe weg.“ „Tue das, 
Liebe. Wiſſen Sie, was ſie ſagte, als ſie Sie auf dem Nai 
bemerkte? Das iſt ein hübſcher Junge, welcher mich an— 
ſieht, und welcher gern bei uns fein möchte; und als ſie 
geſehn, daß Sie die Gondel anhalten ließen, freute ſie ſich 
ſehr.“ Während der Pfarrer erzählte, gab ihm die ärgerliche 
Chrijtine Püffe gegen die Schultern. „Warum, ſchöne 
Chriſtine, werden Sie ärgerlich, wenn ich erfahre, daß ich 
Ihnen gefalle, während ich entzückt bin, wenn Sie erfahren, 
daß ich Sie reizend finde?“ „Sie find entzückt für einen 
Augenblick. O, jetzt kenne ich die Denetianer gründlich. 
Sie ſagten alle, ich entzückte, und keiner von denen, von 
welchen ich es gewünſcht hätte, hat ſich erklärt.“ „Was 
für eine Erklärung wollten Sie?“ „Die Erklärung, welche 
ich verlange, ijt die einer ordentlichen Heirat in der Kirche 
in Gegenwart von Seugen. Wir ſind aber vierzehn Tage 
in Venedig geblieben; nicht wahr mein lieber Onkel?“ 
„Das Mädchen, wie Sie ſie da ſehn, ſagte hierauf der 
Onkel, iſt eine gute Partie, denn ſie hat 5000 Taler. Sie 
hat immer geſagt, fie wolle nur einen Denetianer heiraten, 
und ich habe fie nach Denedig geführt, um fie bekannt zu 
machen. Eine anſtändige Frau hat uns vierzehn Tage 
120 beherbergt und fie in mehrere häuſer geführt, wo 
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heiratsfähige junge Leute ſie geſehn haben; aber die, welche 
ihr gefallen, haben nichts vom Heiraten wiſſen wollen, 
und die, welche um ſie warben, waren nicht nach ihrem 


Geſchmack.“ „Glauben Sie denn aber, ſagte ich zu ihm, 
daß eine Heirat wie ein Eierkuchen fertig gemacht wird? 
Vierzehn Tage in Venedig wollen gar nichts ſagen; man 
muß wenigſtens ein halbes Jahr dort bleiben. Ich z. B. 
finde Ihre Nichte hübſch wie einen Engel und ich würde 
mich glücklich ſchätzen, wenn die Frau, welche mir Gott 
beſtimmt hat, ihr gliche; wenn ſie mir aber auch augen— 
blicklich 50 000 Taler gäbe, um fie auf der Stelle zu 
heiraten, ſo möchte ich ſie doch nicht haben. Ein vernünftiger 
junger Mann nimmt nicht eher eine Frau, als bis er ihren 
Charakter kennen gelernt hat, denn nicht das Geld und 
die Schönheit begründen das Glück einer Ehe.“ „Was 


wollen Sie mit Charakter ſagen? fragte mich Chriſtine; 
meinen Sie eine ſchöne Handſchrift?“ „Nein, mein Engel; 


ich muß über Sie lachen. Es handelt ſich um die Eigen- 
ſchaften des Herzens und des Geiſtes. Ich muß mich einmal 
verheiraten, und ich ſuche den Gegenſtand ſeit drei Jahren, 
aber noch immer vergeblich. Ich habe mehrere, faſt ebenſo 
hübſche Mädchen wie Sie gekannt, welche alle eine gute 
Mitgift hatten; aber nachdem ich zwei oder drei Monate 
mit ihnen umgegangen, habe ich geſehn, daß ſie mich nicht 


glücklich machen würden.“ „Was fehlte ihnen?“ „Ich 


will es Ihnen ſagen. Die eine von ihnen, welche ich gewiß 
geheiratet haben würde, denn ich liebte fie ſehr, war außer— 
ordentlich eitel. Ich brauchte nicht zwei Monate, um das 
gewahr zu werden. Sie würde mich durch Kleider, Moden, 
Luxus zugrunde gerichtet haben. Denken Sie ſich, daß 
jie dem Friſeur monatlich eine Zechine gab, und eine andre 
ging für Pomade und wohlriechendes Waſſer darauf.“ 
„Das war eine Närrin. Ich gebe jährlich nur zehn Sols 
für Wachs aus, welches ich mit Siegenfett vermiſche, was 
eine vortreffliche Ppomade gibt.“ „Eine andre, wech 


vor zwei Jahren geheiratet haben würde, litt an einem 
übel, welches mich unglücklich gemacht haben würde, und 


ſobald ich dies gewahr wurde, ſtellte ich meine Beſuche ein.“ 
„Was war das für ein übel?“ „Sie konnte nicht Mutter 
werden, und das iſt ſchrecklich, denn wenn ich mich ver— 
heirate, will ich auch Kinder haben.“ „Das ſteht freilich 
bei Gott; aber ich kann von mir ſagen, daß ich mich wohl 
befinde. Nicht wahr, Onkel?“ „Eine andre war zu fromm, 
und eine ſolche mag ich nicht. Sie war ſo gewiſſenhaft, 


daß ſie alle drei oder vier Tage zur Beichte ging, und ihre 


Beichte dauerte wenigſtens eine Stunde. Meine Frau ſoll 


eine gute Chrijtin aber keine Frömmlerin fein.“ „Sie war 
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vielleicht eine große Sünderin oder eine große Närrin. 
Ich gehe nur alle Monate zur Beichte und mache ſie 
in zwei Minuten ab. Nicht wahr, Onkel? Und wenn Sie 


Fragen an mich ſtellten, wüßte ich nicht, was ich ſagen - 


ſollte.“ „Eine andre, welche ich ſehr ſchnell verließ, fürchtete 
ſich allein mit mir zu ſein, und wenn ich ihr einen Kuß gab, 
ſagte ſie es ſogleich ihrer Mutter.“ „Die war ſehr dumm. 
Ich habe noch keinen Liebhaber gehabt, denn in Pr. gibt 
es nur ungebildete Bauern; aber ich weiß wohl, daß es 
gewiſſe Sachen gibt, welche ich meiner Mutter nicht ſagen 
würde.“ „Eine andre roch aus dem Munde. Eine andre 
ſchminkte ſich, und faſt alle Mädchen haben dieſe häßliche 


Eigenſchaft. Daher fürchte ich auch, daß ich mich nie ver⸗ 


heiraten werden, denn ich verlange 3. B., daß das Mädchen, 
welches ich heiraten ſoll, ſchwarze Augen habe, und jetzt 
haben fajt alle Mädchen das Geheimnis gelernt, fic) die 
Augen zu färben; aber ich laſſe mich nicht fangen, denn 
ich verſtehe mich darauf.“ „Sind meine Augen ſchwarz?“ 
„Ha! Ha!“ „Sie lachen?“ „Ich lache, weil fie ſchwarz 
ausſehen, aber es nicht ſind. Nichtsdeſtoweniger ſind Sie 
ſehr liebenswürdig.“ „Das iſt komiſch. Sie glauben, meine 
Augen ſeien ſchwarz, und Sie ſagen, Sie verſtänden ſich 


darauf. Meine Augen, mein Herr, mögen fie nun ſchön 
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oder häßlich ſein, ſind ſo, wie Gott ſie mir gegeben. Nicht 
wahr, Onkel? Und Sie glauben es nicht?“ ſagte fie mit 
großer Lebhaftigkeit zu mir. „Nein, ſie ſind zu ſchön, als 


daß ich ſie für natürlich halten ſollte.“ „Bei Gott! das iſt 


zu ſtark.“ „Entſchuldigen Sie, mein ſchönes Fräulein, ich 
ſehe, daß ich zu aufrichtig geweſen bin.“ Nach dieſem 
Streite trat Schweigen ein. Der Pfarrer lächelte von Seit 


zu Seit; aber dem Mädchen wurde es ſchwer, ſeinen Kummer 


zu verzehren. Ich ſchielte verſtohlen nach ihr hin und ſah, 
daß ſie im Begriffe war zu weinen; das betrübte mich, 
denn fie war reizend. Sie hatte den Kopfputz einer reichen 


Bäurin und war mit gutem Stoff bekleidet. Sie trug auf 


ihrem Kopfe für mehr als hundert Sechinen an Nadeln 
und goldenen Pfeilen, mit welchen die Flechten ihres langen 
und ebenholzſchwarzen Haares befeſtigt waren. Lange 


maſſive Ohrbommeln und eine goldene Kette, welche zwan— 


zigmal um ihren Alabaſterhals herumgeſchlungen war, 


gaben ihrer Lilien- und Roſengeſtalt einen zauberiſchen 


Glanz. Es war die erſte ländliche Schönheit, welche ich 
in einem ſolchen Aufzuge traf. Chriſtine ſagte kein Wort 
mehr, aber jie mußte in Verzweiflung fein, denn gerade 
ihre Augen waren von blendender Schönheit, und ich war 
Barbar genug, um dieſe ihnen zu rauben. Sie mußte 
mich verabſcheuen, und wenn ſie nicht weinte, ſo wurde 


ſie offenbar nur durch die Wut daran gehindert. Aber 


ich hütete mich wohl, ſie ihrer Täuſchung zu entreißen, 
denn ich wollte, daß ſie die Löſung des Knotens durch einen 
Knalleffekt herbeiführen ſollte. Sobald die Gondel in den 
Kanal von Marghera hineingefahren war, fragte ich den 
Pfarrer, ob er einen Wagen nach Treviſo habe, da er, 
um nach Pr. zu gelangen, dieſe Stadt berühren mußte. 
„Ich werde zu Fuße gehen, ſagte der brave Mann, denn 
ich habe eine arme Pfarre, und für Chriſtine werde ich 
leicht einen Platz auf einem Wagen finden.“ „Sie werden 
mir ein großes Vergnügen erweiſen, wenn Sie beide einen 
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platz in meinem Wagen annehmen; er ijt vierſitzig und 
Sie werden ſehr bequem darin ſitzen.“ „Ein ſolches Glück 
hofften wir nicht.“ „Ganz und gar nicht, Onkel, ich will 
nicht mit dieſem herrn fahren.“ „Warum nicht, liebe 
Nichte?“ „weil ich nicht will.“ „So, ſagte ich, ohne ſie 
anzuſehen, wird gewöhnlich die Aufrichtigkeit belohnt.“ „Es 
iſt nicht Aufrichtigkeit, verſetzte ſie haſtig, ſondern reine 
Bosheit. Sie werden in der ganzen Welt keine ſchwarzen 
Augen mehr finden, und das ijt mir lieb, weil Sie dieſe 
gern haben.“ „Sie täuſchen ſich, ſchöne Chriſtine, denn 
ich habe ein Mittel, die Wahrheit zu erforſchen.“ „Und 
worin beſteht dieſes Mittel?“ „Es beſteht darin, ſie mit 
etwas lauwarmem Rofenwaffer zu waſchen; auch ver— 
ſchwindet jede künſtliche Farbe, wenn die junge Dame 
weint.“ Bei dieſen Worten änderte ſich die Szene wie 
durch einen Zauber. Das Antlitz des jungen Mädchens 
welches nur Unwillen, Derdruf und Geringſchätzung aus— 
drückte, nahm ein heiteres und befriedigtes Ausſehen an, 
welches ſie wahrhaft verführeriſch machte. Sie lächelte 
dem Pfarrer zu, welcher über dieſe Veränderung hoch er— 
freut war, denn der unentgeltliche Wagen lag ihm ſehr 
am herzen. „Weine doch, Nichte, damit der Herr deinen 
Augen Gerechtigkeit widerfahren laſſe.“ Chriſtine weinte 
in der Tat, aber vor lauter Lachen. Dieſe Art natürlicher 
Originalität machte mir außerordentliche Freude, und 
während wir die Treppe zum Ufer hinaufſtiegen, gab ich 
ihr eine Ehrenerklärung, ſo daß ſie das Anerbieten meines 
Wagens annahm. Ich ließ ein Frühſtück auftragen, und 
befahl einem Fuhrmann, während unſeres Frühſtücks einen 
ſchönen Wagen anzuſpannen; aber der Pfarrer ſagte, er 
wolle vorher ſeine Meſſe leſen. „Woghlan, ſagte ich, wir 
wollen ſie hören, und beten Sie, daß mir mein Plan ge— 
linge.“ Bei dieſen Worten ſteckte ich ihm einen Dukaten 
in die hand. Meine Großmut machte einen ſolchen Ein— 
druck auf ihn, daß er mir die Hand küſſen wollte. Er 
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machte fid) auf den Weg nach der Kirche, und ich bot der 
Nichte meinen Arm, welche nicht wußte, ob ſie ihn annehmen 
oder ablehnen ſollte und zu mir ſagte: „Glauben Sie denn, 
daß ich nicht allein gehen kann?“ „Das nicht; aber wenn 
ich Ihnen den Arm nicht gebe, wird man ſagen, ich ſei 
unhöflich.“ „Und was wird man ſagen, wenn ich Ihnen 
den Arm gebe?“ „vielleicht wird man ſagen, daß wir 
uns lieben, und vielleicht auch, daß wir ſehr gut zu einander 
paſſen.“ „Und wenn man Ihrer Geliebten erzählen wird, 
daß wir uns lieben, oder auch nur, daß Sie einem andern 
Mädchen den Arm geben?“ „Ich habe keine Geliebte 
und will auch keine mehr haben; denn ich würde in 
Venedig kein ſo ſchönes Mädchen wie Sie finden.“ „Das 
tut mir Ihretwegen leid, denn wir kommen nicht wieder 
nach Venedig, und wenn wir auch wieder hin kämen, wie 
ſollten wir es anfangen, um dort ein halbes Jahr zu 
bleiben? Dieſe Seit iſt ja, wie Sie ſagen, notwendig, 
um ein Mädchen kennen zu lernen.“ „Ich werde gern die 
Kojten tragen.“ „So? Sagen Sie es meinem Onkel, und 
er wird ſich die Sache überlegen, denn ich kann nicht 
allein nach Venedig kommen.“ „In einem halben Jahr 
würden Sie auch mich kennen lernen.“ „O, was mich 
betrifft, ſo kenne ich Sie ſchon.“ „Sie würden alſo mit 
meiner Perſon zufrieden ſein?“ „Warum nicht?“ „Und 
Sie würden mich lieben?“ „O ſehr, wenn Sie mein Mann 
wären.“ Ich betrachtete dieſes Mädchen mit Verwunderung. 
Sie ſchien mir eine als Bäurin verkleidete Prinzeſſin zu 
ſein. Ihr goldgeſticktes Kleid von Gros de Tours war 
äußerſt luxuriös und mußte doppelt fo viel wie ein ſtädti⸗ 
ſches Kleid koſten. Ihre Armbänder, welche ihrer Hals- 
kette entſprachen, vervollſtändigten den reichſten Putz. Sie 
hatte den Wuchs einer Nymphe, und da die Mode der 
kleinen Mäntel noch nicht in das Dorf gedrungen war, ſo 
ſah ich den ſchönſten Buſen, welcher ſich denken läßt, ob— 
wohl ihr Kleid bis zum Halſe zugeknöpft war. Ihr 115 
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beſetzter Unterrock reichte nur bis zum Knöchel, fo daß 
ich den niedlichen Fuß und den unterſten Teil des feinſten 
Beines ſehen konnte. Ihre gerade, ungezwungene haltung, 
ihre freien, natürlichen und anmutigen Bewegungen, end— 
lich ein reizender Blick, welcher zu ſagen ſchien: Es freut 
mich ſehr, daß Sie mich hübſch finden, entzündeten die 
Sehnſucht des Glücks in meinem Blut. Ich konnte nicht 
begreifen, wie ein ſo reizendes Mädchen vierzehn Tage 
in Venedig hatte verweilen können, ohne jemand zu finden, 
der ſie heiratete oder betrog. Was ſehr zu meinem Ent— 
zücken beitrug, das war ihre Mundart und ihre Naivität, 
welche die Gewohnheit der Städte mich als Dummheit 
taxieren ließ. Als wir gefrühſtückt, wurde es mir ſchwer, 
dem Pfarrer begreiflich zu machen, daß ich den letzten 
Platz im Wagen einnehmen müſſe; aber es wurde mir 


bei unſerer Ankunft in Treviſo weniger ſchwer ihn zu 


überreden, ſein Mittagbrot und Abendbrot in einem wenig 
beſuchten Gaſthofe einzunehmen, wofür ich die Koften über— 
nahm. Er nahm meinen Dorſchlag an, ſobald ich ihm ge— 


ſagt, daß nach dem Abendeſſen ein Wagen bereit ſtehen 


würde, um ihn im ſchönſten Mondſchein in einer Stunde 
nach Pr. zu fahren. Nur die unbedingte Notwendigkeit, 
am folgenden Tage die Meſſe in ſeiner Kirche zu leſen, 
drängte ihn. Als wir im Gajthofe abgeſtiegen, und ich 
für ein gutes Feuer und ein gutes Mittageſſen geſorgt, 
bedachte ich, daß der Pfarrer ſelbſt den Diamant verpfänden 
könnte, wodurch ich einige Augenblicke des Alleinjeins mit 
ſeiner Nichte erhalten würde. Ich machte ihm den 
Vorſchlag, er nahm ihn mit großer Bereitwilligkeit an 
und freute ſich, daß er mir einen Dienſt erweiſen konnte. 
Er geht aus, und ich bin nun allein mit der reizenden 
Chriſtine. Ich war eine Stunde bei ihr, ohne daß ich mich 
bemühte, ihr einen Kuß zu geben, obwohl ich die größte 
Luſt dazu hatte; aber durch Reden, welche die Phantaſie 
eines jungen Mädchens ſo leicht erhitzen, ſtimmte ich ihr 
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herz für die Begierden, von welchen ich entflammt war. 
Der Pfarrer kam wieder mit dem Ringe und ſagte, wegen 
der Feier des Feſtes der heiligen Jungfrau könne ich ihn 
erſt übermorgen verpfänden; er habe ſchon mit dem Kaſſierer 


des Leihhauſes geſprochen und dieſer habe geſagt, wenn 
ich wollte, könnte ich das Doppelte erhalten. „Herr Pfarrer, 
ſagte ich zu ihm, Sie würden mir einen Gefallen tun, wenn 
Sie von Pr. wieder hieher zurückkämen, um den Ring ſelbſt 
zu verpfänden; denn wenn er, nachdem er ſchon von Ihnen 
angeboten worden, von einem andern angeboten würde, 
ſo könnte das Verdacht erwecken. Ich werde den Wagen 
für Sie bezahlen.“ „Ich verſpreche Ihnen, zurückzu— 


kommen.“ Ich hoffte, daß er ſeine Nichte mitbringen würde. 


Da ich während des Nittageſſens Chriſtinen gegenüber— 
ſaß, ſo entdeckte ich in jedem Augenblick einen neuen Reiz 
an ihr, da ich aber ihr Sutrauen zu verlieren fürchtete, 
wenn ich mir im Caufe des Tages eine unbedeutende Gunſt 
zu verſchaffen ſuchte, ſo beſchloß ich, nichts zu übereilen, 
und darauf hinzuarbeiten, daß der Pfarrer noch einmal 
mit ihr nach Venedig käme. Hier allein konnte ich meiner 
Anſicht nach Liebe erwecken. „Herr Pfarrer, ſagte ich, 
ich rate Ihnen, Ihre Nichte wieder nach Venedig zu bringen. 
Ich übernehme alle Koſten und werde Ihnen eine tugend— 
hafte Perſon nachweiſen, bei welcher Fräulein Chriſtine 


_ ebenjo ſicher, wie bei ihrer Mutter, aufgehoben fein wird. 


Ich muß ſie kennen lernen, um ſie heiraten zu können; 
aber die Sache wird unfehlbar zuſtande kommen.“ „Mein 
Herr, ich ſelbſt werde meine Nichte nach Venedig bringen, 
ſobald Sie mir melden werden, daß Sie ein Haus gefunden 
haben, wo ich Chriſtine ſicher unterbringen kann.“ Während 
wir ſo ſprachen, ſchielte ich nach Chriſtinen hinüber und 
ſah, daß ſie vor Freuden lächelte. „Meine teure Chriſtine, 


ſagte ich zu ihr, in ſpäteſtens acht Tagen wird alles ge— 


ordnet ſein. Während deſſen werde ich Ihnen ſchreiben, 


und ich hoffe, daß Sie mir antworten werden.“ „Mein 
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Onkel wird Ihnen ftatt meiner antworten, denn ich habe 
nie ſchreiben lernen wollen.“ „Aber, liebes Kind, wie 
wollen Sie die Frau eines Denetianers werden, wenn Sie 
nicht ſchreiben können?“ „Muß ich denn durchaus ſchreiben 
können, um Frau zu werden? Ich kann ſehr gut leſen.“ 
„Das reicht nicht hin, und obwohl eine Frau Mutter ſein 
kann, ohne einen A-Strich machen zu können, fo wird 
doch das Schreiben von den jungen Mädchen allgemein 
gefordert; und ich wundere mich, daß Sie es nicht können.“ 
„Aber iſt denn das ein Wunder? Bei uns kann kein junges 
Mädchen ſchreiben. Nicht wahr, Onkel?“ „Das iſt wahr; 
aber es denkt auch keine daran, fic) in Denedig zu ver— 
heiraten, und da du dies willſt, ſo mußt du auch ſchreiben 
lernen.“ „Gewiß, ſagte ich, und ehe Sie nach Denedig 
kommen, denn man würde ſich dort über Sie luſtig machen, 
wenn Sie es nicht könnten. Das betrübt Sie, meine Teure; 
das tut mir leid.“ „Das mißfällt mir, weil man nicht in 
acht Tagen ſchreiben lernen kann.“ „Ich mache mich an— 
heiſchig, ſagte ihr Onkel, es dich in acht Tagen zu lehren, 
wenn du dich ordentlich anſtrengen willſt. Du ſollſt dann 
genug wiſſen, um dich weiter zu vervollkommnen.“ „Das 
iſt eine große Aufgabe; aber ich will mich ihr unterziehn, 
und ich verſpreche Ihnen, Tag und Nacht zu ſtudieren und 
morgen anzufangen.“ Als wir zu Mittag geſpeiſt, ſagte 
ich zum Pfarrer, er würde wohl daran tun, wenn er anſtatt 
nach dem Abendeſſen abzureiſen, während der Nacht aus⸗ 
ruhte und erſt mit Tagesanbruch abreiſte, da er noch 
zeitig genug zur Meſſe und viel friſcher ankommen würde. 
fim Abend erneuerte ich meinen Vorſchlag, und da er ſah, 
daß ſeine Nichte ſchläfrig war, ließ er ſich überreden. 
Ich rief die Wirtin, um einen Wagen zu beſtellen, und 
als ich zu dieſer ſagte, ſie ſolle im benachbarten Zimmer 
Feuer anmachen und mir ein Lager einrichten laſſen, er- 
widerte der heilige Pfarrer, das wäre nicht nötig, da 


in dem Simmer, in welchem wir uns befanden, zwei große 
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Betten ſtänden, und ich mich in das eine, feine Nichte und 


er ſich in das andere legen könnten. „Wir werden uns 
nicht entkleiden, ſagte er, aber Sie können ſich ungehindert 
ausziehen, denn da Sie nicht mit uns reiſen, ſo können Sie 


ſchlafen, ſo lange Sie wollen.“ „O, ſagte Chriſtine, ich 


muß mich entkleiden, denn ſonſt könnte ich nicht ſchlafen; 


aber ich werde Sie nicht warten laſſen, denn ich brauche 


nur eine Dierteljtunde, um mich in Stand zu ſetzen.“ Ich 


ſagte nichts, aber ich konnte mich von meinem Erſtaunen 


nicht erholen. Chriſtine, die ſo reizende, welche geſchaffen 


war, um einen Xenokrates zu verführen, ſchlief nackt bei 


ihrem Onkel, der allerdings alt, ſehr fromm und fern von 
allem war, was eine ſolche Anordnung zu einem 
Wagniſſe hätte machen können, der mit einem Worte 
alles war, was man will, der aber doch Mann war, es 
wie jeder andere wiſſen mußte, welcher Gefahr er ſich 
ausſetzte. Meine ganze fleiſchliche Vernunft fand das un- 
erhört. Nichtsdeſtoweniger war die Sache unſchuldig und 
ſo unſchuldig, daß er nicht nur kein Geheimnis daraus 
machte, ſondern nicht einmal die Möglichkeit ahnte, daß 
ſie nicht unſchuldig gefunden werden könnte. Ich ſah dies 
alles ein; aber ich war nicht daran gewöhnt und konnte 
mich daher nicht darein finden. Als ich älter an Jahren 
und Erfahrung wurde, fand ich dieſe Sitte in manchen 
Cändern bei guten Leuten, deren Sitten dadurch keineswegs 
verderbt wurden; aber ich wiederhole es, bei guten Leuten, 
und ich mache keinen Anſpruch darauf zu dieſen zu 
gehören. Wir hatten zu Mittag Faſtenſpeiſen gegeſſen, 
und mein feiner Gaumen war nicht befriedigt worden. 
Ich gehe in die Küche und ſage zur Wirtin, ſie ſolle mir 
das Feinſte, was der Markt von Treviſo bieten könne und 
namentlich guten Wein auftragen. „Wenn Sie nicht auf 


die Koſten ſehen, mein Herr, fo laſſen Sie mich nur machen: 


Sie ſollen zufrieden ſein. Sie werden Gatta⸗Wein erhalten.“ 
Ich gehe wieder hinauf und finde Chriſtinen ee 
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75jährigen Onkel die Wangen ſtreichelnd. Der gute Mann 
lachte. „Wiſſen Sie, ſagte er, um was es ſich handelt? 
Meine Nichte ſchmeichelt mir, damit ich ſie bis zu meiner 
Rückkehr hier laſſe. Sie ſagt, die Stunde über, welche ich 
Sie mit ihr allein gelaſſen, wären Sie gegen ſie wie ein 
Bruder gegen eine Schweſter geweſen, und ich glaube es; 
aber fie denkt nicht daran, daß fie Ihnen zur TCaſt fallen 
kann.“ „Nein, im Gegenteil, ſeien Sie überzeugt, daß 
jie mir Vergnügen machen wird, denn ich finde fie außer— 
ordentlich liebenswürdig. Und was ihre und meine Pflicht 
betrifft, ſo glaube ich, daß Sie ſich auf uns verlaſſen 
können.“ „Ich zweifle nicht daran. Ich laſſe ſie Ihnen 
alſo bis übermorgen. Ich werde früh zurückkommen, um 
Ihr Geſchäft zu beſorgen.“ Dieſe ſo überraſchende und 
unerwartete Wendung trieb mir das Blut zum Kopf und 
ich bekam Naſenbluten, welches länger als eine Diertel— 
ſtunde dauerte. Ich für meinen Teil fürchtete nichts, denn 
ich war an ſolche Anfälle ſchon gewöhnt, aber der gute 
Pfarrer war in der äußerſten Angſt, denn er fürchtete 
einen Blutſturz. Sobald er beruhigt war, verließ er uns 
wegen eines Geſchäfts und ſagte uns, daß er mit Dunkel- 


werden zurückkommen würde. Ich ſah mich allein mit 


der liebenswürdigen und naiven Chriſtine und beilte mich, 
ihr für ihr Zutrauen zu danken. „Ich verſichere Ihnen, 
ſagte ſie, daß ich mich ſehr danach ſehne, daß Sie mich 
ganz kennen lernen, Sie werden ſehen, daß ich die Fehler, 
welche Ihnen an den Fräuleins, die Sie in Denedig kennen 
gelernt, ſo ſehr mißfallen haben, nicht beſitze, auch ver— 
ſpreche ich Ihnen ſogleich ſchreiben zu lernen.“ „Sie ſind 
anbetungswürdig und voll Rufrichtigkeit; aber in Pr. 
müſſen Sie verſchwiegen ſein und niemand ſagen, daß Sie 
mit mir eine Derabredung getroffen haben. Sie müſſen 
es ſo machen, wie Ihr Onkel Ihnen ſagen wird, denn an 
dieſen werde ich ſchreiben.“ „Sie können auf meine Der- 
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erfahren, wenn Sie mir nicht erlauben, mit ihr davon zu 
ſprechen.“ So verbrachte ich den Tag, ich verſagte mir 
auch die geringſte Freiheit, aber ich verliebte mich immer 
mehr in dieſes reizende Mädchen. Ich erzählte ihr kleine 
galante Geſchichten, welche ich dermaßen verſchleierte, daß 
ſie ihre Teilnahme erregten, ohne ſie ſcheu zu machen; 
und ich ſah, daß ſie zwar nicht immer verſtand, daß ſie 


aber fo tat, als ob fie verſtände, da fie in meinen Augen 


nicht unwiſſend erſcheinen wollte. Als ihr Onkel zurück⸗ 
kam, entwarf ich in meinem Kopf den Plan zu den An- 
ordnungen, welche ich zu nehmen hätte, um ſie zu heiraten, 
und ich nahm mir vor, fie bei der guten Witwe unterzu— 
bringen, wo ich meine ſchöne Gräfin eingemietet hatte. 
Wir ſetzten uns zu Tiſch, und unſer Abendeſſen war ſehr 
fein. Ich mußte Chriſtinen lehren, Auſtern und Trüffeln 
zu eſſen, welche fie zum erſten Male jah. Der Gatta- 
Wein ijt wie Champagner; er erheitert und berauſcht 
nicht, aber er hält ſich nur von einer Ernte zur andern. 
Wir legten uns um Nitternacht zu Bett und ich erwachte 
erſt am frühen Morgen. Der Pfarrer hatte ſich ſo leiſe 
entfernt, daß ich ihn nicht gehört hatte. Ich wende mich 
nach der andern Seite des Bettes und erblicke darin 
nur Chriſtine. Ich wünſche ihr einen guten Morgen, ſie 
erwacht, kommt zu ſich, und geſtützt auf ihren Ellenbogen 
lächelt ſie. „Mein Onkel iſt abgereiſt; ich habe ihn nicht 
gehört.“ „Meine teure Freundin, du biſt ſchön wie ein 
Engel; ich ſterbe vor Cuſt, dir einen Kuß zu geben.“ „Wenn 
du dazu Luſt haſt, ſo komm, teurer Freund, und gib ihn 
mir.“ Ich ſpringe aus dem Bette, und der Anſtand läßt 
fie zurückweichen; es war kalt, ich war verliebt, und 
mit einer jener unwillkürlichen Bewegungen, welche das 
Gefühl allein eingibt, fliege ich in ihre Arme, und wir 
gehören einer dem andern an, ehe wir noch daran gedacht, 
uns einander hinzugeben, und ſie iſt glücklich und etwas 


beſchämt, ich freudeſtrahlend und dennoch einigermaßen er— 
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{taunt über einen Sieg, welchen ich ohne Kampf errungen. 


Nach einer Stunde zärtlicher Dergeffenheit blickten wir uns 
mit Zärtlichkeit an, ohne jedoch zu ſprechen. Chriſtine 
brach zuerſt das Schweigen: „Was haben wir gemacht!“ 
ſagte ſie in dem zärtlichſten und ſanfteſten Tone. „Wir 
haben uns verheiratet.“ „Was wird morgen mein Onkel 
ſagen?“ „Er wird es nicht eher erfahren, als bis er uns 
den ehelichen Segen in der Kirche erteilt.“ „Und wann 
wird er uns den Segen erteilen?“ „Wenn wir die nötigen 
Vorbereitungen für eine öffentliche Verheiratung getroffen.“ 
„Wieviel Seit gehört dazu?“ „Ungefähr ein Monat.“ „In 
der Faſtenzeit kann man ſich nicht verheiraten.“ „Ich 
werde die Erlaubnis dazu bekommen.“ „Du täuſchſt mich 
nicht?“ „Nein, denn ich bete dich an.“ „Du brauchſt mich 
alſo nicht weiter kennen zu lernen?“ „Nein, denn ich 
kenne dich gänzlich und bin ſicher, daß du mich glücklich 
machen wirſt.“ „Und du mich auch.“ „Ich hoffe.“ „Stehen 
wir auf und gehn wir in die Meſſe. Wer hätte wohl 
geglaubt, daß ich, um einen Mann zu bekommen, nicht nach 
Venedig gehn, ſondern es verlaſſen und nach Haufe zurück— 
kehren müßte.“ Wir ſtanden auf, und nachdem wir ge— 
frühſtückt, begaben wir uns in die Meſſe. Der Rejt des 
Tages bis zum Mittageſſen verging ohne ein bemerkens— 
wertes Ereignis. Da ich Chriſtine gegen den andern Tag 
verändert fand, ſo fragte ich ſie um die Urſache. „Es 
muß, ſagte ſie, dieſelbe ſein, welche Sie nachdenklich macht.“ 
„Mein nachdenkliches Ausſehn, meine Teure, ijt das eines 
glücklichen Liebhabers, wenn er mit der Ehre zu Rate geht. 
Die Sache ijt ſehr ernſt geworden, und die Liebe fieht ſich 
zum Nachdenken genötigt. Es handelt ſich darum, uns in 
der Kirche zu heiraten, und wir können es nicht vor den 
Faſten, da wir den letzten Tagen des Karneval entgegen⸗ 
gehn; aber wir können nicht bis Oſtern warten, die Seit 
würde uns zu lang werden. Wir bedürfen eines geiſtlichen 
Dee um unſre Hochzeit feiern zu können. Habe id 
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nicht Deranlafjung zum Nachdenken?“ Anſtatt aller Ant- 


wort ſteht ſie auf und umarmt mich zärtlich. Was ich ihr 


geſagt, war wahr, aber ich konnte ihr nicht alles ſagen, 
was mich nachdenklich ſtimmte. Ich ſah mich in ein Ver— 
hältnis verwickelt, welches mir nicht mißfiel; aber ich 


wünſchte, daß es ſich nicht ſo raſch geſtalten möchte. Ich 
konnte mir daher anfangs die Reue nicht verhehlen, welche 
in meiner verliebten und wohlgeſinnten Seele keimte, und 
das betrübte mich. Die Gewißheit hatte ich jedoch, daß 
dieſes vortreffliche Geſchöpf mir nie fein Unglück vor- 
zuwerfen haben würde. Wir hatten den ganzen Abend 
vor uns, und da ſie mir mitgeteilt, daß ſie nie eine Komödie 
geſehn, fo beſchloß ich, ihr dies Vergnügen an dem Abende 
zu machen. Ich ließ einen Juden kommen, welcher mir 
alles, was nötig war, um fie zu maskieren, lieferte, und 
wir gingen aus. Ein wirklich verliebter Menſch kennt kein 
andres Glück als das, welches er dem geliebten Gegen- 
ſtande verſchafft. Nach der Komödie führte ich ſie ins 


HKaſino, und durch die Verwunderung, welche fie bezeigte, 


als ſie zum erſten Male eine Pharaobank ſah, brachte ſie 
mich zum Lachen. Ich hatte nicht Geld genug, um ſelbſt 
zu ſpielen, aber ich hatte mehr als nötig war, um ſie durch 
ein kleines Spiel zu amüſieren. Ich gab ihr zehn Sechinen 
und ſagte ihr, was ſie zu tun habe. Sie kannte die Karten 
noch nicht, aber nachdem ſie ſich geſetzt, hatte fie in Seit 
von noch nicht einer Stunde hundert Sechinen vor ſich. Ich 
ließ ſie das Spiel verlaſſen, und wir entfernten uns. Als 
wir in unſerm Zimmer waren, ließ ich ſie das Geld, welches 
ſie gewonnen, aufzählen, und als ſie hörte, daß all dies 
Geld ihr gehöre, glaubte fie, es wäre ein Traum. „Ich, 
was wird mein Onkel ſagen!“ rief ſie aus. Wir nahmen 
ein leichtes Mahl ein, worauf wir eine köſtliche Nacht ver- 
brachten, jedoch uns vor Tagesanbruch trennten, damit der 
gute Pfarrer uns nicht beieinander fände. Er kam früh 
an und fand jeden in ſeinem Bette ſchlafend. Er h 


mich, und ich gab ihm den Ring, welchen er verpfänden 
ſollte. Zwei Stunden darauf kehrte er zurück und fand 
uns angekleidet am Kamine plaudernd. Sobald Chrijtine 
ihn erblickte, umarmte ſie ihn; hierauf zeigte ſie ihm all 
das Geld, welches ſie beſaß. Welche angenehme Über— 
raſchung für den guten alten Prieſter! Er dankte Gott 
für das vermeintliche Wunder und ſprach die Anſicht aus, 
daß wir geboren wären, um einander glücklich zu machen. 
Als die Rede auf unſre Trennung kam, verſprach ich ihm, 
ſie im Anfange der Faſten zu beſuchen, aber unter der 
Bedingung, daß niemand von meinem Namen und unſrer 
Angelegenheit in Kenntnis geſetzt würde. Er gab mir den 
Taufſchein ſeiner Nichte und ein Derzeichnis ihrer Mitgift, 
und ſobald ich ſie hatte abreiſen ſehen, ſchlug ich den Weg 
nach Denedig ein, verliebt und entſchloſſen, dem liebens— 
würdigen Mädchen mein Wort nicht zu brechen. Doch ſchon 
am folgenden Tage faßte ich den Beſchluß, Chriſtine 
glücklich zu machen, ohne ſie mit mir zu verbinden. Als 
ich ſie mehr als mich ſelbſt liebte, hatte ich die Idee gehabt, 
ſie zu heiraten; aber nach dem Genuſſe hatte ſich die Schale 
ſo ſehr auf meine Seite geneigt, daß meine Eigenliebe 
ſtärker als meine Liebe wurde. Ich konnte mich nicht ent— 
ſchließen, die Vorteile, die Hoffnungen, welche ich mit 
meinem unabhängigen Zuſtande verknüpft glaubte, auf— 
zugeben. Trotz deſſen war ich Sklave des Gefühls. Dieſes 
naive und unſchuldige Mädchen aufzugeben, ſchien mir eine 
ſo ſchwarze Handlung, daß ſie, wie ich fühlte, über meine 
Kräfte ging. Ich bedachte, daß ſie möglicherweiſe in ihrem 
Schoße ein Pfand unſrer beiderſeitigen Liebe tragen könnte, 
und ich ſchauderte bei dem Gedanken, an die Möglichkeit, 
daß ihr Vertrauen zu mir mit Schmach und mit dem Un— 
glück ihres ganzen Lebens belohnt werden könnte. Ich 
dachte daran, ihr einen Mann zu ſuchen, welcher mir in 
jeder Beziehung vorzuziehen wäre; einen Mann, der nicht 
155 geeignet wäre, mir Derzeihung für die ihr zugefügte 
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Schmach zu erwirken, ſondern der fo beſchaffen wäre, daß 
jie meinen Betrug liebgewinnen und mich um feinet- 
willen mehr lieben könnte. Dieſer Fund war nicht ſchwierig, 
denn abgeſehen davon, daß ſie ein Muſter von Schönheit 
war, und in ihrem Dorfe den reinſten Ruf hatte, fo hatte 
ſie auch eine Mitgift von 4000 venetianiſchen Dukaten 
kurant. Mit Hilfe meiner Kabbala intereſſierte ich meine 
väterlichen Freunde für Chriſtine, ſo daß einmal Herr Bra- 
gadino den Dispens erwirkte, dann aber, daß Herr Dandolo, 
der eine Freund, einen jungen Menſchen, der Ragonato- 
ſchreiber und Pate des Grafen Algarotti war, ausfindig 
machte, der als Gatte des Mädchens in Frage kommen 
konnte. Ich beſuchte den jungen Mann und fand einen 
ganz prächtigen talentvollen Menſchen, der in jeder Weiſe 
für Chriſtine paßte. Mit dieſer traf ich noch einmal 3u- 
ſammen, als ihr Onkel mir in Treviſo den King auslöſte. 
Eine Stunde war ich allein mit ihr, die noch im Bette lag. 
Da ich ſie als mir nicht gehörig betrachtete und zugunſten 
eines andern über ihr Herz verfügen wollte, ſo umarmte ich 
ſie zärtlich, war aber artig. Ich verbrachte eine Stunde 
bei ihr und kämpfte während dieſer Seit wie der heilige 
Antonius gegen die Macht des Fleiſches. Ich ſah das 
junge Mädchen verliebt und erſtaunt, und bewunderte in 
der natürlichen Beſcheidenheit, welche ihr nicht geſtattete, 
mir entgegenzukommen, ihre Tugend. Sie ſtand auf, klei- 
dete fic) an, und zeigte keine Derſtimmung. Rührend war, 
als ſie mir ihre Schriftproben zeigte, ich erkannte, daß die 
Liebe fie in acht Tagen ſchreiben lehrte. Beim Abſchied 
verſprach ich ihr, in 14 Tagen nach Pr. zu kommen, um 
alles in Ordnung zu bringen. An dem beſtimmten Tage 
reiſte ich mit Karl, der das Mädchen kennen lernen wollte, 
nach Pr., wo wir bei dem Onkel, dem Pfarrer, abſtiegen. 
Bald danach kam auch Chriſtine, und ich merkte, daß ſich 
Karl an ihrer Schönheit entzückte. Wir gingen dann 3u- 
ſammen zu der Mutter des Mädchens, welche einer b 


heit wegen immer das Bett hüten mußte. In dem Arzte, der 
gerade bei der Kranken war, erkannte Karl einen Freund, 
mit dem er ſich nach den höflichkeitskomplimenten zu einer 
kleinen Ausſprache zurückzog. Ich benutzte dieſe Gelegen⸗ 
heit, lobte Karl ſeines guten Benehmens und ſeiner Geſchick⸗ 
lichkeit wegen und rühmte das Glück der Frau, welche 
ſeine Gattin würde. Beide Frauen beſtätigten mein Cob 
und ſagten, alles gute, das ich von ihm gerühmt, wäre 
auf ſeinem Geſichte zu leſen. Da ich keine Seit zu ver⸗ 
lieren hatte, ſo ſagte ich zu Chriſtine, ſie möchte bei Tiſche 
auf ihrer Hut fein, da es möglich wäre, daß dies der Mann 
wäre, welchen der Himmel für ſie beſtimmt hätte. „Für 
mich?“ „Ja, für Sie. Das iſt ein einziger Junge; Sie 
werden mit ihm glücklicher leben, als dies mit mir der Fall 
geweſen ſein würde; und da der Arzt ihn kennt, ſo werden 
Sie von ihm alles erfahren, was ich jetzt nicht Zeit habe, 
Ihnen mitzuteilen.“ Man denke ſich, wie ſchwer mir diefe 
Erklärung ex abrupto werden, und wie ſehr ich erſtaunen 
mußte, als ich ſah, daß das junge Mädchen ruhig blieb 
und nicht aus der Faſſung kam! Dieſe Erſcheinung drängte 
die Tränen zurück, welche ich vergießen wollte. Nach 
einem kurzen Schweigen fragte ſie mich, ob ich auch ſicher 
wäre, daß dieſer hübſche Junge ſie haben wolle. Dieſe 
Frage, welche mich Chrijtinens Herzenszuſtand erkennen 
ließ, beruhigte mich und zerſtreute meinen Kummer, denn 
ich ſah, daß ich ſie nicht gekannt. Ich ſagte zu ihr, ſo wie 
ſie wäre, könnte ſie niemand mißfallen. „Bei Tiſch, teure 
Chrijtine, wird mein Freund dich ſtudieren, und es wird 
von dir abhängen, alle ſchönen Eigenſchaften, welche Gott 
dir gegeben, glänzen zu laſſen. Gib dir beſonders Mühe, 
daß er von unſrer innigen Freundſchaft nichts merkt.“ 
„Und wann wird er mich heiraten, wenn ich ihm gefalle?“ 
„In acht oder zehn Tagen. Ich werde für alles ſorgen. 
Im Laufe der Woche werden Sie mich hier wiederſehn.“ 
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Da Karl mit dem Arzte zurückgekommen war, fo ſtand 
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Chrijtine vom Bette ihrer Mutter auf und nahm uns gegen: 
über Platz. Sie hielt den Reden, welche Karl an fie rid: 
tete, ſehr gut ſtand und erregte durch ihre Naivität, nie 
aber durch Dummheiten, zuweilen Gelächter. Reizende 
Naivität, Kind des Geiſtes und der Unwiſſenheit! Deine 
Anmut iſt bezaubernd, und du allein haſt die Macht, alles 
zu ſagen, ohne je zu beleidigen. Aber wie biſt du häßlich, 
wenn du nicht natürlich biſt! und du biſt das Meiſterwerk 
der Kunjt, wenn du zur vollkommenen Nachahmung 
gelangſt. Wir ſpeiſten etwas ſpät, und ich ließ es mir an⸗ 
gelegen ſein, nicht zu ſprechen und Chriſtine nicht an⸗ 
zuſehn, um ſie nicht zu zerſtreun. Karl beſchäftigte ſie un⸗ 
ausgeſetzt, und ich ſah mit großer Befriedigung, daß ſie 
voll Ungezwungenheit und Teilnahme mit ihm ſprach. Nach 
Tiſch und als es zum Aufbruche ging, ſagten fie zueinander 
dieſe Worte, welche mich erſchütterten: „Sie ſind gemacht, 
ſagte Karl zu ihr, um einen Prinzen zu beglücken.“ „Ich 
würde mich glücklich ſchätzen, antwortete ſie, wenn Sie mich 
für würdig hielten, Sie zu beglücken.“ Dieſe Worte ſetzten 
Karl ganz ins Feuer; er umarmte mich und wir brachen 
auf. Dieſes junge Mädchen, faſt ein Naturkind, war einfach 
in ſeinem Benehmen, aber anmutig durch jene tauſend 
Kleinigkeiten, welche ſich nicht beſchreiben laſſen; ſie war 
aufrichtig, denn fie wußte nicht, daß Derheimlichung irgend- 
eines Eindrucks ein Gebot der Schicklichkeit war, und da 
ihre Abſichten rein, ſo war ſie frei von jener falſchen Scham, 
welche die affektierte Unſchuld nötigen, über ein Wort 
oder eine Bewegung, welche nicht aus böſer Abſicht her⸗ 
vorgeht, zu erröten. Karl war verliebt und lachte, als 
ich ihm ſagte, ich hätte ihnen den Dispens erwirkt. In den 
nächſten Tagen ſchon ſollte der Pfarrer und Chriſtine zur 
Unterzeichnung des Kontrakts nach Denedig kommen. Ich 
übernahm es, ſie abzuholen. In Pr. angekommen, hielt ich 
Chriſtine ſentimentale und väterliche Reden, die bezweckten, 
ihr den Weg des Glücks für den neuen Stand, in a 
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fie treten wolle, vorzuſchreiben. Das Ende meiner Rede 
war pathetiſch und etwas erniedrigend für mich, denn da 
ich ihr Treue anempfahl, ſo war es natürlich, daß ich ſie 
wegen ihrer Verführung um Verzeihung bat. „Hatten Sie, 
als Sie mir das erſtemal, wo wir die Schwäche hatten, uns 
einander hinzugeben, verſprachen, mich zu heiraten, die 
Abſicht, mich zu täuſchen?“ „Nein, gewiß nicht.“ „Sie 
haben mich alſo nicht getäuſcht. Ich muß Ihnen ſogar 
dankbar fein, daß Sie bedacht, daß wenn unſre Derbindung 
unglücklich werden könnte, es beſſer wäre, daß Sie mir 
einen andern Mann ſuchten, und ich danke Gott dafür, daß 
Ihnen dies ſo gut gelungen.“ Sie fragte mich noch um 
Rat, was ſie ſagen ſollte, wenn Karl in der Hochzeitsnacht 
ihren Suftand merkte. Ich ſagte ihr: „Wenn ein Mann von 
Geiſt eine gute Erziehung erhalten hat, ſo erlaubt er ſich 
nie eine ſolche Frage, weil er dadurch nicht nur mißfallen 
muß, ſondern auch nie die Wahrheit erfahren kann; denn 
wenn dieſe Wahrheit der guten Meinung, welche jede Frau 
ihrem Manne von ſich wünſcht, ſchaden muß, ſo wird nur 
eine dumme ſich entſchließen können, ihm die Wahrheit zu 
ſagen.“ „Ich verſtehe vollkommen, was du ſagſt, teurer 
Freund; umarmen wir uns alſo zum letzten Male.“ „Nein; 
denn wir ſind allein und meine Tugend iſt ſchwach; ich 
bete dich immer noch an.“ „Weine nicht, teurer Freund, 
ich frage in Wahrheit nichts danach.“ Dieſer naive und 
burleske Grund änderte plötzlich meine Stimmung, und 
anſtatt zu weinen fing ich an zu lachen. Sie machte große 
Toilette, und nachdem wir gefrühſtückt, brachen wir auf. 
Wir langten in vier Stunden in Venedig an, wo dann bald 
die Angelegenheiten des Brautpaars geordnet waren. Als 
Karl nachher zu mir kam und von dem Eindruck erzählte, 
den ſeine Braut überall gemacht, freute ich mich ſeines 
Enthuſiasmus und ſeines Glücks, und wünſchte mir Glück 
dazu, daß dies mein Werk war; aber ich empfand doch eine 
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aufſparen können, beneiden ließ. Da Karl die Herren Dan- 
dolo und Barbaro eingeladen, ſo begab ich mich mit ihnen 
nach Pr. Ich fand beim Pfarrer eine von den Bedienten 
des Grafen Algarotti aufgeſchlagene Tafel, denn dieſen hatte 
Karl zu ſeinem Brautvater erwählt, und da dieſer auch alle 
Hoſten der Hochzeit trug, jo hatte er ſeinen Koch und ſeinen 
Haushofmeiſter nach Pr. geſchickt. Als ich Chriſtine er- 
blickte, kamen mir die Tränen in die Augen, ich wurde 
genötigt, hinauszugehn. Sie war als Bäurin gekleidet, 
aber ſchön wie ein Himmelsbild. Ihr Gemahl, ihr Onkel, 
der Graf Algarotti hatten ſie vergeblich zu überreden ge— 
ſucht, das venetianiſche Koſtüm anzulegen, aber ſie hatte 
vernünftigerweiſe allen ihren Beſtürmungen widerſtanden 
mit der reizenden Begründung, ſie wolle es vermeiden, daß 
ſich die Mädchen, mit denen ſie erzogen worden, über ſie 
luſtig machten. Zu der Hochzeit hatten ſich eine Menge 
Adliger als Suſchauer eingefunden, denn der Dispens einer 
einfachen Bäurin war unerhört, und bei der allgemeinen 
Liebe und Achtung, welche die Braut genoß, verlief die 
Feier aufs beſte. Als ich am andern Morgen Karl be- 
trachtete, war ich doch etwas beſorgt, aber er begrüßte mich 
mit einer herzlichen Umarmung. Chriſtine aber be— 
antwortete des Grafen Algarotti Frage, wie ſie geſchlafen, 
dadurch, daß ſie auf ihren Mann zueilte und ihn herzlich 
umarmte. Nach einiger Seit beſuchte ich das junge Paar, 
ich traf Chriſtine allein, fie geſtand mir, daß fie glücklich 
ſei und mit jedem Tage engliſche Eigenſchaften an ihrem 
Gatten entdecke. Er hatte ihr ohne das mindeſte Seichen 
des Argwohns oder Mißfallens geſagt, er wiſſe wohl, daß 
wir zwei Tage zuſammengelebt, und der wohlmeinenden 
Perſon, welche ihm dieſe Nachricht zugetragen, habe er 
ins Geſicht gelacht. Ich habe nie ſein Haus beſucht, und 
er wußte mein Sartgefühl zu würdigen. Er ijt einige Mo⸗ 
nate vor meiner letzten Abreiſe von Denedig geſtorben und 
hat ſeine Witwe in ſehr guten Umſtänden e 
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erſchiedene loſe Streiche brachten mich in üblen 
Ceumund, und veranlaßten ſogar das Gericht, 
ſich mit mir zu beſchäftigen, worunter eine 
Sache, die nur lächerlich, aber dadurch, daß 
die Ge Geis en ſich ihrer angenommen, zu einem religiöſen 
Verbrechen wurde. Ich hatte nämlich in einer Geſellſchaft, 
wo man ſich gegenſeitig allerhand Poſſen ſpielte, mich für 
einen Sturz in eine Schlammgrube dadurch gerächt, daß 
ich dem, der mir mitgeſpielt hatte, nachts die Decke mehrere 
Male abzog. Als er einmal meine Hand greifen wollte, 
hielt ihm den Arm einer Leiche hin, den ich ausgegraben 
hatte. Er faßte ihn und wurde vor Schreck krank, und 
die Sache kam in Umlauf. Es häufte ſich noch anderes 
dazu, und obwohl ich in den Prozeſſen ſtraflos ausging, 
mußte ich mich doch auf einige Seit entfernen. Ich be— 
nutzte die Gelegenheit, um Paris kennen zu lernen. Auf 
der Reije ſowohl als in Paris hatte ich die wunderlichſten 
Abenteuer. Beſonders die Kurtiſanen der Weltſtadt ſpielten 
mir manchmal übel mit. Doch werde ich mich eines glück— 
lichen Zuſammenſeins ſtets in Liebe erinnern. Es war 
Fräulein Defian, die mit ihrem Bruder nach Paris ge— 
kommen war. Sie war ganz jung, gut erzogen, uner⸗ 
fahren und ſehr ſchön und liebenswürdig. Ihr Vater, früher 
Offizier in franzöſiſchen Dienſten, war in Parma, ſeiner 
Dater|tadt, geſtorben. Als Waiſe und ohne Exiſtenzmittel 
zurückgeblieben, folgte jie dem ihr gegebenen Rate, alles, 
was ihr Vater an Möbeln und Effekten hinterlaſſen, zu 
verkaufen und fic) nach Derjailles zu begeben, um hier 
von der Gerechtigkeit und Güte des Monarchen eine kleine 
Penſion zu erlangen. Als fie aus dem Poſtwagen ſtieg, 
nahm fie einen Fiaker und ließ ſich nach dem dem Théatre- 
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Italien nächſt gelegenen Hotel fahren. Der Zufall wollte, 
daß fie im Hotel de Bourgogne abſtieg, wo ich wohnte. 
Alm folgenden Tage wurde mir geſagt, daß ſich in dem 
Simmer, welches an das meinige ſtieß, zwei junge, eben 
angekommene Italiener befänden, Bruder und Schweſter, 
beide hübſch, aber mit wenig Sachen verſehen. Da ſie Ita⸗ 
liener, jung, arm und neu angekommen waren, ſo waren 
Gründe genug vorhanden, meine Neugier zu erregen. Ich 
gehe an ihre Türe, klopfe an und ſehe einen jungen 
Menſchen im Hemd mir aufmachen. „Mein Herr, ſagte 
er, entſchuldigen Sie, daß ich Ihnen in dieſem Suſtande 
öffne.“ „Ich muß mich entſchuldigen. Ich komme als 
Nachbar und Landsmann, Ihnen meine Dienſte anzubieten.“ 
Eine auf der Erde liegende Matratze belehrte mich, daß 
dies das Bett wäre, in welchem der junge Mann geſchlafen; 
ein Bett im Alkoven mit einem Vorhang ließ mich erraten, 
daß hier die Schweſter ſchlief. „Ich bitte Sie, mich zu ent- 
ſchuldigen, daß ich Sie geſtört, ohne mich zu erkundigen, 
ob Sie aufgeſtanden wären.“ Sie antwortete, ohne mich 
zu ſehen, daß ſie ermüdet von der Reiſe wäre und deshalb 
etwas länger als gewöhnlich geſchlafen, daß ſie aber auf— 
ſtehen würde, wenn ich ihr Seit dazu laſſen wollte. „Ich 
gehe in mein dimmer, Fräulein, und werde die Ehre haben, 
wiederzukommen, wenn Sie mich rufen laſſen werden. Ich 
wohne in jenem Zimmer.“ Eine Diertelſtunde darauf tritt, 
anſtatt mich rufen zu laſſen, eine junge und ſchöne Perſon 
in mein Simmer, welche mir mit Grazie eine Verbeugung 
macht und ſagt, ſie wolle meinen Beſuch erwidern, und 
ihr Bruder werde auch ſogleich kommen. Ich danke ihr, 
fordere fie zum Sitzen auf und bezeige ihr die ganze Teil⸗ 
nahme, welche ſie mir einflößt. Ihre Dankbarkeit zeigte 
fic) noch mehr im Ausdruck ihrer Stimme als in den 
Worten; und da ich ſchon ihr Vertrauen gewonnen hatte, 
ſo erzählte ſie mir auf eine ſehr naive Weiſe, aber nicht 
ohne eine gewiſſe Würde, ihre kurze Geſchichte, oder 10 
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mehr ihren jetzigen Zuſtand und endete mit den Worten: 
„Ich muß mir im Laufe des Tages eine weniger teure 
Wohnung verſchaffen, denn ich habe nur noch ſechs 
Franken.“ Ich fragte ſie, ob ſie ein Empfehlungsſchreiben 
habe, und ſie zieht aus ihrer Taſche ein Paket Papiere, 
ſieben bis acht Beſcheinigungen ihrer Sittlichkeit und Armut 
und einen Paß. „Das iſt alſo alles, was Sie haben, teure 
Landsmännin?“ „Ja; ich werde mich mit meinem Bruder 
dem Kriegsminiſter vorſtellen, und ich hoffe, daß er Mitleid 
mit mir haben wird.“ „Sie kennen niemand.“ „Niemand, 
mein Herr; Sie ſind der erſte Mann in Frankreich, welchem 
ich meine Geſchichte erzähle.“ „Ich bin Ihr Landsmann, 
und Sie werden mir ebenſo ſehr durch Ihre Lage, wie durch 
Ihr Alter empfohlen. Ich will Ihr Ratgeber werden, 
wenn Sie es wollen.“ „Ich mein Herr, wie ſoll ich Ihnen 
danken?“ „Gar nicht. Geben Sie mir Ihre Papiere, und 
ich werde ſehn, was ich tun kann. Erzählen Sie niemand 
Ihre Geſchichte. Niemand darf Ihren Suſtand erfahren, Sie 
verlaſſen dies Hotel nicht. Hier ſind zwei Louis, welche ich 
Ihnen leihe, bis Sie imſtande ſind, ſie wiederzubezahlen.“ 
Sie nahm fie dankerfüllt an. Fräulein Deſian war eine 
Brünette von ſechzehn Jahren, intereſſant in der ganzen 
Bedeutung des Wortes, ſprach gut italieniſch und fran— 
zöſiſch, hatte Formen, anmutiges Benehmen und einen 
adligen Ton, welcher ihr viel Würde verlieh. Sie erzählte 
mir ihre Geſchichte, ohne ſich zu erniedrigen und ohne 
jenen Anſtrich von Furchtſamkeit, welcher aus Furcht her— 
vorgeht, daß der hörer die Not des Erzählenden miß— 
brauchen könne. Sie hatte weder ein demütiges noch ein 
kühnes Anjehen, fie hatte hoffnung und rühmte ihren Mut 
nicht. Ihre haltung zeigte nichts, woraus man hätte 
ſchließen können, daß ſie mit ihrer Tugend paradieren 
wolle, obwohl fie ein gewiſſes ſchamhaftes Ausfehen hatte, 
das jedem, der ihr zu nahe treten wollte, imponieren mußte. 
Ich verſpürte die Wirkung an mir ſelbſt; denn trotz 
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ihrer ſchönen Augen, ihres ſchönen Wuchſes, ihrer friſchen 
Farbe, ihrer ſchönen Haut, ihres Negligés, überhaupt alles 
deſſen, was einen Menſchen in Verſuchung bringen kann 
und was ſonſt die glühendſten Begierden bei mir entflammte, 
fühlte ich keine Anwandlung: fie hatte mir ein Gefühl 
der Achtung eingeflößt, welches mich zum Herrn über mich 
ſelbſt machte, und ich legte mir ſelbſt das Derjpredjen ab, 
nichts gegen ſie zu unternehmen, und um keinen Preis der 
erſte zu ſein, welcher ſie auf einen ſchlechten Weg brächte. 
Ich glaubte ſogar den VDerſuch, fie auszuholen, um dadurch 
vielleicht zu einem andern Syſtem zu kommen, auf eine 
andre Seit verſchieben zu müſſen. „Sie ſind, ſagte ich 
zu ihr, in eine Stadt gekommen, wo Ihr Schickſal ſich ent- 
wickeln muß, und wo alle ſchönen Eigenſchaften, mit denen 
die Natur Sie geſchmückt und welche geeignet ſcheinen, 
Ihnen den Weg zum Glück zu bahnen, die Deranlaſſung 
zu Ihrem Verderben werden können; denn hier, teure 
Landsmännin, verachten die Reichen alle ausſchweifenden 
Mädchen, ausgenommen diejenigen, welche ihnen ihre 
Tugend geopfert haben. Wenn Sie Tugend haben und 
ſie bewahren wollen, ſo bereiten Sie ſich darauf vor, 
großes Elend zu erdulden, falls Ihnen nicht ein außer— 
ordentlicher Sufall zu Hilfe kommt; und wenn Sie ſich über 
das, was man Dorurteil nennt, völlig erhaben fühlen, 
wenn Sie endlich geneigt ſind, alles einzugehen, um ſich eine 
behagliche Stellung zu verſchaffen, ſo ſehen Sie ſich wohl 
vor, daß Sie nicht betrogen werden. Seien Sie miß— 
trauiſch gegen die Worte, welche ein feuriger Mann Ihnen 
ſagt, um Ihre Gunſt zu erlangen; denn nach dem Genuſſe 
erliſcht das Feuer, und Sie würden betrogen ſein. hüten 
Sie ſich auch wohl, uneigennützige Empfindungen bei denen 
vorauszuſetzen, welche Sie beim Anblicke Ihrer Reize in 
Erſtaunen geraten ſehn; dieſe werden Ihnen falſche 
Münze in Fülle geben. Was mich betrifft, fo bin ich über 
zeugt, daß ich Ihnen nichts übles zufügen werde und hoffe 
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Ihnen einiges Gute erweiſen zu können. Um Sie wegen 
meiner zu beruhigen, werde ich Sie behandeln, als ob 
Sie meine Schweſter wären, denn um Ihr Vater zu fein, 
bin ich zu jung, und ich würde nicht ſo mit Ihnen ſprechen, 
wenn ich Sie nicht reizend fände.“ Unterdes kam auch ihr 
Bruder. Es war ein hübſcher, gutgewachſener Junge von 
achtzehn Jahren, aber ohne Ausdruck; er ſprach wenig 
und ſeine Phnfiognomie ließ nicht viel von ihm erwarten. 
Wir frühſtückten zuſammen, und als ich ihn fragte, wozu 
er die meiſte Neigung fühle, antwortete er, er wäre bereit, 
alles zu tun, womit er auf eine anſtändige Weiſe ſeinen 
Lebensunterhalt verdienen könne. „Haben Sie irgendein 
Talent?“ „Ich ſchreibe ziemlich gut.“ „Das iſt etwas. 
Wenn Sie ausgehn, nehmen Sie ſich ſehr in acht; betreten 
Sie kein Kaffeehaus und ſprechen ſie auf den öffentlichen 
Promenaden mit niemand. Eſſen Sie zu Hauſe mit Ihrer 
Schweſter, und laſſen Sie ſich ein kleines beſonderes Ka— 
binett geben. Schreiben Sie heute etwas in franzöſiſcher 
Sprache, das geben Sie mir morgen und wir wollen dann 
ſehn. Was Sie betrifft, Fräulein, jo find hier Bücher 
für Sie. Ich habe Ihre Papiere; morgen werde ich Ihnen 
etwas ſagen können; denn wir werden uns heute nicht 
mehr ſehn; ich komme gewöhnlich ſpät nach Hauſe.“ Sie 
nahm einige Bücher, grüßte mich auf eine beſcheidene Weiſe 
und ſagte mit einem bezaubernden Tone zu mir, daß ſie un— 
bedingtes Vertrauen zu mir habe. Da ich ſehr geneigt war 
ihr nützlich zu werden, ſo ſprach ich an dieſem Tage überall 
von ihr und ihren Angelegenheiten; und überall ſagten 
Männer wie Frauen, daß es ihr nicht fehlen könnte, wenn 
ſie hübſch wäre, daß ſie aber wohl daran tun würde, Schritte 
zu tun. Was den Bruder betraf, ſo verſicherte man mir, 
daß er in irgendeinem Bureau würde untergebracht werden 
können. Ich war bemüht, eine Frau comme il faut zu 
finden, welche ſie herrn d'Argenſon vorſtellen könnte. Das 


war der richtige Weg, und ich fühlte mich ſtark genug, 
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um fie einſtweilen zu ſchützen. Ich bat die Mutter meines 
Freundes Baletti, die berühmte Schauſpielerin Sylvia, bei 
der ich ſehr viel verkehrte, mit Frau von Montconſeil, 
welche viel Einfluß auf den Kriegsminiſter hatte, davon zu 
ſpwrechen. Sie verſprach es, wollte aber vorher die junge 
Dame kennen lernen. Ich kam um elf Uhr nach hauſe, 
und da ich im Simmer der jungen Perſon noch Licht ſah, 
ſo klopfte ich an. Sie öffnete mir mit dem Bemerken, daß 
ſie ſich nicht zu Bette gelegt, weil ſie gehofft, mich noch zu 
ſehn, und ich berichtete ihr, was ich getan: ich fand ſie 
bereit zu allem und durchdrungen von Dankbarkeit. Sie 
ſprach von ihrer Lage mit dem Anſtriche edler Gleich— 
gültigkeit, welchen ſie annahm, um nicht zu weinen. Sie 
bezwang ihr Weinen, aber ihre feuchten Augen zeigten, 
welche Anſtrengung es ihr Roftete, die Tränen zurückzu⸗ 
halten. Wir plauderten zwei Stunden lang und ich erfuhr, 
daß fie noch nie geliebt, daß fie alſo eines Liebhabers 
würdig wäre, der fie für das Opfer ihrer Tugend an- 
gemeſſen belohnen könnte. Es war lächerlich, zu glauben, 
daß dieſe Belohnung eine Heirat ſein müßte. Die junge 
Dejian hatte den Fehltritt noch nicht getan, aber fie war 
weit entfernt von der Siererei der Mädchen, welche ſagen, 
ſie würden ihn um alles Geld in der Welt nicht tun, und 
welche ſich beim erſten Sturme ergeben: ſie wollte ſich 
nur auf eine angemeſſene und vorteilhafte Weiſe hingeben. 
Ich ſeufzte, als ich ihre Reden hörte; welche in Betracht 
der Lage, in welche ein hartes Schickſal ſie gebracht hatte, 
im Grunde ſehr verſtändig waren. Ihre Aufrichtigkeit 
entzückte mich: ich brannte. Lucia von Pafean kam mir 
wieder ins Gedächtnis; ich erinnerte mich meiner Reue, daß 
ich eine zarte Blume vernachläſſigt, welche ein andrer, 
weniger Würdiger, ſich zu pflücken beeilt: ich fühlte, daß 
mir ein Lamm übergeben war, welches die Beute eines 
reißenden Wolfs werden konnte, ſie, die nicht für ein ver⸗ 
worfenes Leben erzogen war, die edle Empfindungen, eine 
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gute Erziehung und eine Kindlichkeit hatte, welche der 
erſte unreine hauch unwiederbringlich zerſtören konnte. Ich 
bedauerte es, daß ich ſie nicht auf dem Wege der Ehre und 
Tugend zum Glücke führen konnte. Ich ſah wohl ein, daß 
ich ſie mir weder auf eine unrechtmäßige Weiſe aneignen 
noch ſie beſchirmen konnte; denn wenn ich mich zu ihrem 
Beſchützer aufwarf, ſo ſchadete ich ihr mehr als ich ihr 
nützte; mit einem Worte, daß ich, anſtatt ihr zum Heraus— 
kommen aus der unangenehmen Lage, in welcher fie ſich 
befand, behülflich zu ſein, vielmehr dazu beitragen würde, 
ſie völlig zugrunde zu richten. Unterdeſſen ſaß ſie neben 
mir, und ich ſprach mit ihr auf eine gefühlvolle Weiſe, 
aber nicht von Liebe; ich küßte ihr zu oft die hand und 
den Arm, ohne zu einem Entſchluß oder zu einem An— 
fange zu kommen, der ſehr bald zu ſeinem Ende gelangt 
ſein und mich genötigt haben würde, jie für mich zu be- 
halten; dann war für ſie kein Glück mehr zu hoffen, und 
ich hatte kein Mittel mehr, mich von ihr zu befreien. Ich 
habe die Frauen bis zum Wahnſinn geliebt, aber ich habe 
ihnen immer die Freiheit vorgezogen; und wenn ich in 
Gefahr war, dieſe zu verlieren, wurde ich immer nur durch 
einen Zufall gerettet. Ich war vier Stunden bei Fräulein 
Defian geblieben, verzehrt von allen Flammen der Be— 
gierde; aber ich hatte Kraft genug, mich zu beſiegen. Sie, 
welche meine Mäßigung nicht der Tugend zuſchreiben 
konnte, und welche nicht wußte, was mich hinderte, weiter 
zu gehn, mußte mich für unvermögend oder krank halten. 
Ich verließ ſie, indem ich ſie für den folgenden Tag zum 
Eſſen einlud. Wir ſpeiſten ſehr heiter, und da ihr Bruder 
nach dem Eſſen ſpazieren ging, legten wir uns in das 
Senjter und betrachteten die Wagen, welche nach dem ita— 
lieniſchen Theater fuhren. Ich fragte fie, ob es ihr Der- 
gnügen machen würde, das Theater zu beſuchen; ſie lächelte 
vor Freuden und wir gingen hin. Ich brachte ſie ins Amphi⸗ 
180 wo ich ſie ließ, nachdem ich ihr geſagt, wir würden 
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uns um elf Uhr zu Hauſe wiederſehn. Ich wollte nicht bei 
ihr bleiben, um die Fragen, welche man ihretwegen an 
mich hätte richten können, zu vermeiden. Je einfacher ihr 
Llnzug war, deſto intereſſanter war fie. Als ich aus dem 
Cheater kam, ſpeiſte ich bei Sylvia, und ging ſodann nach 
Huauſe. Ich wurde durch den Anblick einer ſehr eleganten 
| Equipage überraſcht. Ich fragte, wem fie gehöre; man 
antwortete mir, ſie gehöre einem jungen Herrn, welcher 
mit Fräulein Defian geſpeiſt. So war fie alſo auf gutem 
Wege. Als ich am folgenden Morgen aufſtehe und ans 
Henſter trete, ſeh ich einen elegant gekleideten jungen Mann 
im Morgenkoſtüm ausſteigen und höre ihn einen Augenblick 
darauf bei meiner Nachbarin eintreten. Mut! Mein Ent⸗ 
ſchluß iſt gefaßt. Ich affektierte Gleichgültigkeit, um mich 
ſelbſt zu täuſchen. Ich kleide mich an, und während ich 
meine Toilette mache, kommt Defian zu mir und ſagt, er 
wage nicht zu ſeiner Schweſter zu gehn, weil der Herr, 
welcher mit ihr zu Abend geſpeiſt, bei ihr ſei. „Das iſt in 
der Ordnung,“ ſagte ich. „Er iſt reich und ſehr hübſch. 
Er ſelbſt will uns nach Derfailles führen und mir eine Stelle 
verſchaffen.“ „Ich wünſche Ihnen Glück dazu. Wer iſt 
es?“ „Ich weiß es nicht.“ Ich lege die Papiere in einen 
Umſchlag und gebe ſie ihm, um ſie ſeiner Schweſter zu über— 
bringen, ſodann gehe ich aus. Als ich um drei Uhr nach 
Hauſe komme, übergibt mir die Wirtin ein Billett von 
Fräulein Defian, welche ausgezogen war. Ich gehe hinauf, 
öffne das Billett und leſe folgendes: „Ich gebe Ihnen das 
Geld wieder, welches Sie mir gegeben, und danke Ihnen. 
Der Graf von Narbonne intereſſiert ſich für mich und hat 
gewiß nur Gutes gegen mich und meinen Bruder im Sinn. 
Ich werde Sie von allem benachrichtigen, von dem Haufe, 
wo ich wohnen ſoll, und wo, ſeiner Derſicherung nach, 
es mir an nichts fehlen wird. Ich lege den größten Wert 
auf Ihre Freundſchaft, und bitte Sie, mir ſie zu bewahren. 
Mein Bruder bleibt hier, und das Simmer gehört mir 
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für einen ganzen Monat, denn ich habe alles bezahlt.“ 


Das ijt alſo, ſage ich zu mir, eine zweite Lucia von Paſean, 


und ich bin zum zweiten Male das Opfer meines albernen 
Sartgefühls, denn ich ſehe voraus, daß der Graf ſie nicht 
glücklich machen wird. Ich waſche meine hände in Un- 
ſchuld. Ich kleide mich an, um ins Thédatre-Frangais 
zu gehen, und erkundige mich nach Narbonne. Er iſt, ſagte 
der Erſte, den ich fragte, der Sohn eines reichen Mannes, 
ein großer Wüſtling und hat ungeheure Schulden. Das 
ſind ſchöne Nachrichten! Acht Tage lang beſuchte ich alle 
Theater und öffentlichen Orte, um den Grafen von Nar— 
bonne kennen zu lernen; da mir dies aber nicht gelang, 
ſo fing ich an, das Abenteuer zu vergeſſen, als gegen acht 
Uhr morgens Vejian in mein Simmer kommt und mir ſagt, 
daß ſeine Schweſter in ſeinem Simmer wäre und mich zu 
ſprechen wünſche. Ich eile zu ihr und finde ſie traurig und 
mit roten Augen. Sie ſagte zu ihrem Bruder, er möchte 
ſpazieren gehen, und nun hörte ich ihr Abenteuer. Der 
Graf von Narbonne hatte ſich im Theater neben ſie ge— 
ſetzt, wo ich ſie verlaſſen, knüpfte ein Geſpräch mit ihr an, 
in deſſen Verlauf fie ihm ihre Lage ſchilderte, worauf 
er ſich bereit erklärte, für ſie zu ſorgen. „Ich glaubte ihm 
und wurde durch mein Dertrauen getäuſcht; er hat mich 
getäuſcht; betrogen, er iſt ein Schurke.“ Da die Tränen 
jie erjtickten, fo ging ich ans Fenſter, um fie ungeſtört 
weinen zu laſſen: einige Minuten darauf kam ich zurück 
und ſetzte mich neben ſie. „Sagen Sie mir alles, teure 
Dejian, erleichtern Sie fic) und halten Sie ſich mir gegen— 
über nicht für ſchuldig; denn im Grunde iſt mein Unrecht 
größer als das Ihrige; Sie würden nicht den Kummer 
empfinden, welcher Ihnen jetzt die Seele zerreißt, wenn 
ich nicht die Unbeſonnenheit begangen hätte, Sie in die 
Komödie zu führen.“ „Ach, mein Herr, ſagen Sie das 
nicht; ſoll ich Ihnen zürnen, weil Sie mich für vernünftig 
16 Kurz, der Schändliche verſprach mir ſeine ganze 


Teilnahme unter der Bedingung, daß ich ihm einen un- 
zweideutigen Beweis meiner Särtlichkeit und meines Der- 
trauens gäbe; nämlich ohne meinen Bruder bei einer an— 
ſtändigen Frau in einem von ihm gemieteten Hauſe zu 
wohnen. Er beſtand darauf, daß mein Bruder nicht mit 
mir käme, weil ihn die Bosheit für meinen Liebhaber 
hätte ausgeben können. Ich ließ mich überreden, ich Un— 
glückliche! Wie habe ich mich entſchließen können, ohne 
Sie um Rat zu fragen? Er ſagte, die achtungswerte 
Frau ſollte mich nach Verſailles führen, wo fic) auch mein 
Bruder einſtellen würde, um uns zuſammen dem Miniſter 
vorzuſtellen. Nach dem Abendeſſen entfernte er ſich mit 
dem Bemerken, er würde mich am nächſten Morgen in 
einem Fiaker abholen. Er gab mir zwei Louisdors und 
eine goldene Uhr, und ich glaubte, dies von einem jungen 
Herrn, der mir ſo viel Teilnahme zeigte, annehmen zu 
können. Die Frau, welcher er mich vorſtellte, ſchien mir 
nicht ſo achtungswert, wie er geſagt. Acht Tage brachte 
ich bei ihm zu, ohne daß er ſich zu etwas entſchloß. Er 
ging nach Belieben ein und aus, vertröſtete mich immer 
auf morgen und war morgen immer verhindert. Endlich 
zeigte mir heute morgen die Frau an, der Herr müßte aufs 
Land gehn, ein Fiaker würde mich in meine Wohnung 
zurückbringen, wo er mich beſuchen wolle. Hierauf affek⸗ 
tierte ſie eine traurige Miene und ſagte, ich müßte ihr die 
Uhr zurückgeben, weil der Graf vergeſſen, ſie dem Uhr— 
macher zu bezahlen. Ich gab ſie ihr augenblicklich, ohne ein 
Wort zu ſagen, und das Wenige, was mir gehört, in mein 
Schnupftuch packend, bin ich vor einer halben Stunde hier- 
her zurückgekehrt.“ „Hoffen Sie, ihn nach ſeiner Rück⸗ 
kehr vom Lande wiederzuſehn?“ „Ich, ihn wiederſehn! 
O, mein Gott! warum habe ich ihn je geſehn!“ Sie ver⸗ 
goß heiße Tränen und ich geſtehe, daß mich nie ein junges 
Mädchen ſo ſehr durch den Ausdruck ihres Schmerzes ge— 
rührt hat. Das Mitleid verdrängte in mir die ae 


keit, welche fie mir vor acht Tagen eingeflößt hatte. Das 
niederträchtige Benehmen Narbonnes empörte mich ſo ſehr, 
daß, wenn ich gewußt hätte, wo er zu finden, ich ihn zur 
Rechenſchaft gezogen haben würde. Ich hütete mich wohl, 
das arme junge mädchen um die ausführliche Geſchichte 
ihres Aufenthalts bei dem herrn von Narbonne zu bitten; 
ich erriet mehr, als ich wiſſen mochte, und ich würde Fräu— 
lein ‘Defian gedemütigt haben, hätte ich eine Erzählung 
von ihr gefordert. Übrigens war mir die Gemeinheit des 
Grafen ſchon dadurch erwieſen, daß er eine Uhr wieder 
verlangt, welche er ihr geſchenkt und welche die arme 
Perſon nur zu wohl verdient hatte. Ich tat mein mäglichſtes, 
um ihren Tränen Einhalt zu tun, und ſie bat mich, für 
jie die Geſinnung eines Daters zu haben und verſicherte 
mir, daß ſie nichts mehr tun würde, was ſie meiner Freund— 
ſchaft unwert machen könnte, da ſie ſich nur von meinem 
Rate leiten laſſen wollte. „Wohlan! meine Teure, Sie 
müſſen jetzt nicht nur den unwürdigen Grafen und ſein 
ſchändliches Benehmen gegen Sie, ſondern auch Ihren Fehl— 
tritt vergeſſen. Was geſchehen, iſt geſchehen und gegen 
das Dergangene gibt es kein Mittel; aber beruhigen Sie 
ſich und nehmen Sie wieder das ſchöne Ausfehn an, welches 
vor acht Tagen auf ihren Sügen glänzte. Damals las 
jeder auf ihm die Ehrbarkeit, die Aufrichtigkeit und die 
edle Sicherheit, welche das Gefühl derjenigen erregt, die 
deren Reiz kennen. Das muß wieder auf Ihrem Geſichte 
zu leſen ſein; denn nur dies erweckt die Teilnahme ehren— 
werter Leute und Sie bedürfen deren jetzt mehr denn je. 
Was meine Freundſchaft betrifft, ſo iſt dieſe von geringem 
Wert; aber Sie können jetzt um ſo mehr darauf rechnen, 
als Sie einen Rechtsanſpruch auf fie haben, den Sie vor 
acht Tagen nicht hatten. Ich bitte Sie überzeugt zu ſein, 
daß ich Sie nicht verlaſſen werde, ehe Sie nicht eine paſſende 
Stellung gefunden. Für den Augenblick kann ich Ihnen 
1700 mehr ſagen; aber verlaſſen Sie ſich darauf, daß ich an 


Sie denken werde.“ „Ach, mein Freund, wenn Sie mir 
verſprechen, an mich zu denken, ſo bin ich zufrieden. Ich 
Unglückliche, es gibt ſonſt niemand auf der Welt, welcher 
daran denkt.“ Sie war ſo gerührt, daß ſie ohnmächtig 
wurde. Ich eilte ihr zu Hilfe, ohne jemand zu rufen, 
und ſobald ſie wieder zur Beſinnung gekommen, erzählte 
ich ihr tauſend wahre oder erlogene Geſchichten von den 
Spitzbübereien, welche in Paris die Leute begehn, die 
keine andere Abſicht haben als Mädchen zu betrügen. 
Ich erzählte ihr luſtige, um fie zu erheitern und ſagte end- 
lich, fie möchte dem Himmel für ihr Sujammentreffen mit 
dem Grafen von Narbonne danken, denn dies Unglück 
würde ſie in Zukunft vorſichtiger machen. Während dieſes 
langen Swiegeſprächs wurde es mir nicht ſchwer, mich 
aller Särtlichkeitsäußerungen zu enthalten; ich faßte nicht 
einmal ihre Hand, denn das Gefühl, welches ich für fie 
empfand, war das des zärtlichen Mitleidens und ich empfand 
ein wahres Vergnügen, als ich fie nach zwei Stunden 
ruhig und entſchloſſen ſah, ihr Unglück wie eine Heldin 
zu tragen. Sie ſteht plötzlich auf, ſieht mich mit einer 
Miene beſcheidenen Vertrauens an und ſagt: „Haben Sie 
nichts dringendes zu tun, was Ihre Gegenwart heute er— 
fordert?“ „Nein, meine Teure.“ „Wohlan! ſo haben 
Sie die Güte mich irgendwohin außerhalb Paris zu führen, 
wo ich friſche Luft atmen kann: ich werde dort das Aus- 
ſehen wiederbekommen, welches Sie für nötig halten, um 
Teilnahme zu erregen, und wenn ich dann die Nacht ruhig 
ſchlafen kann, ſo werde ich wieder glücklich werden.“ „Ich 
danke Ihnen für dies Vertrauen: ich werde mich ankleiden 
und wir wollen ausgehen. Unterdes wird Ihr Bruder 
zurückkommen.“ „Was brauchen wir meinen Bruder?“ 
„Wir brauchen ihn ſehr nötig. Bedenken Sie, meine Teure, 
daß Sie Narbonne wegen ſeines Benehmens ſchamrot machen 
müſſen. Bedenken Sie, daß er triumphieren würde, wenn 
er erführe, daß Sie an demſelben Tage, wo er Sie weg⸗ 
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geſchicht hat, allein mit mir aufs Land gegangen find, 
und daß er nicht unterlaſſen würde zu ſagen, er habe Sie 
nur ſo behandelt, wie Sie es verdienten. Gehn Sie aber 
mit Ihrem Bruder und mir, Ihrem Landsmann, ſo werden 
Sie der böſen Nachrede und Verleumdung keinen Vorwand 
geben.“ „Ich ſchäme mich, daß ich dieſe weiſe Betrachtung 
nicht gemacht habe. Wir wollen alſo warten, bis der 
Bruder zurückkommt.“ Er kam bald zurück, und nach⸗ 
dem ich einen Fiaker hatte holen laſſen, wollten wir gerade 
abfahren, als Baletti kam. Ich ſtellte ihn der jungen Perſon 
vor, und lade ihn ein mitzukommen. Er nimmt es an. 
Da ich keinen andern Zweck hatte als die junge Perſon 
zu erheitern, fo nannte ich dem Kutſcher Gros-Caillou, 
wo wir ein ausgezeichnetes improviſiertes Mittagseſſen ein— 
nahmen und wo die heiterkeit uns für die ſchlechte Be— 
dienung entſchädigte. Da Defian ſeinen Kopf ſchwer werden 
fühlte, ſo machte er nach Tiſch einen Spaziergang und 
ich blieb allein mit Fräulein Deſian und meinem Freund 
Baletti. Ich bemerkte mit Vergnügen, daß Baletti die 
junge Perſon liebenswürdig fand, und kam auf den Ge— 
danken, ihm den Dorſchlag zu machen, er möchte ihr im 
Tanzen Unterricht geben. Ich ſetzte ihm die Lage des 
Mädchens auseinander, erzählte die Deranlaſſung, welche 
ſie nach Paris geführt, die geringe Hoffnung, die ſie habe, 
eine Penſion vom Könige zu erlangen, und die Notwendig— 
keit, in welcher ſie ſei, eine Beſchäftigung zu finden, durch 
welche fie ihren Lebensunterhalt verdienen könne. Baletti 
erklärte ſich zu allem bereit, und nachdem er die Anlagen 
und den Wuchs des jungen Mädchens geprüft, ſagte er: 
„Ich werde ſchon Mittel finden, fie bei Lani als Sigurantin 
in den Balletts der Oper anzubringen.“ „Sie müſſen alſo, 
ſagte ich, morgen anfangen, ihr Unterricht zu geben. Das 
Fräulein ijt meine Nachbarin.“ Die junge Delian, welcher 
dieſer Plan ſehr behagte, fing aus vollem Herzen zu lachen 
a ſagte: „Improviſiert man denn eine Operntänzerin 


wie einen erſten Miniſter? Ich kann eine Menuett tanzen 
und habe Gehör genug, um einen Contretanz tanzen zu 
können; ſonſt aber kann ich keinen Pas machen.“ „Die 
meiſten Figurantinen wiſſen nicht mehr als Sie.“ „Und 
was ſoll ich von Herrn Lani fordern? Denn, wie es mir 
ſcheint, kann ich keine großen Anjpriiche machen.“ „Nichts. 
Denn die Opernfigurantinen werden nicht bezahlt.“ „Dann 
bin ich ja ſo weit wie jetzt, ſagte ſie ſeufzend; und wovon 
ſoll ich leben?“ „Kümmern Sie ſich darum nicht. So 
wie Sie ſind, werden Sie bald zehn reiche Herren finden, 
welche ſich um die Ehre ſtreiten werden, dem Mangel des 
Honorars abzuhelfen. Ihre Sache wird es ſein, eine gute 
Wahl zu treffen, und ich bin überzeugt, daß wir Sie bald 
ſtrotzend von Diamanten ſehen werden.“ „Jetzt verſtehe 
ich, Sie glauben, daß mich ein vornehmer Herr unter— 
halten wird?“ „Richtig; und das will mehr ſagen, als 
400 Franks Gehalt, welche Sie auch nur durch dieſelben 
Opfer erlangen können.“ Verwundert ſchaut fie mich an, 
um ſich zu überzeugen, ob dies Ernſt und nicht ein ſchlechter 
Spaß wäre. Nachdem ſich Baletti entfernt, ſagte ich zu 
ihr, dies wäre das Beſte, was ſie tun könnte, wenn ſie es 
nicht vorzöge, Kammerfrau einer vornehmen Dame zu 
werden. „Ich möchte nicht einmal Kammerfrau der Königin 
ſein.“ „Und Opernfigurantin?“ „Eher.“ „Sie lachen?“ 
„Ja, weil es zum totlachen iſt. Maitreſſe eines vornehmen 
Herrn, welcher mich mit Diamanten bedecken wird! Ich 
will den älteſten wählen.“ ,,Dortrefflich, meine Teure; 
aber geben Sie ihm keinen Anlaß zur Eiferſucht.“ „Ich 
verſpreche ihm treu zu ſein. Wird er aber meinem Bruder 
eine Anſtellung verſchaffen?“ „Sweifeln Sie nicht daran.“ 
„Wer wird mir aber zu leben geben, bis ich bei der Oper 
angenommen werde, und mein alter Liebhaber ſich ein- 
ſtellt?“ „Ich, meine Teure, mein Freund Baletti und alle 
meine Freunde, ohne anderes Intereſſe als das, Ihnen zu 
dienen und in der Hoffnung, daß Sie tugendhaft a 


und wir Ihrem Glücke förderlich find. Sind Sie davon 
überzeugt?“ „Vollkommen überzeugt: ich habe mir vor— 
genommen, mich nur von Ihren Ratſchlägen leiten zu 
laſſen, und bitte Sie, immer mein beſter Freund zu bleiben.“ 
Wir kamen in der Nacht nach Paris zurück. Ich ließ die 
junge Defian zu Hauſe und folgte Baletti zu ſeiner Mutter. 
während des Abendeſſens fordert mein Freund Sylvia auf, 
mit Herrn Lani zugunſten unſeres Schützlings zu ſprechen. 
Sylvia ſagte, dies wäre beſſer, als eine elende Penſion 
nachzuſuchen, welche man vielleicht nicht einmal erhalten 
würde. Hierauf kam das Geſpräch auf einen Gegenſtand, 
welcher damals auf dem Tapet war, und in dem Plane be— 
ſtand, alle Figuranten- und Choriſtinenſtellen an der Oper 
zu verkaufen. Man gedachte ſogar, ſie zu einem hohen 
Preiſe loszuſchlagen; denn man meinte, je teurer die Stellen 
würden, deſto mehr würden die Mädchen, welche ſie kauften, 
in Achtung ſtehen. Dieſer Plan hatte mit Rückſicht auf 
die anſtößigen Sitten der Zeit einen Anſtrich von Vernunft, 
denn er würde eine Kaſte veredelt haben, welche mit wenigen 
Husnahmen auf ihre Derächtlichkeit ſtolz iſt. Zu dieſer Seit 
waren bei der Oper mehrere Sängerinen und Tänzerinen, 
welche eher häßlich als niedlich zu nennen waren, welche 
kein Talent hatten und dennoch behaglich lebten; denn 
es ſteht feſt, daß ein Mädchen, welches hier angeſtellt iſt, 
auf alle Sittſamkeit verzichten muß, wenn fie nicht Hungers 
ſterben will. Wenn aber eine Neueintretende geſchickt genug 
iſt, nur einen Monat ſittſam zu bleiben, ſo iſt ohne allen 
Zweifel ihr Glück gemacht; denn dann werfen nur die im 
Rufe der Sittſamkeit ſtehenden Herren ihre Netze nach dieſer 
Sittſamkeit aus. Dieſe Art Leute find entzückt, daß ihr 
Name genannt wird, wenn die Schönheit auftritt; ſie ver— 
zeihen ihr ſogar einige leichtſinnigen Streiche, wenn ſie 
ſich nur das, was ſie ihr geben, zur Ehre anrechnen und 
der Bruch der Treue nicht zu viel Auffehen macht: es 
gehört übrigens zum guten Tone, nie bei einer Schönen 
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zu ſpeiſen, ohne es ihr vorher anzeigen zu laſſen, und 
man ſieht wohl ein, wie vernünftig dieſer Gebrauch iſt. 
Gegen elf Uhr kam ich nach Haufe, und da ich das Simmer 
von Hräulein Defian offen fand, fo trat ich ein. „Ich werde 
aufſtehen, ſagte ſie, denn ich will mit Ihnen ſprechen.“ 
„Laſſen Sie ſich nicht ſtören; wir können dennoch ſprechen, 
und dann finde ich Sie auch ſo ſchön.“ „Das freut mich.“ 

„Was haben Sie mir denn zu ſagen?“ „Nichts, außer 
daß ich mit Ihnen von meinem künftigen Gewerbe ſprechen 
will. Ich ſoll tugendhaft ſein, um jemand zu finden, der 
die Tugend nur ſucht, um ſie zu zerſtören.“ „Das iſt wahr; 
aber ſo verhält es ſich mit faſt allen Sachen im Leben. 
Der Menſch bezieht mehr oder weniger alles auf ſich und 
jeder iſt Tyrann nach ſeiner Weiſe. Es freut mich, daß 
Sie im Suge ſind, Philoſoph zu werden.“ „Wie fängt 
man es an, um es zu werden?“ „Man denkt.“ „Muß 
man lange denken?“ „Das ganze Leben.“ „Man wird 
alſo nie fertig?“ „Nie; aber man kommt, ſo weit man 
kann und verſchafft ſich die ganze Summe des Glücks, 
deren man fähig iſt.“ „Und wie macht ſich dieſes Glück 
fühlbar?“ „Es macht ſich fühlbar in allen Vergnügungen, 
welche der Philoſoph ſich verſchafft, wenn er das Bewußt— 
ſein hat, ſie ſich durch ſeine Mühe verſchafft zu haben, 
namentlich wenn er fic) der Menge von Vorurteilen ent- 
ledigt, welche aus den meiſten Menſchen einen haufen 
großer Kinder machen.“ „Was iſt das Vergnügen? und 
was verſteht man unter Dorurteil?“ „Das Vergnügen 
iſt der wirkliche Genuß der Sinne; es iſt die gänzliche 
Befriedigung, welche man ihnen in allem, was ſie begehren, 
bewilligt; und wenn die erſchöpften Sinne Ruhe fordern, 
entweder um Atem zu ſchöpfen oder um ſich zu erholen, 
ſo wird das Vergnügen zur Phantaſie; dieſe findet einen 
Genuß daran, über das Vergnügen nachzudenken, welches 
die Ruhe der Sinne ihr verſchafft. Philoſoph ijt aber der- 
jenige, welcher ſich kein Vergnügen verſagt, was nicht 


. 


größere Unannehmlichkeiten zur Folge hat und welder 
es aufzuſuchen verſteht.“ „Und Sie behaupten, dies ge— 
ſchehe, indem man fic) der Dorurteile entledigt. Sagen 
Sie mir alſo, was Dorurteile ſind, und wie man ſich 
ihrer entledigt.“ „Sie richten da eine Frage an mich, 
welche nicht leicht zu beantworten ijt, denn die Moral— 
philoſophie kennt keine größere, d. h. ſchwerer zu beant- 
wortende Frage; auch dauert die Belehrung das ganze 
Leben. Ich werde Ihnen kurz ſagen, daß man Dorurteil 
jede ſogenannte Pflicht nennt, welche nicht in der Natur 
begründet ijt.” „Das Hauptſtudium der Philoſophie muß 
alſo die Natur fein?” „Das ijt ihre ganze Aufgabe, 
und der Gelehrteſte iſt derjenige, welcher ſich am wenigſten 
täuſcht.“ „Welcher Philoſoph hat ſich Ihrer Anſicht nach 
am wenigſten getäuſcht?“ „Sokrates.“ „Aber er hat ſich 
getäuſcht?“ „Ja, in der Metaphyſik.“ „Darauf kommt 
es mir nicht an, denn ich glaube, daß er dies Studium 
unterlaſſen konnte.“ „Sie irren ſich, denn die Moral ijt 
nur die Wetaphnfik der Phyſik; denn alles ijt Natur, und 
ich erlaube Ihnen, jeden als Narren zu behandeln, der 
eine neue Entdeckung in der Metaphyſik gemacht zu haben 
behauptet. Wenn ich aber fortführe, meine Teure, ſo 
könnte ich Ihnen dunkel erſcheinen. Wir wollen nur lang— 
fam vorwärts gehen. Denken Sie, haben Sie Grundſätze, 
welche vor einem richtigen Denken die Probe beſtehen 
und haben Sie immer Ihr Glück vor Augen, und Sie 
werden endlich glücklich werden.“ „Ich ziehe die Lektion, 
welche Sie mir heute geben, der, welche Herr Baletti mir 
morgen geben wird, bei weitem vor; denn ich ſehe voraus, 
daß ich mich in dieſer langweilen werde, und ich langweile 
mich nicht bei Ihnen.“ „Woran bemerken Sie, daß Sie 
ſich nicht langweilen?“ „Daran, daß ich wünſche, Sie 
möchten mich nicht verlaſſen.“ „In Wahrheit, teure Defian, 
nie hat ein Philoſoph beſſer, als Sie die Langeweile er— 
klärt. Welches Vergnügen! woher kommt es, daß ich 
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Luſt habe, Ihnen dasſelbe durch eine Umarmung zu er⸗ 


kennen zu geben?“ „Ohne Sweifel, weil unſere Seele 


nur inſoweit glücklich fein kann, als fie mit unſern Sinnen 


in Übereinſtimmung bleibt.“ „Wie, göttliche Defian? Ihr 


Geeiſt bezaubert mich.“ „Sie find es, teurer Freund, der ihn 
zur Blüte gebracht hat, und ich bin Ihnen ſo dankbar dafür, 


daß ich Ihren Wunſch teile.“ „Wer hindert uns, einen 
ſo natürlichen Wunſch zu befriedigen? Umarmen wir uns 
alſo!“ Welche philoſophiſche Cektion! Wir fanden ſie ſo 
angenehm, unſer Glück war ſo vollkommen, daß wir uns 
noch bei Tagesanbruch umarmten, und erſt als wir uns 
trennten, bemerkten wir, daß die Tür die ganze Nacht 
offengeſtanden hatte. Baletti gab ihr einige Lektionen, 
und fie wurde bei der Oper angenommen; aber fie figu⸗ 
rierte hier nur zwei oder drei Monate und richtete ſich ſorg⸗ 
fältig nach den Vorſchriften, die ich ihr beigebracht, und 
die ihr überlegener Geiſt als die einzig guten erkannt hatte. 
Sie nahm keinen Narbonne mehr an, und bekam endlich 
einen von allen andern ſehr verſchiedenen vornehmen Herrn, 
da dieſer ſie ſogleich vom Theater wegnahm, was kein 


andrer getan haben würde, denn es gehörte nicht zum guten 


Tone der damaligen Seit. Sie führte ſich ſehr gut auf und 
blieb bis zu ſeinem Tode bei ihm. Seitdem ſie das Hotel de 
Bourgogne verließ, habe ich ſie nicht wieder geſprochen. 
Wenn ich ſie, mit Diamanten bedeckt, traf, ſo begrüßten 
unſre Seelen ſich freudig; aber ich liebte ihr Glück zu 
ſehr, als daß ich es hätte ſtören ſollen. Ihr Bruder bekam 
eine Stelle, aber ich verlor ihn aus den Augen. Meine 
weiteren Abenteuer in der Stadt der Galanterie führten 
mich nur mit Kurtiſanen zuſammen. Allein ich hatte auch 
das Vergnügen, in einem dreizehnjährigen Mädchen, obwohl 
fie vor Schmutz ſtarrte, eine vollendete Schönheit zu ent- 
decken und ſie in die richtigen hände zu bringen, ſo daß 


ſie in den berühmten Hirſchpark Ludwigs XV. kam. Kurz 


danach begab ich mich auf Reiſen, um Deutſchland zu ſehn. 
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ch ſah meine Heimat mit jenem köſtlichen Ge- 
fühle wieder, welches alle rechtſchaffenen Herzen 
empfinden, wenn ſie an den Ort zurückkommen, 
<2) wo fie die erſten dauernden Eindrücke emp⸗ 
fangen. Ich hatte einige Erfahrung geſammelt; ich kannte 
die Geſetze der Ehre und die Höflichkeit, ich fühlte mich 
endlich über faſt alle meinesgleichen erhaben und ſehnte 
mich nach meinem alten Leben, aber ich nahm mir vor, 
mich mit mehr Methode und Mäßigung aufzuführen. Herr 
von Bragadino wollte der Dermählungsfeier des Dogen 
mit dem Meere nicht beiwohnen; ich begleitete ihn deshalb 
nach Padua. Nachdem ich mit ihm zu Mittag geſpeiſt 
und ihm die Hand gehüßt, ſtieg ich in eine Poſtchaiſe, um 
nach Denedig zurückzukehren. Wäre ich zwei oder drei 
Minuten früher oder ſpäter von Padua abgereiſt, ſo würde 
ſich, was mir ſeitdem begegnet, auf eine verſchiedene Weiſe 
geſtaltet haben, und mein Schickſal würde, wenn es wahr 
iſt, daß es von Kombinationen abhängt, ein ganz andres 
geworden ſein. Der Leſer möge darüber urteilen. In 
einem ſolchen verhängnisvollen Augenblick von Padua ab— 
gereiſt, begegnete ich in Oriago einem Kabriolett, welches, 
mit zwei Poſtpferden beſpannt, in ſtarkem Trabe dahinfuhr. 
Eine ſehr hübſche Frau und ein Mann in deutſcher Uniform 
ſaßen darin. Einige Schritt vor mir wirft das Kabriolett 
nach dem Fluſſe zu um, und die Frau, welche auf den Ka⸗ 
valier fällt, iſt in der größten Gefahr, in die Brenta zu 
ſtürzen. Ich ſpringe aus dem Wagen, ohne zu warten, 
bis er angehalten, eile der Dame zu hilfe und ſtelle mit 
keuſcher hand die Unordnung wieder her, welche der Fall 
in ihrer Toilette angerichtet. Ihr Gefährte, welcher un— 


verletzt aufgeſtanden war, eilt herbei, und die Schöne ſieht 
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ſich auf ihrem Sitze ausgeſtreckt, ganz verdutzt und be⸗ 
ſchämt, weniger über den Fall als über die Indiskretion 
ihrer Unterröcke, welche das, was eine anſtändige Frau 
nie einem Unbekannten zeigt, entblößt hatten. Während 
ſie mir dankte, was ſo lange dauerte, als ihr und mein 
Poſtillon brauchten, um den Wagen wieder aufzurichten, 
nannte jie mich wiederholt ihren Retter und ihren Schutz 
engel. Als der Schaden wieder ausgebeſſert war, ſetzten 
jie ihre Reiſe nach Padua fort und ich nach Venedig. In 
dem Maskentrubel des Dermählungsfeſtes traf ich beide 
wieder. Sie luden mich zum Eſſen ein, und als ich nachher 
von dem Herrn eine Weile mit der Dame allein gelaſſen 
wurde, verliebte ich mich in ſie, ohne aber Erhörung zu 
finden. Ihr zuliebe mietete ich für den Abend eine Loge 
in der Oper, und nachher gab ich ihnen ein AGbendeſſen. 
Von dieſem fuhr ich fie nach hauſe in meiner Gondel, wo 
ich unter Begünſtigung der Nacht von meiner Schönen alle 
Gunſtbezeugungen erhielt, welche man in der Nähe eines 
Dritten, auf den man Rückſicht zu nehmen hat, bewilligen 
kann. Als wir uns trennten, ſagte der Offizier zu mir: 
„Morgen ſollen Sie mehr von uns erfahren.“ Und wirklich 
wurde er mir am Morgen gemeldet. Ich empfing ihn, und 
nachdem er ſich mir als Sohn eines an der Börſe geachteten 
Mannes vorgeſtellt, von der Dame aber berichtete, es ſei 
die Gattin des Wechſelmaklers O., mit dem fie ſich ſeinet⸗ 
wegen entzweit, weihte er mich in ſeine Geſchäfte ein: er 
hatte für den venetianiſchen Staat die Ochſenverprovian⸗ 
tierung zu beſorgen. Mit vielen Worten machte er mir den 
Vorſchlag, mich an dem Geſchäfte zu beteiligen. An der 
ganzen Art merkte ich fo viele Derlegenheiten und Schlingen, 
daß ich die Unſicherheit einſah, und ihm ſeine Bitte rundweg 
abſchlug. Unter Entſchuldigungen entfernte er ſich, ließ 
mir aber ſeine Adreſſe zurück, was heißen ſollte, ich möchte 
ſeinen Beſuch erwidern. Ich wollte zwar nichts mit dem 
ſauberen Paar zu tun haben, da ich ſeine Pläne auf meine 
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Börſe zu durchſchauen glaubte. Aber am folgenden Tage 
ließ ich mich durch meinen böſen Genius verführen, ich 
redete mir vor, ein höflichkeitsbeſuch habe nichts zu be⸗ 
deuten, und ſo beſuchte ich ihn. Ein Bedienter führte mich 
in fein Simmer, wo er mich mit großer Suvorkommenheit 
aufnahm. Sodann begann er wiederum von ſeinem Ge— 
ſchäfte zu ſprechen und zeigte mir einen Stoß Papiere, was 
mir ſehr langweilig war. Statt aller Antwort bat ich ihn, 
nicht mehr davon zu ſprechen. Ich ſchickte mich an, Ab⸗ 
ſchied zu nehmen, als er ſagte, er wolle mich ſeiner Mutter 
und Schweſter vorſtellen. Er geht hinaus und zwei Minuten 
darauf kehrt er mit den Damen zurück. Die Mutter war 
eine Frau von unbefangenem und achtungswertem Aus- 
ſehen, aber die Tochter war ein Muſter von Schönheit. 
Ich war geblendet von ihr. Eine Diertelſtunde darauf bat 
mich die zu vertrauensvolle Mutter um die Erlaubnis 
ſich entfernen zu dürfen, und die Tochter blieb zurück. 
Sie brauchte nicht eine halbe Stunde, um mich zu feſſeln. 
Ich war bezaubert von allen ihren DollRommenheiten, und 
ihr lebhafter, naiver und für mich neuer Geiſt, ihre Un- 
ſchuld und Unbefangenheit, die Natürlichkeit und Erhaben- 
heit ihrer Gefühle, ihre muntere und unſchuldige Lebendig— 
keit, dieſes Enſemble endlich, welches durch die Schönheit, 
den Geiſt und die Unſchuld gebildet wird, was auf mich 
immer eine unbedingte Herrſchaft ausübte, alles dies machte 
mich zum Sklaven des vollkommenſten Weibes, welches 
ſich denken läßt. Fräulein C. C. ging immer nur mit 
ihrer Mutter aus, welche fromm und dennoch nachſichtig 
war. Sum Leſen hatte fie nur die Bücher ihres Daters, 
eines vernünftigen Mannes, welcher keine Romane hatte, 
und ſie brannte vor Begierde, ſolche zu leſen. Sie hatte 
auch große Cuſt, Denedig kennen zu lernen, und da niemand 
das Haus beſuchte, ſo hatte man ihr noch nicht geſagt, 
daß ſie ein wahres Wunder war. Ihr Bruder ſchrieb, und 


ich unterhielt mich mit ihr oder vielmehr ich beantwortete 
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die zahlloſen Fragen, welche ſie an mich richtete und welchen 
ich nur genügen konnte, wenn ich die Ideen erweiterte, 


welche fie ſchon hatte, und welche fie zu ihrer großen Der- 
wunderung bei ſich entdeckte, denn ihre Seele ſchlummerte 
noch im Chaos. Ich ſagte ihr aber nicht, daß ſie ſchön 
wäre, und daß ſie im höchſten Grade mein Intereſſe er— 
regte; denn da ich in dieſer Beziehung ſo viele andre 
Mädchen belogen hatte, ſo fürchtete ich, ihr verdächtig zu 
werden. Traurig und träumeriſch, und nur zu ſehr durch— 
drungen von den ſeltenen Vorzügen dieſer bezaubernden 
Perſon, verließ ich das Haus und verſprach mir zunächſt, 
ſie nicht wiederzuſehn, denn ich glaubte zu fühlen, daß ich 
nicht der Mann wäre, ihr gänzlich meine Freiheit zu opfern 
und um ihre Hand anzuhalten, obwohl ich der Anſicht war, 
daß dieſes Weſen eigens für mein Glück geſchaffen war. 
Swei Tage waren verfloſſen, ſeitdem ich P. C. beſucht, als 
er mir auf der Straße begegnete. Er ſagte, ſeine Schweſter 
ſpräche nur von mir, ſie habe eine Menge Sachen behalten, 
welche ich ihr geſagt, und ihre Mutter wäre erfreut, meine 
Bekanntſchaft gemacht zu haben. „Sie wäre eine gute. 
Partie für Sie, denn fie bekommt 10000 Dukaten kurant 
Mitgift. Wenn Sie mich morgen beſuchen wollen, fo wollen 
wir mit meiner Mutter und Schweſter Kaffee trinken.“ 
Ich hatte mir das Derfpredjen gegeben, keinen Fuß mehr 
in ſein Haus zu ſetzen; ich hielt nicht Wort. Übrigens wird 
in einem ähnlichen Falle jeder ſich leicht bewegen laſſen, 
ſein Wort nicht zu halten. Ich verplauderte drei Stunden 
mit dieſer liebenswürdigen Perſon und verließ ſie im 
höchſten Grade verliebt. Ehe ich wegging, ſagte ich, ich 
beneidete das Cos desjenigen, den ſie heiraten würde, und 
das Kompliment, das erſte derartige, welches fie gehört, 
bedeckte ihre Wangen mit brennendem Rot. Als ich fie 
verlaſſen hatte, fing ich an, den Charakter des Gefühls, 
welches ich für ſie hegte, zu prüfen, und ich erſchrak, denn 
ich konnte gegen C. C. weder als ehrlicher Mann noch als 
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Wiiftling handeln. Ich konnte mir nicht ſchmeicheln, ihre 
Hand zu erhalten, und es kam mir ſo vor, als ob ich 
jeden erdolcht haben würde, der mir geraten hätte, ſie zu 
verführen. Ich bedurfte der Serſtreuung; ich ſpielte. Das 
Spiel iſt zuweilen ein ausgezeichnetes Beruhigungsmittel 
für die Liebe. Ich ſpielte glücklich, und gehe mit gefüllter 
Börſe nach hauſe. Am folgenden Tage beſuchte mich P. 
C. und ſagte ſehr erfreut, ſeine Mutter habe ſeiner 
Schweſter erlaubt, mit ihm in die Oper zu gehn; die 
Kleine wäre entzückt darüber, und wenn es mir Der⸗ 
gnügen machte, könnte ich ſie irgendwo erwarten. „Weiß 
denn aber Ihre Schweſter, daß Sie mich zu der Partie zu— 
ziehen wollen?“ „Sie iſt ſehr erfreut darüber.“ „Und 
weiß es Ihre Frau Mutter?“ „Nein; aber wenn fie es 
erfährt, wird ſie nicht böſe ſein, denn Sie haben ihr Achtung 
eingeflößt.“ „Ich will verſuchen, eine Loge zu bekommen.“ 
„Sehr ſchön, und Sie erwarten uns.“ Der Schelm ſprach 
nicht mehr von Wechſeln, und da er ſah, daß ich ſeiner 
Dame nicht mehr nachlief, ſondern in ſeine Schweſter ver— 
liebt war, ſo hatte er den ſchönen Plan entworfen, mich 
in dieſe verliebt zu machen. Ich beklagte die Mutter und 
die Tochter, welche ſich einem ſolchen Subjekte anver— 
trauten, aber ich war nicht tugendhaft genug, um die Partie 
auszuſchlagen. Ich überredete mich ſogar, daß ich, weil 
ich ſie liebte, die Einladung annehmen müßte, um ſie vor 
andern Schlingen zu bewahren; denn hätte ich abgelehnt, 
ſo hätte er einen weniger Gewiſſenhaften finden können, 
und dieſer Gedanke war mir unerträglich. Wie es mir 
ſchien, hatte ſie von mir nichts zu fürchten. Ich mietete 
eine Loge im St. Samuelstheater und erwartete fie am 
verabredeten Orte lange vor der verabredeten Zeit. Sie 
kamen, und ich war beim Anblick meiner jungen Freundin 
nicht wenig überraſcht. Sie war elegant maskiert, und 
ihr Bruder in Uniform. Um die reizende Perfon nicht der 


Gefahr auszuſetzen, wegen ihres Bruders erkannt zu 
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werden, ließ ich fie in meine Gondel ſteigen. Er bat mich, 


ihn bei der Wohnung ſeiner Mätreſſe ausſteigen zu laſſen, 
die, wie er ſagte, krank war, und erſuchte uns, uns in 
die Loge zu begeben, wo er wieder mit uns zuſammen— 
treffen wollte. Ich war erſtaunt, daß C. C. kein Erſtaunen 
und keine Abneigung, mit mir allein in der Gondel zu 
bleiben, zeigte; das Verſchwinden ihres Bruders verwun— 
derte mich gar nicht, denn es war augenſcheinlich, daß er 
aus unſrem Alleinſein Nutzen ziehen wollte. Ich ſchlug 
C. C. vor, bis zur Theaterzeit herumzufahren, und da es 
ſehr heiß war, bat ich ſie, ſich zu demaskieren, was ſie 
augenblicklich tat. Die Derpflichtung, welche ich mir auf— 
erlegt, ſie zu achten, die edle Sicherheit, welche in ihren 
ſchönen Fügen, wie das Dertrauen, welches in ihren heißen 
Blicken glänzte, die unſchuldige Freude, welche ſie zu er— 
kennen gab, alles dies erhöhte noch meine Ciebe. Da ich 
nicht wußte, was ich ihr ſagen ſollte, denn natürlicherweiſe 
konnte ich nur von Liebe mit ihr ſprechen, und das war 
ein zarter Punkt, ſo begnügte ich mich, ihre reizende Figur 
zu betrachten, wagte aber nicht, aus Furcht ihre Scham— 
haftigkeit aufzuſcheuchen, meine Blicke auf zwei entſtehende, 
vom Liebesgotte geformte Halbkugeln zu richten. „Sprechen 
Sie doch etwas, ſagte ſie; Sie ſehen mich nur an und ſagen 
nicht das Geringſte. Sie haben ſich heute geopfert, denn 
mein Bruder würde Sie zu ſeiner Dame geführt haben, 
die, wie man ſagt, ſchön wie ein Engel iſt.“ „Ich habe dieſe 
Dame geſehn.“ „Sie ſoll viel Geiſt haben.“ „Das iſt 
möglich; aber ich habe ihn nie gewahr werden können, denn 
ich bin nie bei ihr geweſen, habe auch nicht die Abſicht zu ihr 
zu gehn; glauben Sie alſo nicht, ſchöne C., daß ich das 
geringſte Opfer bringe.“ „Ich glaubte es, denn da Sie 
nicht ſprachen, meinte ich, Sie wären traurig.“ „Wenn 
ich nicht ſpreche, ſo iſt der Grund der, daß das Glück, 
welches ich über Ihr engliſches Vertrauen empfinde, mich 
zu ſehr bewegt.“ „Das freut mich; wie könnte ich a 
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wohl kein Vertrauen zu Ihnen haben? Ich fühle mich 
freier und ſicherer, als wenn mein Bruder bei mir wäre. 
Selbſt meine Mutter ſagt, daß man ſich in Ihnen nicht 
täuſchen kann, und daß Sie ein ehrenwerter Mann ſind. 
Übrigens ſind Sie nicht verheiratet: danach habe ich meinen 
Bruder zuerſt gefragt. Erinnern Sie ſich noch, daß Sie zu 
mir geſagt, ſie beneideten denjenigen, welcher mich heiraten 
würde? Ich geſtand mir in demſelben Augenblicke, daß 
diejenige, welche Sie zum Manne bekommt, die glücklichſte 
Frau in Denedig werden wird.“ Dieſe Worte, welche mit 
der unbefangenſten Naivität, und mit dem Tone der Auf- 
richtigkeit, welcher zum Herzen geht, geſprochen wurden, 
machten auf mich einen ſchwer zu beſchreibenden Eindruck; 
es ſchmerzte mich, daß ich auf die roſenroten Cippen, welche 
Jo geſprochen hatten, keinen Kuß drücken durfte; aber zu— 
gleich empfand ich einen köſtlichen Genuß bei dem Ge— 
danken, von dieſem Engel geliebt zu ſein. „Bei dieſer Über— 
einſtimmung der Empfindungen, ſagte ich, könnten wir alſo, 
liebenswürdige C., das vollkommene Glück erlangen, wenn 
wir uns auf unzertrennliche Weiſe verbinden könnten? 
Aber ich könnte Ihr Dater fein.“ „Sie mein Vater? 
Welches Märchen! Wiſſen Sie, daß ich vierzehn Jahre alt 
bin?“ „Wiſſen Sie, daß ich achtundzwanzig Jahre alt 
bin?“ „Gut! Welcher Mann von Ihrem Alter könnte 
wohl eine Tochter von meinem haben? Ich muß lachen 
bei dem Gedanken: gliche mein Vater Ihnen, fo hätte ich 
keine Furcht vor ihm, und ich könnte mir keine Surück— 
haltung auflegen.“ Da die Theaterzeit gekommen war, 
fo ſtiegen wir ans Land, und das Schauſpiel beſchäftigte 
ſie gänzlich. Ihr Bruder kam erſt gegen das Ende, das 
gehörte zu ſeiner Berechnung. Ich lud ſie nachher zu einem 
Ubendeſſen ein, während deſſen ich faſt gar nicht ſprach: ich 
war liebeskrank und in einem Zuſtande der Aufregung, 
der unmöglich lange dauern konnte. Um mein Schweigen 


zu entſchuldigen, ſchützte ich Sahnweh vor; man beklagte 
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mich und ließ mich ſchweigen. Nach dem Abendeſſen fagte 


P. zu ſeiner Schweſter, ich wäre in ſie verliebt, und ich 


würde mich erleichtert fühlen, wenn ſie mir geſtattete, ſie zu 


umarmen. Statt aller Antwort wendete fie ſich mit lachen— 
den, zum Küſſen herausfordernden Cippen zu mir. Ich 
glühte, aber ich achtete dieſes unſchuldige und naive Weſen 
ſo ſehr, daß ich ſie nur auf die Backe, und auf eine an⸗ 
ſcheinend ſehr kalte Weiſe küßte. „Welcher Kuß! rief P. 
aus. So geht es nicht! Einen ordentlichen Liebeskuß!“ 
Ich rührte mich nicht: der ſchamloſe Anſtifter langweilte 
mich: aber ſeine Schweſter wendete den Kopf ab und ſagte 
mit betrübtem Tone: „Dränge ihn nicht, denn ich habe 
nicht das Glück, ihm zu gefallen.“ Dieſe Außerung reizte 
meine Liebe: ich war nicht mehr Herr meiner ſelbſt. „Wie! 
rief ich feurig, ſchöne C., Sie ſchreiben meine Zurückhaltung 
nicht dem Gefühl zu, welches Sie mir einflößen? Sie 
glauben nicht, daß Sie mir gefallen? Wenn nur ein Kuß 
nötig iſt, um Sie davon zu überzeugen, ſo empfangen Sie 
ihn mit dem Gefühl, welches ich empfinde.“ Sie nun in 
meine Arme drückend, und ſie verliebt gegen meinen Buſen 
preſſend, gab ich ihr einen langen und glühenden Kuß, 
den ihr zu geben ich vor Luſt verging; aber fie als furcht— 
ſame Taube fühlte wohl, daß ſie in die Klauen eines 
Geiers gefallen war. Sie machte ſich aus meinen Armen 
los, ganz erſtaunt über die Entdeckung, daß ich auf dieſe 
Weiſe in fie verliebt fei. Ihr Bruder klatſchte mir Beifall 
zu, während fie, um ihre Verwirrung zu verbergen, ihre 
Maske wieder vornahm. Ich fragte ſie, ob ſie noch der 
Meinung wäre, daß ſie mir nicht gefiele. „Sie haben 
mich überzeugt, ſagte ſie; aber Sie dürfen mich nicht dafür 
ſtrafen, daß Sie mich enttäuſcht haben.“ Dieſe Antwort 
fand ich ſehr zart, denn ſie war durch das Gefühl einge— 
geben; aber ihr Bruder, welchem ſie nicht genügte, nannte 
ſie dumm. Als wir unſere Maske wieder angelegt, brachen 


wir auf, und nachdem ich fie nach Hauſe geleitet, entfernte 
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ich mich ſehr verliebt, im Grunde zufrieden und dennoch H 
ſehr traurig. Am folgenden Tage kam P. C. mit trium⸗ 


phierender Miene zu mir und berichtete, ſeine Schweſter 


habe zu ſeiner Mutter geſagt, wir liebten uns, und wenn 
ſie heiraten ſolle, ſo könne ſie nur mit mir glücklich werden. 
„Ich bete Ihre Schweſter an, ſagte ich; glauben Sie aber, 
daß Ihr Vater fie mir geben wird.“ „Ich glaube es nicht, 
aber er iſt alt. Einſtweilen lieben Sie. Meine Mutter 
erlaubt ihr, heute abend mit Ihnen in die Oper zu gehen.“ 
Da ich meine Freude lebhaft zeige, benutzt er die Gelegen— 
heit und bittet mich, einen Wechſel zu unterſchreiben, was 
ich in meiner Liebesſeligkeit mit Dergnügen tat. Wad 
dem ich mich angekleidet, ging ich aus und kaufte ein 
Dutzend Paar Handſchuhe, ebenſoviel Paar ſeidene Strümpfe 
und ein Paar geſtickter Strumpfbänder mit goldenen 
Spangen, und weidete mich an dem Gedanken, meiner 
neuen Freundin damit das erſte Geſchenk zu machen. Ich 
brauche nicht erſt zu ſagen, daß ich mich pünktlich zum 
Stelldichein einfand; als ich aber kam, ſah ich ſie mich ſchon 
ſuchen. hätte ich nicht P. Cs. Abſichten gemutmaßt, ſo 
würde es mir ſchmeichelhaft geweſen ſein, daß ſie mir 
auf dieſe Weiſe zuvorgekommen waren. Sobald ich zu 
ihnen geſtoßen, ſagte P. C., da er Geſchäfte habe, laſſe 
er mich allein mit ſeiner Schweſter und werde uns im 
Theater aufſuchen. Als er ſich entfernt hatte, ſagte ich 
zu C. C., wir könnten bis zur Opernzeit eine Gondelfahrt 
machen. „Nein, antwortete fie, beſuchen wir lieber einen 
Garten der Suecca.“ „Sehr gern.“ Ich nehme eine Über— 
fahrtsgondel und wir begeben uns nach St. Blaſius in 
einen Garten, welchen ich kannte, und welchen ich vermittels 
einer Sechine für den ganzen Tag mietete, fo daß niemand 
hineinkommen durfte. Es fand ſich, daß wir beide noch nicht 
zu Mittag geſpeiſt, und nachdem ich eine gute Mahlzeit 
beſtellt, gingen wir in ein Simmer, wo wir unſere Masken 


ablegten und begaben uns ſodann wieder in den Garten. 
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Die liebenswürdige C. C. trug nur ein Mieder von Taffet 
und einen kurzen Rock von demſelben Stoffe; aber in 
dieſer leichten Bekleidung war ſie entzückend. Mein ver— 
liebtes Auge drang durch dieſe Hüllen hindurch, und mein 
Geiſt jah jie ganz nackt; ich ſeufzte vor Begierde, Surück⸗ 
haltung und Wolluſt. Sobald wir in der langen Allee waren 
und meine junge Gefährtin, welche nie ein ſolches Ver— 
gnügen genoſſen hatte, ſich völlig frei ſah, fing ſie an mit 
der Schnellfüßigkeit einer leichten Hirſchkuh links und rechts 
auf dem Rajen herumzuſpringen und die heiterkeit, welche 
ſie empfand, unverhüllt zu zeigen. Da ſie bald anhalten 
mußte, weil ihr der Atem ausgegangen war, lachte ſie 
als ſie ſah, wie ich ſie ſchweigend und in einer Art Ekſtaſe 
betrachtete. Bald forderte ſie mich zum Wettlauf heraus; 
das Spiel gefällt mir, und ich gehe darauf ein; aber ich 
will ihr Intereſſe durch eine Wette erregen. „Wer verliert, 
ſage ich, muß tun, was der Sieger haben will.“ „Ich 
bin damit einverſtanden.“ Wir beſtimmen das Siel und 
rennen ab. Ich war ſicher zu gewinnen, aber ich wollte 
verlieren, um zu ſehen, wozu ſie mich verurteilen würde. 
Sie läuft ſogleich aus allen Kräften los, während ich die 
meinigen ſchone, ſo daß ſie vor mir an das Siel gelangt. 
Während ſie wieder Atem ſchöpft, ſinnt ſie nach, welche 
Buße ſie mir auferlegen ſoll; ſodann verbirgt ſie ſich hinter 
einem Baume und verurteilt mich dazu, ihren King zu 
ſuchen. Sie hatte ihn an ihrem Leibe verborgen, und 
ſetzte mich dadurch in den Beſitz ihrer ganzen Perſon. Ich 
fand die Sache reizend, denn der Mutwille und die Abſicht— 
lichkeit waren mir klar; doch ſah ich ein, daß ich meinen 
Vorteil nicht mißbrauchen dürfe, da ihr naives Vertrauen 
der Aufmunterung bedurfte. Wir ſetzten uns ins Gras; 
ich durchſuchte ihre Taſchen, die Falten ihres Mieders, ihres 
Rockes, ſodann ihre Schuhe, endlich ihre Strumpfbänder, 
welche ſie unterhalb des Knies zugebunden hatte. Da ich 
ihn hier nicht gefunden, ſo ſetzte ich die ee 
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fort, und da fie den Ring an ſich hatte, fo mußte ich ihn 
wohl finden. Der Lefer ahnt wohl, daß ich den reizenden 
Der|teck, in welchem meine Schöne ihn verborgen hatte, 
mutmaßte; aber ehe ich dahin kam, wußte ich mir eine 
Menge Genüſſe zu verſchaffen, welche mich entzückten. Der 
Ring wurde endlich zwiſchen den beiden ſchönſten Wächtern, 
welche die Natur je geſchaffen, entdeckt; aber als ich ihn 
herausnahm, war ich ſo bewegt, daß meine Hand zitterte. 
„Weshalb zittern Sie?“ fragte ſie mich. „Ich zittere vor 
Vergnügen den Ring gefunden zu haben, denn Sie hatten 
ihn ſo gut verborgen? Aber Sie ſind mir eine Revanche 
ſchuldig, und diesmal ſollen Sie mich nicht beſiegen.“ „Wir 
wollen ſehen.“ Wir rennen ab, und da ich fie nicht ſchnell 
laufen ſehe, ſo glaube ich, ich werde ihr zuvorkommen, 
wenn ich wolle. Ich täuſchte mich. Sie hatte ihre Kräfte 
geſpart und als wir zwei Dritteile des Laufes zurück— 
gelegt haben, nimmt ſie plötzlich einen neuen Anlauf, über— 
holt mich, und ich ſehe, daß ich verloren bin. Ich ſinne 
nun eine Lift aus, welche eine unfehlbare Wirkung hat; ich 
tue ſo, als ob ich der Länge nach hinſtürze, und ſtoße 
einen Schmerzensſchrei aus. Das arme Mädchen hält an, 
kehrt ganz erſchreckt zu mir zurück und ijt mir beim Auf: 
ſtehn behilflich. Als ich wieder ſtehe, fange ich an zu 
lachen, nehme einen Anlauf und erreiche lange vor ihr 
das diel. Die reizende Läuferin, welche ganz verdutzt 
war, ſagte: „Sie haben ſich alſo nicht verletzt?“ „Nein, 
denn ich bin abſichtlich gefallen.“ „Abſichtlich? Um mich 
zu täuſchen! Ich hätte Ihnen das nicht zugetraut. Auf 
eine betrügeriſche Weiſe darf man nicht gewinnen, und 
ich habe nicht verloren.“ „Allerdings haben Sie ver— 
loren, denn ich habe das Siel vor Ihnen erreicht, und Lift 
gegen Liſt müſſen Sie doch geſtehen, daß Sie mich zu täuſchen 
geſucht haben, als Sie den Anlauf nahmen.“ „Aber das 
iſt erlaubt, und Ihre Lift, mein Freund, iſt ganz anderer 
Art.“ „tber fie hat mir den Sieg verſchafft und: Mag 
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man nun durch Glück oder Lift ſiegen, das Siegen ift 
immer eine löbliche Sache.“ „Das habe ich oft meinen 
Bruder, nie aber meinen Vater ſagen hören. Trotzdem gebe 
ich zu, ich habe verloren. Befehlen Sie, verurteilen Sie 
mich: ich werde gehorchen.“ „Warten Sie. Setzen wir 
uns, denn ich muß darüber nachdenken. Ich verurteile Sie, 
die Strumpfbänder mit mir zu tauſchen.“ „Die Strumpf⸗ 
bänder? Sie haben fie geſehen. Sie find häßlich und haben 
keinen Wert.“ „Das ijt gleichgültig. Ich werde zweimal 
täglich an den Gegenſtand denken, den ich liebe und zu 
derſelben Seit, wo Sie genötigt fein werden, an mich zu 
denken.“ „Die Idee iſt ſehr hübſch und ſchmeichelt mir. 
Ich verzeihe Ihnen jetzt, daß Sie mich betrogen. Hier find 
meine häßlichen Strumpfbänder.“ „Hier find die meinigen.“ 
„Ach, mein lieber Betrüger, wie ſchön ſie ſind! Das hübſche 
Geſchenk! wie werden ſie meiner Mutter gefallen! Sie 
ſind ſicherlich ein Geſchenk, welches man Ihnen gemacht 
hat, denn ſie ſind ganz neu.“ „Nein, ſie ſind kein Geſchenk. 
Ich habe ſie für Sie gekauft, und mir den Kopf zerbrochen, 
um ein Mittel zu finden, Sie zur Annahme zu bewegen; 
die Liebe ſelbſt hat mir die Idee eingegeben, dieſe 
zum Preiſe eines Wettlaufs zu machen. Jetzt können Sie 
ſich wohl denken, wie ſehr es mich ſchmerzte, als ich ſah, 
daß Sie nahe daran waren, zu gewinnen. Der Derdruf 
darüber hat mir eine Betrügerei eingegeben, welche als 
Grund ein Gefühl hat, das Ihnen Ehre macht; denn geſtehn 
Sie nur, daß Sie ein zu ſchlechtes Herz gezeigt hätten, wenn 
Sie mir nicht zu hilfe gekommen wären.“ „Auch bin ich 
überzeugt, daß Sie dieſes Mittel nicht würden angewendet 
haben, wenn Sie hätten ahnen können, wie wehe Sie mir 
dadurch getan haben.“ „Sie nehmen alſo lebendigen Anteil 
an mir?“ „Ich würde alles mögliche tun, um Sie davon 
zu überzeugen. Meine ſchönen Strumpfbänder ſind mir 
außerordentlich lieb: ich werde keine andern tragen und 
ſtehe dafür, daß mein Bruder ſie mir nicht ſtehlen oe 


„wäre er deſſen fähig?“ „O, ſehr fähig, namentlich wenn 
die Spangen von Gold ſind.“ „Sie ſind von Gold; aber 
ſagen Sie ihm, ſie wären von vergoldetem Kupfer.“ „Ganz 
gewiß.“ Wir gingen zu Tiſch. Nach dem Eſſen, welchem 
wir, wie ich mich erinnere, beide gleiche Ehre zuteil werden 
ließen, wurde ſie heiterer und ich verliebter und deshalb 
mit Rückſicht auf das harte Geſetz, welches ich mir aufer⸗ 
legt, nur noch mehr zu beklagen. Da ſie ihre Strumpf⸗ 
bänder je eher je lieber anzulegen wünſchte, ſo bat ſie mich, 
in der aufrichtigſten Weiſe, ohne Böſes dabei zu denken 
und ohne Kohketterie ihr dabei behilflich zu fein. Ein 
junges unſchuldiges Mädchen, welches trotz ſeiner fünf— 


zehn Frühlinge noch nicht geliebt, und weder mit anderen 


jungen Mädchen umgegangen, noch in Geſellſchaften ge— 
kommen iſt, kennt weder die Heftigkeit der Begierden noch 
die Deranlaffungen, welche fie hervorrufen. Sie hat ſicher— 
lich keine Idee von den Gefahren eines Geſprächs unter 
vier Augen. Wenn der Inſtinkt fie zum erſtenmale ver- 
liebt macht, fo hält jie den Gegenſtand ihrer Liebe ihres 
ganzen Vertrauens wert, und fie glaubt ſeine Liebe nicht 
anders erlangen zu können, als wenn ſie ihm unbegrenztes 
Vertrauen zeigt. Da fie fand, daß ihre Strümpfe zu kurz 
waren, um das Strumpfband oberhalb des Knies zu be— 
feſtigen, jo ſagte fie, ſie würde längere Strümpfe dazu an- 
ziehen, und augenblicklich zog ich die, welche ich gekauft, 
auf eine geſchichte Weiſe aus der Taſche und gab fie ihr. 
Froh und dankerfiillt fegt fie ſich mir auf den Schoß und in 
ihrer überſtrömenden Freude küßt ſie mich, wie ſie ihren 
Vater geküßt haben würde, wenn er ihr ein Geſchenk ge- 
macht hätte. Ich gab ihr ihre Hiiffe wieder, wobei ich 
jedoch nicht aufhörte, das Ungeſtüm meiner Begierden zu 
bändigen: ich begnügte mich ihr zu ſagen, daß ein einziger 
ihrer Küſſe mehr als ein Königreich wert wäre. Meine 
reizende C. C. zog die Schuhe aus und zog ein paar 
790 an, welche bis zur hälfte der Lenden hinauf⸗ 
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gingen. Je mehr ich mich von ihrer Unſchuld überzeugte, 
deſto weniger wagte ich es, mich der köſtlichen Beute zu 
bemächtigen. Wir begaben uns maskiert in die Oper, 
wo wir auch P. C. mit ſeiner Dame maskiert trafen. 
Das war mir unangenehm, denn ich war ſicher, daß er 
ſeine Schweſter mit dieſer Frau zu Abend ſpeiſen laſſen 
wollte. Aber ich konnte die Sache nicht hintertreiben. 
Es kam aber wie ich erwartet: unſer ſchlecht zuſammen⸗ 
paſſendes Dierblatt war während des Eſſens verſtimmt. 
Nach dem deſſert, als P. C. und ſeine Freundin vom Weine 
erhitzt waren, warfen ſich beide auf das Kanapee und 
gaben ſich rückſichtslos ihren Begierden hin. Ich hatte 
ſofort C. C. in eine Fenſterniſche gezogen, konnte aber 
nicht verhindern, daß ſie die ſchamloſe Szene durch einen 
Spiegel bemerkte, worüber ihr Geſicht Feuer und Flamme 
wurde. Aber wir blieben bei dem anſtändigſten Geſpräche. 
Nachher umarmt P. C. mich und ſeine ſchamloſe Maitreſſe 
C. C. mit dem Bemerken, fie fei ſicher, daß dieſe nichts 
geſehen habe. C. C. antwortete beſcheiden, ſie wiſſe nicht, 
was ſie hätte ſehen können; aber ein Blick, welchen ſie 
mir zuwarf, ließ mich ahnen, was ſie empfand. Was ich 
ausſtand, das mag ſich der Leſer denken, wenn er das 
menſchliche herz kennt. Wie ſollte ich dieſe Szene in Gegen⸗ 
wart einer Unſchuldigen, welche ich anbetete, ertragen, 
da ich meine eigenen Begierden zu bekämpfen hatte! Ich 
ſtand wie auf glühenden Kohlen. Sorn und Unwillen, 
welche mit dem Swange kämpften, den ich mir antun 
mußte, um mir den geliebten Gegenſtand zu bewahren, 
verſetzten mich in ein krampfhaftes Sittern. Ich weiß 
nicht, wie ich den Mut haben konnte, ihn nicht zu er— 
wiirgen. Am folgenden Tage überhäufte ich ihn mit Dor- 
würfen; er ſuchte ſich zu entſchuldigen, er würde es nicht 
getan haben, wenn er nicht überzeugt geweſen wäre, daß 
ich ſeine Schweſter unter vier Augen ſchon fo behandelt 


hätte. Meine Liebe für C. C. erlangte mit jedem Tage 
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einen neuen Grad der Stärke, und ich war entſchloſſen, 
alles zu tun, um ſie gegen die Ausbeutung durch ihren 
Bruder zu ſchützen, der ſie einem weniger gewiſſenhaften 
Menſchen, als ich war, hätte überliefern können. Die 
Sache ſchien mir dringend. Welche Abſcheulichkeit! Welche 
unerhörte Verführung! Ich hatte von ſeinem zuchtloſen 
Leben mancherlei erfahren, daß er nur von der Proſtitution 
ſeiner Maitreſſe lebe. Feſt nahm ich mir vor, ihm von 
jetzt ab jede Bürgſchaft abzuſchlagen, denn ich konnte den 
Gedanken nicht ertragen, daß C. C. die unſchuldige Urſache 
meines Ruins würde, und ihrem Bruder als Werkzeug 
zur Fortſetzung ſeiner Ausſchweifungen dienen ſollte. Ge⸗ 
trieben durch ein unwiderſtehliches Gefühl, durch das, was 
man reine Ciebe nennt, beſuchte ich P. C. am folgenden 
Tage, und nachdem ich ihm erklärt, daß ich ſeine Schweſter 
mit der reinſten Abſicht anbete, machte ich ihm bemerk⸗ 
lich, wie unangenehm er mich dadurch berührt, daß er 
alle Rückſichten und die Scham beiſeite geſetzt, welche der 
ausgemachteſte Wüſtling nicht verletzen darf, wenn er UAn⸗ 
ſpruch darauf macht, der guten Geſellſchaft anzugehören. 
„Müßte ich auch, ſagte ich, auf das Vergnügen verzichten, 
Ihre engliſche Schweſter zu ſehen, ſo bin ich doch feſt 
entſchloſſen, nie mehr mit Ihnen zuſammenzukommen; und 
ich zeige Ihnen zugleich an, daß ich zu verhindern wiſſen 
werde, daß ſie mit Ihnen ausgeht, um in Ihren händen 
der Preis eines niederträchtigen handels zu werden.“ Er 
entſchuldigte ſich mit ſeiner Trunkenheit, ſo wie damit, 
daß er nicht geglaubt, daß ich für ſeine Schweſter eine 
Liebe fühle, welche den Genuß ausſchließe. Er bat mich 
um Verzeihung, umarmte mich weinend und ich hätte mich 
vielleicht rühren laſſen, wenn nicht ſeine Mutter und 
Schweſter dazu gekommen wären, welche mir mit über— 
ſtrömendem Herzen für das hübſche Geſchenk dankten, das 
ich der letzten gemacht. Ich antwortete der Mutter, ich 
1920 ihre Tochter nur in der Hoffnung, daß ſie mir 


dieſelbe zur Gattin geben würde. „In dieſer Hoffnung, 
Madame, fuhr ich fort, werde ich mit Ihrem Herrn Gemahl 
ö ſprechen, ſobald ich mir eine Stellung verſchafft, welche 
mich in den Stand ſetzt, fie auf eine paſſende Weiſe und 
ſo, daß ſie ſich glücklich fühlen kann, zu ernähren.“ Ich 
küßte ihr die Hand auf eine fo gerührte Weiſe, daß mir 
die Tränen die Wangen herunterfloſſen. Dieſe Tränen 
| waren ſympathetiſch und lockten die der guten Mutter 
hervor. Nachdem ſie mir freundlichſt gedankt, ließ ſie 
mich mit ihrer Tochter und ihrem Sohn allein, welcher 
vor Staunen in eine Statue umgewandelt ſchien. Es 
gibt in der Welt eine große Anzahl Mütter dieſer Art, 
und oft ſind es diejenigen, welche immer tugendhaft ge— 
weſen; ſie argwohnen keinen Betrug, weil ſie ſelbſt nur 
durch tugendhafte Motive geleitet werden; aber ſie werden 
gewöhnlich das Opfer ihrer Aufrichtigkeit und des Der- 
trauens, welches ſie in diejenigen ſetzen, die ihnen ehrlich 
zu fein ſcheinen. Es war das Oſterfeſt, und da an dieſem 
Tage keine Theatervorſtellung ſtattfand, jo ſagte er zu 
mir, wenn ich mich am folgenden Tage an demſelben Orte 
wie die frühern Tage einfände, ſo wolle er mir ſeine 
Schweſter überbringen, und da ihm die Ehre nicht geſtatte, 
Madame C. zu verlaſſen, ſo würden wir völlige Freiheit 
haben. „Ich werde Ihnen meine Schlüſſel geben, ſagte er, 
und Sie werden fie nach Hauſe geleiten, nachdem Sie mit 
ihr zu Abend geſpeiſt, wo es Ihnen belieben wird.“ Nach— 
dem er dies geſagt, gab er mir den Schlüſſel, den abzu— 
lehnen ich nicht die Kraft hatte. Ich ging einen Augen- 
blick darauf weg, nachdem ich meiner Freundin geſagt, 
daß wir am folgenden Tage den Garten der Suecca be- 
ſuchen wollten. „Was mein Bruder beſchloſſen, ſagte ſie, iſt 
offenbar das Beſte, was er tun konnte.“ Ich ſtellte am 
andern Tag mich pünktlich ein und ahnte in meiner Liebes- 
glut, was kommen würde. Ich hatte eine Loge in der 
Oper gemietet; aber wir warteten in unſerm Garten den 
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Abend ab. Es war ein Feſttag und fo ſaßen verſchiedene 


kleine Geſellſchaften an beſonderen Tiſchen, und da wir 
mit niemand zuſammen ſein wollten, ließen wir uns ein 
Zimmer geben und nahmen uns vor, erſt gegen das Ende 
in die Oper zu gehen; demgemäß beſtellte ich ein gutes 
Abendeſſen. Wir hatten ſieben Stunden vor uns, und 
meine liebenswürdige Freundin ſagte, wir würden uns 
nicht langweilen. Sie entledigte ſich ihres Maskenanzuges 
und ſetzte ſich auf meinen Schoß, indem ſie mir verſicherte, 
daß ich ſie durch die ſchonende Weiſe, mit welcher ich 
ſie nach jenem ſchrecklichen Abendeſſen behandelt, vollends 
gewonnen habe; aber alle ihre Auseinanderſetzungen waren 
von Hüſſen begleitet, welche allmählich flammend wurden. 
„Haſt du geſehen, ſagte ſie, was mein Bruder mit ſeiner 
Dame machte, als ſie ſich rittlings auf ihn ſetzte? Ich 
habe alles nur im Spiegel geſehen, aber ich konnte mir 
die Sache wohl vorſtellen.“ „Haſt du nicht gefürchtet, 
daß ich dich ebenſo behandeln würde?“ „Nein, das ver— 
ſichere ich dir. Wie hätte ich das fürchten können, da 


ich wußte, wie ſehr du mich liebſt? Du würdeſt mich ſo 


ſehr gedemütigt haben, daß ich dich nicht hätte lieben 
können. Wir ſparen uns für unſere Verheiratung auf, nicht 
wahr, mein Freund? Wir werden uns immer lieben. 
Aber gut, daß ich daran denke, erkläre mir doch die Verſe, 
welche auf meine Strumpfbänder geſtickt find.” Auf meinem 
Schoße ſitzend, bindet ſie ein Strumpfband ab, während 
ich das andere ablöſe. Folgendes find die beiden Derfe, 
welche ich hätte leſen ſollen, ehe ich ihr das Geſchenk 
machte: 

En voyant chaque jour le bijou de ma belle, 

Vous lui direz qu Amour veut qu'il lui soit fidéle. *) 
Dieſe allerdings ſehr freien Derfe ſchienen mir gut, komiſch 
und geiſtvoll. Ich lachte laut auf und mußte noch lauter 
) Da du jeden Tag das Kleinod meiner Schönen ſiehſt, ſollſt du 


ihr ſagen: der Liebesgott will, daß es ihm treu bleibe. 
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lachen, als ich ihr den Sinn erklären mußte. Da dies 
eine für ſie neue Idee war, ſo mußte ich auf Einzelheiten 
eingehen, welche uns ganz in Feuer ſetzten. „Ich wage 
nicht mehr, ſagte ſie, meine Strumpfbänder jemand zu 
zeigen und das tut mir leid.“ Da ich eine nachdenkliche 
Miene angenommen hatte, ſagte ſie: Sage mir, was du 
denkſt. „Ich denke daran, daß dieſe glücklichen Strumpf- 
bänder ein Vorrecht beſitzen, welches ich vielleicht nie ere 
langen werde. Wie gerne möchte ich an ihrer Stelle ſein! 
Ich werde vielleicht an dieſer Begierde ſterben, und werde 
unglücklich ſterben.“ „Nein, mein Freund; ich bin ganz 
in deinem Fall und bin ſicher, daß ich leben werde. Übrigens 
können wir unſere Heirat beſchleunigen. Wenn du willſt, 
bin ich bereit, dir meine Treue morgen zu verpfänden. 
Wir find frei, und mein Vater muß ſeine Einwilligung 
geben.“ „Du haſt recht, denn die Ehre würde ihn dazu 
zwingen. Aber ich will ihm ein Seichen der Achtung geben, 
indem ich um dich anhalte, und unſer Hausſtand ſoll dann 
bald eingerichtet ſein. Das ſoll in acht bis zehn Tagen 
geſchehen.“ „So früh? Du wirſt ſehn: er wird antworten, 
ich wäre zu jung.“ „Und er wird vielleicht recht haben.“ 
„Nein, denn ich bin zwar jung, aber nicht zu jung, und ich 
bin ſicher, daß ich deine Frau werden kann.“ Ich ſaß wie 
auf einem glühenden Ofen, und jeder Widerſtand gegen 
das Feuer, welches mich verzehrte, fing an unmöglich zu 
werden. „Du, die du mir ſo teuer biſt, biſt du ſicher, daß 
ich dich liebe? hältſt du mich für fähig, dich zu läuſchen? 
Biſt du ſicher, nie zu bereuen, daß du meine Gattin ge— 
worden?“ „Ich bin deſſen mehr als ſicher, mein Herz; 
denn du kannſt nicht mein Unglück wollen.“ „Gut, ſo ver— 
mählen wir uns ſchon jetzt. Gott allein wird Zeuge unſrer 
Schwüre ſein, und wir können keinen beſſern haben, denn 
er kennt die Reinheit unſrer Abſichten. Geben wir uns 
gegenſeitig unſer Wort, vereinigen wir unſre Geſchicke und 
ſeien wir glücklich. Sobald es möglich ſein wird, 1 
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wir unſer zärtliches Band durch die Einwilligung deines 
Vaters und die Zeremonien der Religion befeſtigen. Einſt⸗ 
weilen fei mein, ganz mein.“ ,,Derfiige über mich, mein 
Freund. Ich verſpreche Gott und dir, von dieſem Augen- 
blicke an und für das ganze Leben deine treue Gattin zu 
ſein; dies werde ich meinem Vater, dem Prieſter, welcher 
unſre Verbindung ſegnen wird, der ganzen Welt erklären.“ 
„Ich leiſte dir denſelben Schwur, meine zärtliche Freundin, 
und ich verſichere, daß wir vollkommen verheiratet ſind. 
Komm in meine Arme; vollende das Glück!“ Nachdem ich 
jie zärtlich umarmt, ſagte ich der Wirtin des Kafino, fie 
möchte uns nicht eher das Eſſen ſchicken, als bis wir ſie 


rufen würden, und uns nicht unterbrechen. Währenddeſſen 


hatte ſich meine reizende C. C. völlig angekleidet auf das 
Bett geworfen, aber ich ſagte ihr, die läſtigen hüllen ver— 
ſcheuchten die Ciebe, und in weniger als einer Minute ver— 
wandelte ich ſie in eine neue Eva, ſchön und nackt, als ob 
Jie eben erſt aus den händen des höchſten Künſtlers hervor— 
gegangen wäre. Ihre Haut, glatt wie Atlas, war von 
blendender Weiße, welche durch ihr herrliches Ebenholz— 
haar, das ich über ihre Alabaſterſchultern ausgebreitet hatte, 
noch gehoben wurde. Ihr ſchlanker Wuchs, ihre hervor— 
ſpringenden hüften, ihr vollkommen ausgebildeter Buſen, 
ihre Roſenlippen, ihr belebter Teint, ihre großen Augen, 
welche Sanftmut und zugleich Funken der Begierde 
ſprühten, alles an ihr war von vollendeter Schönheit, und 
zeigte meinen gierigen Blicken die Vollkommenheit der 
Mutter des Liebesgottes, verſchönert durch den Sauber, 
welchen die Scham den Reizen eines ſchönen Weibes verleiht. 
Ich war außer mir, und fing an zu fürchten, daß mein 
Glück nicht vollkommen wäre, oder daß es nicht durch einen 
vollkommenen Genuß vervollſtändigt werden möchte, als 
es dem ſchalkhaften Ciebesgott einkam, mir in einem ſo 


ernſten Augenblicke Stoff zum Lachen zu geben. Endlich 


wie betäubt drückt ſie mich an ſich und ruft aus: „O, 
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mein Freund, wie verſchieden biſt du doch von meinem Kopf- 


kiſſen.“ „Von deinem Kopfkiffen, mein herz? Aber du 
lachſt: erkläre mir das doch.“ „Es ijt eine Kinderei, aber 
du biſt doch nicht ärgerlich darüber?“ „ärgerlich? HMönnte 
ich es im ſüßeſten Augenblicke meines Lebens gegen dich 
ſein?“ „Wohlan! Seit mehreren Tagen konnte ich nicht 
mehr einſchlafen, ohne mein Kopfkijfen in die Arme zu 
nehmen; ich liebkoſte es, ich nannte es meinen teuren Mann; 
ich ſtellte mir vor, daß du es wärſt, und wenn ein ſüßes 
Gefühl mich unbeweglich machte, ſchlief ich ein und fand 
morgens mein großes Kopfkiſſen in meinen Armen.“ Meine 
teure C. C. wurde auf eine heldenmütige Weiſe meine Frau; 
denn ihre übergroße Liebe machte ihr ſelbſt den Schmerz 
ſüß. Nach drei Stunden des ſchönſten Seitvertreibs ſtand 
ich auf und rief, uns das Eſſen zu bringen. Das Mahl 
war frugal, aber köſtlich. Wir blickten uns an, ohne zu 
ſprechen, denn wie hätten wir uns ſagen können, was wir 
fühlten? Wir fanden unſer Glück über alle Begriffe groß 
und erfreuten uns ſeiner in der Überzeugung, daß wir 
es nach Belieben erneuern könnten. Die Wirtin kam herauf, 
um uns zu fragen, ob wir etwas wünſchten, und fragte uns 
auch, ob wir in die Oper gingen, wo es ſo ſchön ſein ſolle. 
„Sind Sie niemals da geweſen?“ „Nie, denn für Leute wie 
wir iſt das zu teuer. Meine Tochter iſt ſo neugierig, daß 
jie ſich, Gott verzeih mir, hingeben würde, um das Der- 
gnügen zu genießen, einmal hinzugehn.“ „Das würde ein 
zu hoher Preis ſein, ſagte meine kleine Frau lachend. 
Mein Freund, wir könnten ſie glücklich machen, ohne daß 
ſie einen ſo teuren Preis zu bezahlen brauchte.“ „Ich 
dachte ſchon daran, meine Freundin. Da, hier iſt der 
Schlüſſel der Loge; du kannſt ihnen ein Geſchenk damit 
machen.“ Ich gab der Frau außerdem noch zwei Sechinen. 
Ganz verdutzt über die Großmut ihrer Gäſte, lief fie zu 
ihrer Tochter, während wir uns Glück wünſchten, daß wir 
nun ſo lange beieinander bleiben mußten, und legten uns 
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wieder zu Bett. Als ich an dieſem Abend meine Freundin 
nach Hauſe gebracht hatte, zufrieden und überzeugt, daß wir 
uns ordentlich verheiratet hatten, legte ich mich mit dem 
Entſchluß zu Bett, herrn von Bragadino durch das Orakel 
zu veranlaſſen, mir auf rechtmäßigem Wege die Hand meiner 
angebeteten C. C. zu verſchaffen. Ich blieb bis Mittag im 
Bett, und während des übrigen Teils des Tages ſpielte 
ich unglücklich, gleichſam als ob das Glück mir habe an- 
deuten wollen, daß es nicht mit meiner Liebe im Bunde 
ſtehe. Ich beſchäftigte mich mit ihr am nächſten Morgen, 
als ihr Bruder mit freudeſtrahlendem Geſichte bei mir ein⸗ 
trat und ſagte: „Ich bin ſicher, daß Sie bei meiner Schweſter 
geſchlafen haben und bin im höchſten Grade erfreut darüber. 
Sie geſteht es nicht ein, aber ihr Geſtändnis iſt überflüſſig. 
Ich werde ſie Ihnen heute zuführen.“ „Sie werden mir 
ein Vergnügen erweiſen, denn ich bete ſie an und bin im 
Begriffe, bei Ihrem Herrn Dater auf eine Weiſe um ſie 
anhalten zu laſſen, daß er ſie mir nicht verweigern kann.“ 
„Ich wünſche es, zweifle aber daran. Einſtweilen bin ich 
genötigt, Sie um einen neuen Dienſt zu erſuchen.“ Er bat 
mich um eine Bürgſchaft. Wie konnte ich ihm ſeine Bitte 
abſchlagen? Ich ſah wohl, daß ich geprellt werden würde, 
aber ich liebte ſeine Schweſter ſo ſehr. Am nächſten Tage 
weilte ich wieder mit meiner lieben Frau in dem Garten, 
und wir gaben uns ganz den Freuden der Liebe hin; wir 
ſchwelgten mit mehr Sartgefühl und brachten ſie uns zum 
Bewußtſein. Da bat ſie mich, ſie doch zur Mutter zu 
machen, damit ihr Dater fie mir nicht verweigern könne. 
Es war, daß uns die Morgenröte zu früh überraſchte. Und 
Jo freuten wir uns noch manchen Tag unſres Liebesgliicks 
bis zum letzten Maskentag. Da die Maskenzeit zu Ende, 
mußten wir darauf ſinnen, andere Gelegenheiten zu ſchaffen 
uns zu ſehn. Ich war über alle Begriffe verliebt, und ſo 
glaubte ich den letzten Schritt zu meinem Glück nicht mehr 
verzögern zu dürfen. Herr von Bragadino war durch meine 
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Kabbala bald beſtimmt, alles zu meiner Hochzeit zu tun. 
Sofort eilte ich zu meiner C. C., welche mich mit ihrer 


Mutter empfing, traurig, denn ihr Bruder war gerade ins 
Gefängnis geworfen worden, Schulden halber. Ich gab 
der Mutter 25 Sechinen zu ſeiner Unterſtützung, ſonſt aber 
konnte ich nicht helfen. Nach dieſer nicht eben erfreulichen 
Szene berichtete ich über den Schritt, welchen ich getan, um 
die Hand meiner Freundin zu erlangen. Madame dankte 
mir, fand dieſen Schritt ehrenwert und gut ausgeſonnen, 
ſagte aber, ich dürfe nichts hoffen, denn ihr Mann, welcher 
einmal auf ſeinem Kopfe beſtände, habe verſprochen, C. C. 
erſt im Alter von achtzehn Jahren und nur an einen Kauf⸗ 
mann zu verheiraten. Er ſollte noch an dieſem Tage von 
einer Reiſe zurückkommen. Als ich wegging, ſteckte meine 
Freundin mir ein Billett in die Hand, in welchem ſie mir 
anzeigte, daß ich ohne alle Furcht vermittels des Schlüſſels 
zur kleinen Tür, den ich hatte, um Mitternacht zu ihr 
gelangen könnte, und ſie im Simmer ihres Bruders finden 
würde. Das erfüllte mich mit Freude, denn trotz der Sweifel 
ihrer Mutter hoffte ich den glücklichſten Ausgang. Ich 
ließ um Mitternacht nicht auf mich warten, und wir 
brachten zwei Stunden zu, weniger in Liebe als mit unſerm 
Kummer beſchäftigt, denn C. C. fürchtete alles von ſeiten 
ihres Vaters, und in einem nur zu richtigen Dorgefühl 
ſchauderte ſie zuſammen. In den nächſten Tagen hatte 
ihr Vater mit herrn von Bragadino eine Unterredung, 
deren Ende war, daß jener erklärte, er werde ſeine Tochter 
bis zu ihrem achtzehnten Jahre noch in einem Kloſter 
unterbringen. Würde ich in dieſen vier Jahren eine ſolide 
Stellung erlangen, jo ſei er einer Verbindung nicht ab— 
geneigt. Ich fand dieſe Antwort zum Derzweifeln, und in 
der gedrückten Stimmung, in welche ſie mich verſetzte, fand 
ich es nicht auffallend, daß die kleine Tür von innen ver⸗ 
ſchloſſen war. Ich kehrte mehr tot als lebend nach Hauſe 
zurück, und brachte vierundzwanzig Stunden in jener grau- 
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ſamen Unſchlüſſigkeit zu, in welche man gerät, wenn man 
einen Entſchluß faſſen ſoll und nicht weiß, welchen. Ich 
dachte an eine Entführung, aber ich entdeckte tauſend 
Schwierigkeiten, welche die Sache vereiteln konnten, und 
da der Bruder im Gefängniſſe war, ſo ſchien es mir ſehr 
ſchwierig, eine Korreſpondenz mit meiner Frau anzu— 
knüpfen; denn ich betrachtete als ſolche C. C. weit mehr, 
als wenn wir nur die Weihe eines Prieſters und den 
Kontrakt eines Notars gehabt hätten. Gepeinigt durch 
tauſend düſtere oder verzweiflungsvolle Gedanken beſchloß 
ich, Madame C. am nächſten Tage einen Beſuch abzu— 
ſtatten. Eine Magd öffnete mir und ſagte, Madame wäre 
aufs Land gegangen, und man wüßte nicht, wann ſie 
zurückkommen würde. Dieſe Nachricht war ein Donner- 
ſchlag für mich; ich ſtand leblos wie eine Statue da: denn 
da mir auch dieſe Hilfe entriſſen war, ſo ſah ich kein Mittel 
mehr, mir irgendeine Nachricht zu verſchaffen. Ich ſchraubte 
meinen Geiſt auf die Folter, um ein Mittel ausfindig zu 
machen, wie ich den Suſtand meiner Freundin kennen lernen 
könnte, welchen ich mir als einen ſchrecklichen dachte, und 
da ich ſie für unglücklich hielt, ſo machte ich mir die 
heftigſten Vorwürfe. Ich kam fo weit, daß ich Appetit und 
Schlaf verlor. In dieſen Tagen verreiſte mein väterlicher 
Freund nach Padua, und ich war allein im palaſt. Da ich 
Serſtreuung ſuchte, hatte ich geſpielt, und da ich zerſtreut 
ſpielte, ſo hatte ich fortwährend verloren, ich hatte alle 
wertvollen Sachen verkauft und war überall ſchuldig. Ich 
hatte nur von meinen drei wohltätigen Freunden Unter— 
ſtützung zu hoffen, und die Furcht hinderte mich, ſie mit 
meinem Suſtande bekannt zu machen. Ich war in einer 
Lage, die ſich ſehr zum Selbſtmord eignete, und während 
ich mich vor meinem Spiegel raſierte, dachte ich daran, als 
mein Bedienter eine Frau in mein Simmer führte. welche 
mir einen Brief brachte. Ich erblickte den Abdruck eines 
Siegels, welches ich C. C. geſchenkt; ich glaubte tot nieder— 
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zuſinken. Um mich zu beruhigen ſagte ich der Frau, ſie 
möchte warten, und glaubte mich weiter raſieren zu können, 
aber meine Hand verweigerte mir den Dienſt. Ich lege das 
RNaſiermeſſer weg, und der Überbringerin den Kücken zu⸗ 
wendend, leſe ich folgendes: „Ehe ich auf Einzelheiten ein- 
gehe, muß ich dieſer Frau ſicher fein. Ich bin in Penſion 
in dieſes Kloſter gebracht, werde ſehr gut behandelt, und 
erfreue mich, trotz der Unruhe meines Geiſtes, voll— 
kommener Geſundheit. Die Superiorin hat Befehl, mich 
niemand ſehn zu laſſen und mir mit niemand das Korre- 
ſpondieren zu geſtatten. Doch bin ich ſchon ſicher, dir trotz 
des Verbots ſchreiben zu können. Ich zweifle nicht an 
deiner Treue, mein teurer Gatte und bin ſicher, daß du 
nie an einem Herzen zweifeln wirſt, in welchem du ganz 
und gar herrſchen wirſt. Rechne auf meine Bereitwilligkeit, 
alles zu tun, was du mir befehlen wirſt, denn ich gehöre 
dir allein an. Antworte mir wenige Worte, bis wir 
unſrer Botin ſicher ſind. Aus Murano, den 12. Juni.“ 
Dieſe junge Perſon war in weniger als drei Wochen eine 
Gelehrte in der Moral geworden; aber fie hatte die Liebe 
zur Lehrmeiſterin gehabt, und die Liebe allein tut Wunder. 
Der Augenblick, wo dem zum Tode verurteilten Derbrecher 
ſeine Gnade verkündet wird, wo der Menſch, der vom 
Tode zum Leben übergeht, in eine Kriſis gerät, welche oft 
ſeine Kräfte überſteigt, war dem Suſtande zu vergleichen, 
in welchen ich geriet, als ich den Brief meiner Freundin 
geleſen hatte. Ich brauchte mehrere Minuten Ruhe, um 
meine Beſinnung wiederzuerlangen und wieder in meine 
natürliche Lage zu kommen. Ich fragte die Frau nach 
ihren Geſchäften; ſie komme im Dienſte der Nonnen von 
Murano jeden Mittwoch nach Venedig, wobei fie dann die 
Briefe der Damen befördere. Sie verſicherte mich ihrer 
Diskretion, und machte mich gleich mit allen ihren Der- 
hältniſſen und ihrer Familie bekannt. Ich begann ſogleich 
meiner teuren Eingeſperrten zu antworten, und hatte die 
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Abſicht, ihr nur einige Seilen zu ſchreiben, wie fie mir 
empfohlen; aber ich hatte nicht Zeit genug, um ihr fo 
kurz zu ſchreiben. Mein Brief war ein vier Seiten langes 
Geſchwätz und ſagte vielleicht weniger, als der ihrige auf 
einer Seite. Ich ſagte ihr, daß ihr Brief mir das Leben 
gerettet und fragte ſie, ob ich hoffen dürfe, ſie zu ſehn. 
Nachdem ich den Brief ſo zugeſiegelt, daß niemand eine 
unter dem Siegellack verborgene Sechine vermuten konnte, 
belohnte ich die Frau und gab ihr die Derſicherung, daß 
ich ſie jedesmal, wenn ſie mir einen Brief von meiner 
Freundin brächte, belohnen würde. Als die Frau eine 
Zechine in ihrer Hand erblickte, fing jie an vor Freuden zu 
weinen und ſagte, da für ſie das Kloſter nie geſchloſſen 
wäre, ſo würde ſie dem Fräulein den Brief geben, ſobald 
ſie meine C. C. allein fände. Die Ciebe iſt nur unbeſonnen, 
wenn ſie die Hoffnung hat, zu genießen; wenn es ſich 
aber darum handelt, die Rückkehr eines durch einen un— 
glücklichen Sufall geſtörten Glücks zu erlangen, fo fieht 
die Liebe alles voraus, was nur der größte Scharfſinn 
entdecken kann. Der Brief meines reizenden Weibes er— 
füllte mich mit Freude, und ich ging in einem Augenblick 
vom tiefſten Schmerze zum höchſten Vergnügen über. Ich 
war überzeugt, ſie zu entführen, ſelbſt wenn die Mauern 
des Kloſters mit Artillerie beſetzt wären; und mein erſter 
Gedanke, nachdem die Botin ſich entfernt, war der, wie ich 
die ſieben Tage, welche ich auf den zweiten Brief warten 
mußte, gut zubringen könnte. Nur das Spiel konnte mich 
zerſtreuen, und ich verſpielte am Pharaotiſche alles. Mit 
einem noch jungen Mailänder verband ich mich bald darauf, 
Antonio Troce, einem ſeltenen Meiſter der Kunjt, das 
Glück zu korrigieren; und mit deſſen Hilfe gewann ich 
denn einige tauſend Sechinen. Am nächſten Mittwoch bekam 
ich ſtatt des Briefs eine Art Tagebuch meiner lieben C. C., 
aus dem ich alles erfuhr, was bei ihrer Einlieferung ins 
Kloſter vorgefallen. Intereſſant war eine Stelle, wo ſie 
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mir auf eine ſehr beluſtigende Weiſe erzählte, daß die 
ſchönſte aller Nonnen im Kloſter fie bis zum Wahnſinn 
liebe, ihr zweimal täglich franzöſiſchen Unterricht gebe, 
und ihr freundſchaftlichſt verboten habe, mit den Pen⸗ 
ſionärinen Bekanntſchaft anzuknüpfen. Dieſe Nonne war 
erſt zweiundzwanzig Jahr alt; ſie war ſchön, reich und 
großmütig: alle andern bezeugten ihr große Riickficten. 
Wenn wir allein ſind, ſagte meine Freundin, gibt ſie mir 
ſo zärtliche Küſſe, daß du eiferſüchtig werden würdeſt, wenn 
ſie nicht Weib wäre. Sie empfahl mir Treue als Bürg— 
ſchaft der Beſtändigkeit, und bat mich zuletzt um mein 
Bild in einem Ringe, aber fo angebracht, daß es niemand 
entdecken könne. Ich könnte ihr dies Kleinod durch ihre 
Mutter zukommen laſſen, welche ſich wohl befände und 
welche täglich zur erſten Meſſe ihrer Parochie ginge. Sie 
verſicherte mir, daß ihre gute Mutter erfreut ſein würde, 
mich zu ſehn und zu tun, worum ich ſie bitten würde. 
„Übrigens, ſchloß fie, hoffe ich in einigen Monaten in 
einem Suſtande zu fein, welcher das ganze Kloſter in Em⸗ 
pörung verſetzen wird, wenn man mich durchaus in ihm 
ſollte zurückhalten wollen.“ Fortwährend mit meiner 
ſchönen C. C. beſchäftigt, ließ ich mich am folgenden Tage 
von einem geſchickten Piemonteſen, welcher auf der Meſſe 
von Padua war, und welcher ſpäter in Venedig viel Geld 
verdiente, in Miniatur malen. Sobald mein Porträt be— 
endet war, malte er mir eine hübſche heilige Katharina 
von derſelben Größe, und ein geſchickter venetianiſcher Ju⸗ 
welier machte einen außerordentlich ſchönen Ring dazu. 
In dem Ringkajten war nur die heilige zu ſehn, aber ein 
blauer, faſt unſichtbarer Punkt auf dem weißen Email 
ſtand mit der Sprungfeder in Derbindung, welche mein 
Porträt hervorkommen ließ, und das bewirkte man da⸗ 
durch, daß man den blauen Punkt mit der Spike einer 
Stecknadel berührte. Wie mir C. C. geraten, paßte ich 
ihre Mutter ab, und als dieſe mir traurig ſagte, ſie dürfe 
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mir den Aufenthaltsort ihrer Tochter nicht nennen, gab 
ich ihr den Ring mit der Bitte, ihr dieſen doch als Pfand 
meiner Treue zu überreichen. Sehr erbaut von meiner 
frommen Empfindung verſprach dies die gute Mutter. Der 
Brief, den ich am nächſten Mittwoch empfing, war der Aus- 
druck des zärtlichſten Gefühls; und ſo war vier Wochen 
lang in ihren Briefen nur von der heiligen Katharina die 
Rede, welche ſie mit Sittern erfüllte, ſo oft ſie genötigt war, 
dieſe der geheimnisvollen Neugierde einer alten Nonne an⸗ 
zuvertrauen, die, um beſſer ſehn zu können, ſie ganz nahe 
an die Augen führte, und den Email unaufhörlich rieb. 
„Ich zittere vor Furcht, daß ſie zufällig den kaum wahr— 
zunehmenden Knopf drücken könnte, und was ſollte ich 
anfangen, wenn die aufſpringende heilige ihr eine Figur 
zeigte, welche zwar eine göttliche iſt, aber keineswegs wie 


eine Heilige ausſieht? Sage mir, was ich tun ſoll.“ Aber 


eines Montags, gegen Ende des Juli, weckte mich mein 
Kammerdiener mit Tagesanbruch und meldete mir, Laura, 
die Botin, wünſche mich zu ſprechen. Mir ahnte Unglück, 
und ich ließ ſie hereinkommen. Sie übergab mir einen 
Brief, der mir meldete: ſie habe einen ſchrecklichen Blut— 
fluß, und ſie bitte mich, dem allein ſie ſich anvertrauen 
könne, ihr fo viel Wäſche als möglich zu ſchichen. „Wenn 
ich ſterbe, mein teurer Mann, ſo wird das ganze Kloſter 
wiſſen, woran ich geſtorben bin; aber ich denke an dich 
und zittre. Was wirſt du in deinem Schmerze tun? O, 
mein Herz, wie ſchade!“ Ich kleide mich eiligſt an, während 
ich Caura befrage. Sie ſagt mit klaren Worten, es ſei 
eine zu frühe Niederkunft und das größte Geheimnis müſſe 
beobachtet werden, um den Ruf meiner Freundin zu ſchonen; 
übrigens brauche ſie nur viel Wäſche, und es werde alles 
gut werden: die gewöhnliche Sprache, welche die kingſt, 
die ich empfand, nicht dämpfen konnte. Ich gehe mit Laura 
aus und begebe mich zu einem Juden, wo ich eine Menge 
2 und zweihundert Servietten kaufe, und nachdem 


ich alles in einen großen Sack geſteckt, mache ich mich mit 
ihr nach Murano auf. Unterwegs ſchrieb ich für meine 
Freundin mit Bleiſtift auf, ſie möchte zu Laura volles 
Vertrauen haben, und verſicherte ihr, ich würde Murano 
nicht eher verlaſſen, bis ſie aus aller Gefahr wäre. Ehe 
wir ans Land ſtiegen, ſagte Laura, ich würde, um nicht 
bemerkt zu werden, gut daran tun, mich bei ihr zu ver— 
bergen. Zu jeder andern Seit würde das nichts anders 
geheißen haben, als den Wolf in einem Schafſtalle ein- 
ſchließen, denn ſie hatte zwei hübſche Töchter. Sie ließ 
mich in einem armſeligen Simmer zu ebener Erde. Nach— 
dem ſie ſich ſodann mit Wäſche beladen, wo ſie dieſe 
nur irgend verbergen konnte, begab ſie ſich eiligſt zur 
Kranken, welche ſie ſeit dem vorigen Abend nicht geſehn 
hatte. Ich hoffte, daß ſie C. C. außer Gefahr finden 
würde, und ich ſehnte mich danach, ſie mit dieſer Nachricht 
zurückkommen zu ſehn. Laura blieb eine Stunde weg und 
kehrte mit trauriger Miene zurück; ſie meldete, daß meine 
arme Freundin viel Blut in der Nacht verloren und im 
Bette liege und ſich ſehr ſchwach fühle; man müſſe ſie daher 
Gott empfehlen, denn wenn der Blutfluß nicht bald auf- 
höre, ſo ſei es unmöglich, daß ſie es noch vierundzwanzig 
Stunden aushalte. Als ich die Wäſche ſah, welche ſie unter 
ihren Kleidern hervorzog, fühlte ich Schaudern und glaubte 
ſterben zu müſſen: ſie ſtarrte von Blut. Caura glaubte 
mich damit zu tröſten, daß fie ſagte, ich könnte über⸗ 
zeugt ſein, das Geheimnis würde nicht verraten werden. 
Aber was lag mir daran! „Möge ſie leben, ſagte ich, 
und die ganze Welt wiſſen, daß ſie meine Frau iſt!“ Ich 
ging traurigen Mutes in mein elendes Gemach, und eine 
Dierteljtunde darauf überbrachte mir die Botin mit 
weinenden Augen folgendes Billett, welches faſt unleſerlich 
war: „Ich habe nicht die Kraft, dir zu ſchreiben, mein 
guter Freund, denn ich werde immer ſchwächer; ich ver— 
liere all mein Blut und fange an zu glauben, daß es keine 
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Hilfe gegen mein Übel gibt. Ich überlaſſe mich dem Willen 
Gottes und danke ihm, daß meine Ehre gerettet ijt. Be— 
trübe dich nicht zu ſehr. Mein einziger Troſt ijt, dich 
mir ſo nahe zu wiſſen. O, wenn ich dich einen Augenblick 
ſehen könnte, würde ich ruhig ſterben.“ Ich war in Der- 
zweiflung und machte mir die heftigſten Vorwürfe, daß ich 
den Tod dieſer unſchuldigen Perſon veranlaßt. Ich warf 
mich auf ein Bett und blieb hier ſechs Stunden lang, wie 
betrübt, liegen, bis Laura mit etwa zwanzig ganz in Blut 
getränkten Servietten zurückkehrte. Die Nacht geſtattete 
ihr nicht, noch einmal hinzugehn. Ich brachte eine ſchreck— 
liche Nacht zu; ich aß nichts, ſchlief nicht, betrachtete mich 
ſelbſt mit Abſcheu, und wies die Pflege zurück, welche 
Lauras Töchter mir angedeihen laſſen wollten. Kaum war 
es Tag geworden, als Laura ankam und mit kläglicher 
Miene berichtete, daß meine arme Freundin nicht mehr 
blute. Ich glaubte, ſie wäre tot, und ich rief laut aus: 
„Sie lebt nicht mehr?“ „Sie lebt; aber es ijt zu fürchten, 
daß ſie dieſen Tag nicht überſteht, denn ſie iſt erſchöpft; 
ſie hat kaum die Kraft, die Augen aufzumachen, und ihr 
Puls iſt kaum noch zu bemerken.“ Ich atmete freier; ich 
fühlte, daß mein Engel gerettet war. Laura ſagte, der 
Krzt fet nun bei ihr; fie aber habe der Kranken ins Ohr 
geſagt, nichts von den verordneten Medikamenten zu 
nehmen. Da ich der hoffnung bedurfte, und mich vor 
Hunger ohnmächtig werden fühlte, ſo ließ ich mir etwas zu 
eſſen machen und fing an, meiner Freundin für den Augen- 
blick, wo fie würde leſen können, zu ſchreiben. Die Augen- 
blicke der Reue ſind wirklich traurig, und ich war in der 
Tat zu beklagen. Ich fühlte das größte Bedürfnis, Caura 
wiederzuſehn, um zu hören, was der Arzt geſagt. Die 
jungen Töchter Cauras warteten mir bei Tiſche auf, aber 
es war mir unmöglich, etwas hinunterzubringen; doch 
fand ich ein Vergnügen daran, zu ſehn, wie die drei 
ae auf die erſte Einladung hin mein Mittageſſen 
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verſchlangen. Die älteſte Schweſter, ein großes derbes 
Frauenzimmer, blickte mich nicht einmal an. Die beiden 
jüngeren ſchienen mir liebenswürdig ſein zu können, aber 
ich beſchäftigte mich mit ihnen nur, um meiner grauſamen 
Reue neue Nahrung zu geben. Caura, welche ich mit 
brennender Ungeduld erwartete, kehrte endlich zurück und 
meldete mir, daß die teure Kranke fic) noch immer in dem- 
ſelben Sujtande der Mattigkeit befände, daß ihre Schwäche 
den Arzt ſehr in Erſtaunen geſetzt habe. „Er hat ihr 
zugleich eine Nachtwärterin verordnet, und ſie hat die hand 
nach mir ausgeſtreckt, um mich zu bezeichnen. Jetzt ver⸗ 
ſpreche ich Ihnen, ſie ſowohl Nachts wie am Tage nur noch 
zu verlaſſen, um Ihnen Nachricht zu bringen.“ Ich dankte 
und verſprach ihr eine großmütige Belohnung. Ich ver— 
nahm mit vielem Vergnügen, daß ihre Mutter ſie beſucht, 
dabei aber nichts bemerkt und fie aufs Särtlichſte gelieb- 
koſt habe. Da ich mich ruhiger fühlte, fo gab ich Laura 
zehn Sechinen und jeder ihrer Töchter eine und aß etwas 
zu Abend; ſodann legte ich mich in eins der elenden Betten, 
welche ſich in demſelben Simmer befanden. Sobald ich 
mich ins Bett gelegt hatte, entkleideten ſich die beiden 
jungen Schweſtern und legten ſich ohne Umſtände in das 
Bett, welches neben dem meinigen ſtand. Dieſes unſchuldige 
Vertrauen gefiel mir. Die älteſte, welche mehr Erfahrung 
hatte, legte ſich in einem benachbarten Simmer ſchlafen, 
denn ſie hatte einen Liebhaber, der ſie bald heiraten ſollte. 
Diesmal war ich nicht vom Teufel der Fleiſchluſt beſeſſen 
und ließ die Unſchuld ruhig ſchlafen, ohne ſie auf die ge⸗ 
ringſte Probe zu ſetzen. Am folgenden Morgen ſehr frühe 
brachte mir Caura Balſam. Sie meldete mir mit heiterer 
Miene, die teure Kranke ſchlafe ruhig, und fie werde 
ihr ſogleich eine Suppe bereiten. Ich war wie trunken, 
als ich dies hörte, und hielt das Orakel des Askulap für 
tauſendmal ſicherer, als das des Apollo. Es war jedoch 
noch nicht die Seit gekommen, Viktoria zu rufen, denn 
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meine Freundin mußte erſt wieder zu Kräften kommen, und 
das Blut, welches ſie verloren, wiedererſetzen, was nur 
das Werk der Zeit und guter ſorgfältiger Pflege ſein 
konnte. Ich blieb noch acht Tage bei Laura, und ging 
nicht eher fort, als bis meine Freundin es mir in einem 
vier Seiten langen Briefe gewiſſermaßen befohlen. Als 
ich Caura verließ, weinte ſie vor Freuden, als ſie ſich 
mit der ſchönen Wäſche, welche ich für meine C. C. gekauft, 
beſchenkt ſah; und ihre Töchter weinten ebenfalls, ver— 
mutlich, weil ſie in den zehn Tagen, welche ich bei ihnen 
gewohnt, mich nicht hatten bewegen können, ihnen einen 
einzigen Kuß zu geben. Als ich wieder in Venedig war, 
nahm ich meine alte Lebensweiſe wieder auf; wie hätte 
ich aber wohl bei meiner ganzen Anlage und Neigung 
ohne eine poſitive Liebe zufrieden ſein können? Ich 
hatte kein anderes Vergnügen als das, alle Mittwoche 
einen Brief von meiner teuren Nonne zu empfangen, welche 
mich aufforderte, auf ſie zu warten, anſtatt mich aufzu— 
fordern, fie zu entführen. Laura verſicherte mir, C. C. 
wäre ſchöner geworden, und ich verging vor Luſt, ſie zu 
ſehen. Die Gelegenheit fand ſich bald und ich ließ ſie 
nicht entſchlüpfen. Es ſollte eine Einkleidung ſtattfinden, 
welche Zeremonie immer viel Publikum herbeizieht. Da 
die Nonnen dann viele Beſuche empfangen, ſo war es 
wahrſcheinlich, daß die Penſionärinen dann ebenfalls ins 
Sprechzimmer kommen würden. Ich lief keine Gefahr, 
an dieſem Tage mehr als jeder andere bemerkt zu werden, 
denn ich verlor mich in der Menge. Ich ging alſo hin, 
ohne Laura etwas davon zu ſagen, und ohne meine teure 
Frau zu benachrichtigen, und ich glaubte umſinken zu 
müſſen, als ich ſie in einer Entfernung von vier Schritten 
mich unverwandt und mit einer Art Exſtaſe betrachten ſah. 
Sie war größer und ausgebildeter geworden und ſchien 
mir ſchöner als früher. Ich hatte nur für fie Augen, wie 
300 für mich, und ich war der letzte, der dieſen Ort ver— 
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ließ, welcher mir an dieſem Tage der Tempel des Glücks 
ſchien. Drei Tage darauf erhielt ich einen Brief von ihr; 
jie ſchilderte mir in ihm mit folder Glut das Ver— 
gnügen, welches ich ihr durch meine Gegenwart verſchafft, 
daß ich ihr dieſes ſo oft wie möglich zu bereiten beſchloß. 
Ich antwortete ihr ſogleich, ſie würde mich nun an allen 
Feſttagen in ihrer Kirche ſehen. Das koſtete mir nichts. 
Ich ſah ſie nicht, aber ich wußte, daß ſie mich ſah, und 
ihr Glück machte das meinige zu einem vollkommenen. 
Ich hatte nichts zu fürchten, denn es war nicht gut mög— 
lich, daß ich erkannt würde, da die Kirche nur von Bürgern 
und Bürgerinen aus Murano beſucht wurde. Ich urteilte 
Jo, weil ich fürchtete, nicht mehr in Korreſpondenz mit 
meiner Freundin bleiben zu können; aber ich kannte noch 
nicht den Charakter und die Feinheit der dem Herrn ver- 
lobten Jungfrauen. Ich glaubte ebenſowenig, daß meine 
Perſon etwas auffallendes hätte, wenigſtens nicht für ein 
Kloſter; aber ich war in bezug auf die Neugier der Frauen, 
beſonders die unbeſchäftigter Herzen, noch unerfahren, er— 
hielt aber bald Gelegenheit, mich zu belehren. Darüber 
gingen wohl fünf Wochen hin, als meine teure C. C. mir 
in ſehr komiſcher Weiſe ſchrieb, daß ich für das ganze 
Kloſter, ſowohl für die Penſionärinen wie für die Nonnen, 
ſelbſt die älteſten nicht ausgenommen, ein Ratjel wäre. 
Der ganze Chor erwartete mich auf die Minute; man 
teilte es ſich mit, wenn man mich eintreten und mit Weih— 
waſſer beſprengen ſah. Man bemerkte, daß ich nie das 
Gitter anſah, hinter welchem ſich ſämtliche Nonnen be— 
finden mußten, noch irgend eine Frau, welche in die Kirche 
kam oder ſie verließ. Die Alten meinten, ich müßte 
einen großen Kummer haben, von welchem ich mich durch 
den Schutz der heiligen Jungfrau zu befreien hoffte, und 
die Jungen meinten, ich müßte melancholiſch oder miſan— 
thropiſch ſein. Mein teures Weib amüſierte ſich ſehr dar— 
über, und amüſierte mich, indem ſie mir alles erzählte. 
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Ich glaubte nicht mehr zu Laura gehen zu dürfen, denn 
es wäre möglich geweſen, daß die Frömmlerinen dies er- 
fahren und dadurch mehr entdeckt hätten, als für ſie nötig 
war. Aber dieſe Cebensweiſe, welche mich aufzehrte, konnte 
nicht lange dauern. Überdies war ich geboren, um eine 
Maitreſſe zu haben und glücklich mit ihr zu leben. Da ich 
nicht wußte, was ich anfangen ſollte, ſo ſpielte ich und 
gewann faſt immer; nichtsdeſtoweniger magerte ich vor 
langer Weile erſichtlich ab. Am Allerheiligentage 1753, 
als ich, nachdem ich die Meſſe gehört, in eine Gondel 
ſteigen wollte, um nach Denedig zurückzukehren, jah ich 
eine Frau von Lauras Art mich im Vorbeigehen anblicken 
und einen Brief fallen laſſen. Ich hebe ihn auf und 
ſehe, wie die Frau ruhig ihren Weg fortſetzt, nachdem ſie 
ſich überzeugt hat, daß das Schreiben in meine Hände ge— 
langt. Der Brief war ohne Adreſſe und das Siegel zeigte 
eine Schleife. Ich trete eiligſt in die Gondel, und ſobald 
ich vom Ufer entfernt bin, breche ich das Siegel auf und 
leſe Folgendes: „Eine Nonne, welche Sie ſeit zwei und 
einem halben Monate an allen Feſttagen in ihrer Kirche 
ſieht, wünſcht Ihre Bekanntſchaft zu machen. Eine Bro- 
ſchüre, welche Sie verloren, und welche der Sufall in ihre 
Hände geführt hat, läßt ſie glauben, daß Sie franzöſiſch 
ſprechen; aber wenn Sie es vorziehen, können Sie ihr 
italieniſch antworten, denn es iſt ihr vor allen Dingen 
um Klarheit und Beſtimmtheit zu tun. Sie fordert Sie 
nicht auf, ſie ins Sprechzimmer rufen zu laſſen, weil ſie 
will, daß Sie ſie ſehen, ehe Sie in die Notwendigkeit 
kommen, mit ihr zu ſprechen, und ſie wird Ihnen deshalb 
eine Dame angeben, welche Sie ins Sprechzimmer ge— 
leiten können. Dieſe Dame wird Sie nicht kennen, und 
wird alſo nicht verpflichtet ſein, Sie vorzuſtellen, wenn 
Sie vielleicht nicht gekannt fein wollen. Wenn Sie dieſe 
Art, Bekanntſchaft zu machen, nicht für paſſend halten, 
ſo wird die Nonne Ihnen ein Kaſino in Murano angeben, 
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wo Sie dieſe in der erſten Stunde der Nacht an jedem 


von Ihnen zu beſtimmenden Tage allein finden werden. 
Sollten Sie es vorziehen, ihr in Venedig ein Abendeſſen 
zu geben? Beſtimmen Sie den Tag, die nächtliche Stunde 
und den Ort, wohin ſie ſich begeben ſoll, und Sie werden 
ſie maskiert aus einer Gondel ſteigen ſehen; ſeien Sie nur 
allein am Ufer, maskiert und eine Laterne in der Hand. 
Ich bin überzeugt, daß Sie mir antworten und die Ungeduld 
erraten werden, mit welcher ich Ihre Antwort erwarte; 
ich bitte Sie alſo, dieſe morgen derſelben Frau zu iiber- 
geben, durch welche Sie dieſen Brief erhalten haben. Sie 
werden ſie eine Stunde vor Mittag in der St. Cancians⸗ 
Kirche am erſten Altar rechts finden. Bedenken Sie, daß 
wenn ich Ihnen nicht ein edles Herz und einen großartigen 
Geiſt zutraute, ich mich nie zu einem Schritte entſchloſſen 
haben würde, der Sie zu einem nachteiligen Urteile über 
meine Perſon veranlaſſen könnte.“ Der Ton dieſes Briefes, 
welchen ich hier wörtlich kopiere, überraſchte mich mehr 
als die Sache ſelbſt. Ich hatte Geſchäfte; aber ich ließ 
alles liegen und ſchloß mich ein, um die Antwort zu ſchreiben. 
Der Schritt verkündete eine Tolle, aber ich fand eine 
Art Würde und Ungewöhnlichkeit darin, durch welche ich 
gewonnen wurde. Ich kam auf den Gedanken, daß es 
dieſelbe Nonne fein könnte, welche meiner Freundin Unter- 
richt gäbe. C. C. hatte mir dieſe als ſchön, reich, galant 
und hochherzig geſchildert: mein teures Weib konnte ge⸗ 
plaudert haben; tauſend Gedanken gingen mir durch den 
Kopf; aber ich wies alle zurück, welche einem Plane, 
der mir zuſagte, nicht günſtig waren. Die Möglichkeiten 
machten mich etwas verlegen, aber ich glaubte, ohne mich 
bloßzuſtellen, antworten zu können; ich tat dies in einem 
höflichen galanten Ton, gab ihr alle Ehre, ließ doch durch 
ſcheinen, daß ich auf der hut ſein müßte, um nicht einer 
Myſtifikation anheimzufallen, weshalb fie mir auch er⸗ 
lauben möchte, meinen Namen zu verſchweigen. Don den 
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Mitteln, fie zu ſehen, hielte ich das erſte für das beſte, und 
ich hoffte, ſie allein am Gitter zu treffen. In der Ant⸗ 
wort, welche ich darauf erhielt, gab ſie mir an, mich mit 
dem beigeſchloſſenen Billett zur Gräfin S. zu begeben, und 
zwar in Maske, dieſe würde mir die Stunde ſagen, zu 
welcher ſie nach dem Kloſter ginge. Die Gräfin würde 
keine Frage an mich richten, am Gitter würde ich auch 
nicht vorgeſtellt werden, aber da ich ihren Namen erführe, 
könnte ich fie zu jeder Zeit im Auftrage der Gräfin rufen 
laſſen. In ihrem letzten Briefe tat meine Nonne ſo, als 
ob fie gegen die nächtlichen Sujammenkiinfte gleichgültig 
wäre; aber fie ſchien ſicher zu fein, daß ich fie ins Sprech⸗ 
zimmer rufen laſſen würde, ſobald ich ſie geſehen. Ich 
wußte ſchon, woran ich mich zu halten hatte; denn wozu 
anders als zu verliebten Zuſammenkünften follte wohl 
die Intrige führen? Indes vermehrte ihre Sicherheit 
oder vielmehr Suverſicht meine Neugier. Es hätte bei 
mir geſtanden, einige Tage zu warten und mich bei C. C. 
zu erkundigen, wer dieſe Nonne war; aber abgeſehen da— 
von, daß dies eine Schlechtigkeit geweſen wäre, fürchtete 
ich, das Abenteuer zu verderben, was ich ſehr bereut haben 
würde. Sie ſagte, ich möchte nach meiner Bequemlichkeit 
zur Gräfin gehen; aber ſie tat dies, weil ihre Würde 
erforderte, daß ſie ſich nicht zu eilig zeigte, und ſie konnte 
wohl vermuten, daß ich ungeduldig ſein würde. Sie ſchien 
mir zu erfahren in der Galanterie, als daß ich ſie für eine 
Novize und für unerfahren hätte halten können, und ich 
fürchtete, meine Zeit zu verlieren; aber meinen Entſchluß 
faſſend, gelobte ich mir, auf meine eigenen Koſten zu 
lachen, wenn ich es mit einer verblühten Schönheit zu 
tun bekäme. Es iſt ſicher, daß ich ohne die Neugier 
nicht den geringſten Schritt getan haben würde; aber ich 
wollte ſehen, wie ſich eine Nonne benehmen würde, welche 
mir angeboten, in Denedig zu mir zum Abendeſſen zu 
kommen. Um drei Uhr begab ich mich zur Gräfin, und 
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nachdem ich das Billett an fie hatte gelangen laſſen, kam 
Jie und ſagte, ich würde ihr ein Vergnügen machen, wenn 
ich am nächſten Tage um dieſelbe Stunde bei ihr vor— 
ſprechen wollte. Wir machten uns gegenſeitig eine ſchöne 
Verbeugung und trennten uns dann. Am Morgen des 
folgenden Tages, welcher ein Sonntag war, ermangelte ich 
nicht, elegant friſiert und angekleidet in die Meſſe zu 
gehen; in der Phantaſie war ich meiner teuren C. C. ſchon 
ungetreu, denn es war mir mehr darum zu tun, von der 
Nonne, mochte ſie nun jung oder alt ſein, geſehen zu 
werden, als mich den Blicken meiner reizenden Frau dar- 
zubieten. Am Nachmittage nahm ich wieder die Maske 
vor und begab mich zur angeſetzten Stunde zur Gräfin, 
welche auf mich wartete. Wir gehen hinunter und eine 
zweirudrige Gondel bringt uns nach dem Kloſter, ohne 
daß wir von etwas anderem als dem ſchönen Wetter ge— 
ſprochen hätten. Als wir am Gitter angekommen ſind, 
läßt ſie M. M. rufen. Dieſer Name ſetzt mich in Erſtaunen, 
denn diejenige, welche ihn trug, war berühmt. Man läßt 
uns in ein kleines Sprechzimmer treten und einige Minuten 
darauf ſehe ich eine Nonne kommen, welche gerade auf 
das Gitter losgeht, auf einen Knopf drückt und vier 
Fächer aufſpringen läßt, welche eine weite Gffnung machen, 
durch die hindurch die beiden Freundinen ſich bequem um⸗ 
armen können; gleich darauf wurde das ſinnreich erfundene 
Senjter wieder ſorgfältig geſchloſſen. Die Gräfin ſetzte 
ſich der Nonne gegenüber und ich mich etwas ſeitwärts, 
aber ſo, daß ich mit der größten Bequemlichkeit eine der 
ſchönſten Frauen beobachten konnte. Ich zweifelte nicht, 
daß es diejenige wäre, von welcher meine teure C. C. ge⸗ 
ſprochen und welche ihr Unterricht im Franzöſiſchen gab. 
Die Bewunderung verſetzte mich in eine Art Bezauberung, 
und ich hörte nicht ein Wort von allem, was ſie ſagten; aber 
meine ſchöne Nonne, weit entfernt das Wort an mich zu 
richten, beehrte mich nicht einmal mit einem einzigen Blicke. 
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Sie mochte 22—23 Jahre alt fein, und der Schnitt ihres 
Geſichts hatte die ſchönſte Form. Ihr Wuchs ging weit 
über das mittlere Maß hinaus; ihr ſehr weißer Teint 
hatte einen Anflug von Bleiche; ihr Ausdruck war edel 
und entſchloſſen, aber zugleich beſcheiden und zurückhaltend; 
ihre gut geſchlitzten Augen hatten eine ſchöne himmelblaue 
Farbe, ihre Phuſiognomie war ſanft und lachend, die Lippen 
ſchön und feucht von ſüßer Wolluſt; ihre Sahne waren zwei 
Reihen glänzender Perlen. Ihre Kopfbedeckung ließ ihre 
Haare nicht ſehen; wenn fie aber Haare hatte, jo mußten 
ſie, nach ihren Augenbrauen zu urteilen, eine ſchöne helle 
Kaſtanienfarbe haben. Was mich am meiſten entzückte, 
war die Hand und der Dorderarm, welchen ich bis zum 
Ellbogen ſehen konnte. Der Meißel des Praxiteles hat 
nie etwas abgerundeteres, weicheres, graziöſeres geformt. 
Trotz allem, was ich ſah und ahnte, bereute ich nicht, 
daß ich die beiden von der Schönen mir angebotenen Stell— 
dicheins ausgeſchlagen, denn ich war ſicher, binnen wenigen 
Tagen in ihren Beſitz zu gelangen; und ich freute mich, 
daß ich ihr meine Begierden als Huldigung darbieten konnte. 
Ich ſehnte mich danach, allein mit ihr am Gitter zu ſein, 
und ich würde ſie zu beleidigen geglaubt haben, wenn 
ich ihr nicht ſchon am folgenden Tage die Derſicherung ge— 


bracht hätte, daß ich ihr die verdiente Gerechtigkeit wider 
fahren ließe. Sie beharrte dabei, mich nicht einen einzigen 
Hugenblick anzuſehen; aber am Ende gefiel mir dieſe Art 


Zurückhaltung. Plötzlich fingen die beiden Freundinen an, 
leiſe zu ſprechen, und das Sartgefühl nötigte mich, beiſeite 
zu gehen. Ihre geheime Unterhaltung dauerte eine Diertel- 


ſtunde, worauf ſie ſich wie anfangs umarmten und nach⸗ 


dem die Nonne das bewegliche Gitter geſchloſſen, drehte 
ſie ſich um und entfernte ſich, ohne mich auch nur ein 
einzigesmal anzublicken. Als wir nach Denedig zurück— 


gekehrt waren, entließ mich die Gräfin vor ihrer Tür mit 
einer Derbeugung. Meine ſchöne Nonne hatte nicht mit | 
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mir geſprochen, und ich war ſehr zufrieden damit; denn 
ich war ſo verdutzt, ſo von Bewunderung ergriffen, daß 
die zuſammenhangloſen Antworten, welche ich wahr— 
ſcheinlich auf ihre Fragen erteilt haben würde, ihr leicht 
eine ſchlechte Idee von meinem Geiſte hätten beibringen 
können. Ich ſah, ſie mußte feſt überzeugt ſein, daß ſie 
die Erniedrigung einer Zurückweiſung nicht zu fürchten 
habe; aber ich bewunderte in ihrer Lage den Mut, ſich 
einer ſolchen Gefahr auszuſetzen. Es wurde mir ſchwer, 
mir ihre Kühnheit zu erklären, und ich begriff nicht, wie 
ſie ſich die Freiheit, welche ſie genoß, hatte verſchaffen 
können. Ein Kaſino in Murano! die Freiheit, allein mit 
einem jungen Manne in Denedig zu Abend zu ſpeiſen! 
Alles dies ſtörte meine Ideen und ich kam endlich zu dem 
Reſultate, daß ſie einen hochgeſtellten Liebhaber haben 
müßte, welcher ſich ein Vergnügen daraus mache, alle ihre 
Launen zu befriedigen. Dieſe Idee verletzte allerdings 
meinen Stolz etwas; aber das Abenteuer war zu pikant, 
der Gegenſtand zu reizend, als daß ich nicht darüber hätte 
hinweggehen ſollen. Ich ſah mich auf gutem Wege, meiner 
teuren C. C. untreu zu werden, oder vielmehr ich war es 
ſchon in Gedanken; aber ich muß geſtehen, daß ich trotz 
meiner Liebe für dieſes reizende Mädchen keine Gewiſſens⸗ 
biſſe fühlte. Es ſchien mir, als ob eine Untreue dieſer 
Art, ſelbſt wenn ſie zu ihrer Kenntnis kommen ſollte, ihr 
nicht mißfallen könnte; denn dieſe kleine Abſchweifung 
war nur geeignet, mich in Atem zu halten, und mich auch ihr 
zu erhalten, da ich dadurch der Langeweile entriſſen wurde, 
welche mich verzehrte. Don einer andren Gräfin, welche 
im Klofter Juſtine als Nonne lebte, bei der ſich aber doch 
die beſte Geſellſchaft zur Unterhaltung ein Stelldichein gab, 
erfuhr ich durch geſchicktes Fragen einiges über M. M. 
Unter anderem ſagte die Gräfin: „Was mir unbegreiflich 
bleibt, iſt, daß ſie den Schleier genommen hat, obwohl 
ſie ſchön, reich, frei, geiſtvoll, gebildet und, wie ich eh 
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auch freigeiſtig ijt. Ste nahm den Schleier ohne irgend i 


einen phyſiſchen oder moraliſchen Grund, es war wirklich 
eine Caune.“ Da die geheimnisvolle Miene der Gräfin 
mich überzeugte, daß M. M. einen Liebhaber haben müſſe, 
ſo beſchloß ich, mich nicht darum zu bekümmern, und nach— 
dem ich meine Maske vorgelegt, begab ich mich am Nach— 
mittage nach Murano. Beim Kloſter angekommen, klingle 
ich und mit klopfendem Herzen frage ich im Namen der 
Gräfin von S. nach M. m. Ich trete ein, nehme meine 
Maske ab und ſetze mich, um die Göttin zu erwarten. Mein 
Herz ſchlug gewaltig. Ich wartete mit Ungeduld und 
dennoch gefiel mir das Warten, denn ich fürchtete den 
Augenblick des Zuſammentreffens. Eine Stunde verging 
ziemlich raſch, aber nun fing die Zeit des Wartens an mir 
lang zu werden und da ich dachte, daß die Pförtnerin mich 
nicht verſtanden haben könnte, ſo klingle ich noch einmal 
und frage, ob man die Schweſter M. M. benachrichtigt 
hat. Eine Stimme antwortet mir mit ja. Ich gehe wieder 
auf meinen Platz und einige Minuten ſpäter ſehe ich ein 
altes zahnloſes Weib eintreten, welches mir meldet: Die 
Mutter M. M. iſt für den ganzen Tag beſchäftigt, und 
ohne mir Seit zu laſſen, ein einziges Wort zu ſagen, geht 
ſie hinaus. Das war einer von den ſchrecklichen Momenten, 
welche Leute, die auf Ciebesabenteuer ausgehen, zuweilen 
zu ertragen haben. Sie ſind das Grauſamſte, was ſich 
denken läßt. Sie demütigen, ſie betrüben, ſie töten. Ich 
fühlte mich düpiert, erniedrigt und meine Derzweiflung 
darüber ſteigerte ſich zur Wut: ich wollte mich rächen. 
Aber um ihr keinen Triumph zu gönnen, beſchloß ich, 
keine Gereiztheit zu zeigen. Ihre Briefe mußte ich doch 
zurückſchicken, das wollte ich aber mit einem Billet, das 
ihr kein Lächeln des Dergnügens entlocken ſollte. Ich 
ſchrieb ein ſolches, ließ es aber noch einen Tag liegen. 
Das war vorſichtig, denn andren Tags ſchien es mir un— 
würdig, und ich zerriß es. Ebenſo ging es mit einem 
216 


} 


andern. Es ſchien mir, als hätte ich die Fähigkeit zu 
ſchreiben verloren. Hehn Tage danach merkte ich, wie 
ſehr verliebt ich war, die Geſtalt von M. M. hatte einen 
zu ſtarken Eindruck bei mir hinterlaſſen, als daß dieſer 
durch eine andere Macht als die Seit, das mächtigſte der 
abſtrakten Weſen, hätte verwiſcht werden können. Endlich 
brachte ich einen Brief zuſtande, worin ich ihr in aller 
Höflichkeit ihre Briefe zurückgab, nicht ohne Hinweis, ſie 
möchte ſpäter vorſichtiger ſein, denn ſie könnte an einen 
weniger zartfühlenden Mann geraten. Daß ich nicht mehr 
zur Hirche käme, begründete ich damit, ich wolle ihr 
keine Gelegenheit zum Lachen geben, würde ich doch ver— 
muten, daß ſie mit anderen über den Streich, den ſie mir 
geſpielt, geſprochen hätte. Dieſen Brief übergab ich einem 
Forlanen, wie eine Art Dertrauenskommiffiondre in Venedig 
heißen, mit der Weiſung, den Brief am Kloſter abzugeben, 
ſich aber auf keinen Fall beſtimmen zu laſſen, zu warten. 
Nach einigen Tagen ſchien mir die Sache vergeſſen, doch 
da ſah ich plötzlich den Forlanen wieder. Als ich fragte, 
ob er den Brief in Murano abgegeben, äußerte er ſeine 
Freude mich wieder zu ſehn; er habe mir wichtige Sachen 
mitzuteilen. Am Tage, nachdem er den Brief abgegeben, 
habe ihn einer ſeiner Kameraden, der gerade auch an der 
Pforte des Kloſters war, geweckt: er ſolle ſofort zu der 
Pförtnerin kommen. Er eilte dahin: eine Nonne wollte 
ihn ſprechen; ſie fragte ihn nach mir aus, da er mich aber 
nicht kannte, ich war ja maskiert, habe ſie ihm einen 
Brief gegeben mit dem Bemerken, wenn er dieſen an 
mich abliefern könnte und Antwort brächte, ſollte er zwei 
Sechinen erhalten. Bis dahin aber müßte er täglich den 
Brief vorzeigen, wofür er ſtets 40 Sous erhielt. Der 
Sorlane hatte nun ſeit zehn Tagen alle Masken von meinem 
Wuchſe genau betrachtet. Er bat mich nun, einen Augen- 
blick zu warten, eilte nach Hauſe, brachte den Brief, welcher 
von M. M. war: ſie klärte mich auf, daß durch den falſchen 
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Auftrag der Schweſter, welche mir fagte, fie fet beſchäftigt, 


dies Mißverſtändnis aufgekommen ſei. Mit beredten 
Worten ſchilderte fie mir ihre Verzweiflung, als fie deſſen 
gewahr wurde. Dann aber machte fie mir Vorwürfe, 
daß ich gleich von ihr das ſchlimmſte denken, ſie einer 


unehrenwerten Handlung fähig halten konnte. Ich müßte 
in ihrem Geſicht den Ausdruck eines ſchamloſen, leicht⸗ 


fertigen Weibes geleſen haben; das ſei ſie nicht. Wenn ich 


nicht eilte, ihr perſönlich all das Geſagte zu widerrufen, 
ſo könnte ſie dies für ihr ganzes Leben unglücklich machen. 


Sofort antwortete ich ihr, ſchilderte in den gefühlvollſten 


Worten, was ich gelitten, und daß ich in dieſe Lage nur 


kommen konnte, weil ich von ihrer Schönheit ſo geblendet, 
daß ich mich ihrer für unwert gehalten. Dieſen Brief 
erhielt ſie beim Erwachen ſchon. Pünktlich ſtellte ich mich 
im Sprechzimmer ein. Sie ließ mich diesmal nicht warten. 
Als ſie am Gitter erſchien, kniete ich vor ihr nieder; aber 
ſie bat mich aufzuſtehn, weil man mich ſehen könnte. Ihr 
Geſicht ſtand in Flammen, und ihr Blick ſchien mir 
himmliſch. Sie ſetzte ſich und ich nahm einen Seſſel ihr 
gegenüber. So betrachteten wir uns mehrere Minuten 
lang, ohne ein Wort zu ſprechen; aber ich brach das 
Schweigen, indem ich ſie mit zärtlicher und zitternder Stimme 
fragte, ob ich Verzeihung hoffen dürfte. Sie reichte mir 
ihre ſchöne Hand durch das Gitter, und ich bedeckte ſie mit 
Tränen und Küſſen. „Unſre Behkanntſchaft, ſagte fie, hat 
mit einem heftigen Sturme begonnen; hoffen wir, daß ſie 
in vollkommener und dauernder Rube verlaufen wird. Dies 
iſt das erſtemal, daß wir miteinander ſprechen; was aber 
zwiſchen uns vorgefallen, muß genügen, um uns voll— 
kommen kennen zu lernen. Ich hoffe, daß unſre Der- 
bindung ſo zärtlich wie aufrichtig ſein wird, und daß wir 
es verſtehen werden, gegenſeitig gegen unſre Fehler Nachſicht 
zu üben.“ „Wann lönnte ich wohl die Ehre haben, Sie un⸗ 


geſtört und in der ganzen Freude meines Herzens von meinen 
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Gefühlen zu überzeugen?“ „Wir können in meinem Ka- 
ſino, wann Sie wollen, zu Abend ſpeiſen, wenn ich es nur 
zwei Tage vorher weiß; oder ich kann auch mit Ihnen 
in Venedig ſpeiſen, wenn es Sie nicht beläſtigt.“ „Das 
würde mein Glück nur erhöhen. Ich glaube, Ihnen ſagen 
zu müſſen, daß ich in ſehr guten Umſtänden bin, daß ich, 
weit entfernt, das Geldausgeben zu fürchten, es vielmehr 
liebe; übrigens gehört alles, was ich habe, dem angebeteten 
Gegenſtande.“ „Dieſe Mitteilung, teurer Freund, iſt mir 
ſehr angenehm, und zwar um ſo mehr, als ich Ihnen ſagen 
kann, daß ich reich bin und meinem Liebhaber nichts 
abſchlagen kann.“ „Aber Sie müſſen wohl einen haben?“ 
„Es wird gleich Mittag läuten, mein teurer Freund, es 
ijt Seit, daß wir uns trennen. Kommen Sie übermorgen 
zur ſelben Stunde und ich werde Ihnen die nötigen In— 
ſtruktionen geben, damit Sie bei mir zu Abend ſpeiſen 
können.“ „Allein?“ „Das verſteht ſich.“ „Dürfte ich 
Sie um ein Unterpfand bitten? denn das Glück, welches 
Sie mir verheißen, ijt jo groß!“ „Welches Unterpfand 
wollen Sie?“ „Daß Sie an das kleine Fenſter treten und 
mir erlauben, an der Stelle der Gräfin S. zu ſein.“ Sie 
ſtand auf und drückte mit dem anmutigſten Cächeln die 
Feder, und nachdem ich einen ſo ausdrucksvollen Kuß er— 
halten, verließ ich ſie. Sie geleitete mich mit den Augen 
bis zur Türe, und ihr verliebter Blick würde mich feſt⸗ 
gebannt haben, wenn ſie nicht hinausgegangen wäre. Ich 
verlebte zwei Tage der Erwartung in einer Freude und 
einer Ungeduld, welche mich hinderten, zu eſſen und zu 
ſchlafen. Denn es ſchien mir, daß ich nie ſo glücklich in 
der Liebe geweſen, oder vielmehr ſchien es mir, als ob ich 


zum erſten Male verliebt wäre. Außer der Geburt, der 


Schönheit und dem Geiſte meiner neuen Eroberung, welche 
Eigenſchaften ihr wirkliches Verdienſt ausmachten, miſchte 
ſich auch das Vorurteil ein, um mir mein Glück unbegreiflich 
erſcheinen zu laſſen, denn es handelte ſich um eine Dejtalin; 
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jie war eine verbotene Frucht, und wer wüßte nicht, daß 
dieſe ſeit Eva bis auf unſre Seiten immer am beſten 
ſchmeckte! Ich war auf dem Punkte, in die Rechte eines 
allmächtigen Gemahls einen Eingriff zu machen; M. M. 
war in meinen Augen über alle Königinen erhaben. Wäre 
nicht in dieſer Seit meine Vernunft von der LCeidenſchaft 
geknechtet geweſen, ſo würde ich bald eingeſehen haben, 
daß dieſe Nonne nicht anders geartet ſein konnte, als alle 
ſchönen Frauen, die ich in den dreizehn Jahren, ſeit welchen 
ich das Feld der Ciebe bebaute, geliebt hatte; aber welcher 
Verliebte verweilt wohl bei einem ſolchen Gedanken? Wenn 
er ſich zudringlicherweiſe bei ihm einſtellt, ſo weiſt er ihn 
mit Verachtung zurück! M. M. mußte durchaus mehr fein, 
als die ſchönſte Frau der Welt. Überzeugt, daß M. M. ihr 
Wort halten würde, begab ich mich gegen zehn Uhr morgens 
ins Sprechzimmer, und ſobald ich angemeldet war, ſah ich 
ſie erſcheinen. „Mein Gott, mein Freund, ſind Sie krank?“ 
„Nein, meine geliebte Freundin, aber ich kann es ſcheinen, 
denn die ungeduldige Erwartung des Glücks greift mich an. 
Ich habe den Appetit und den Schlaf verloren; wenn die 
Erfüllung verſchoben würde, könnte ich nicht für mein Leben 
ſtehn.“ „Sie ſoll nicht verſchoben werden, teurer Freund; 
aber welche Ungeduld! Setzen wir uns. Hier iſt der 
Schlüſſel des Kaſinos, in welches Sie kommen ſollen. Es 
ſind Ceute da, denn wir müſſen wohl bedient werden; aber 
niemand wird mit Ihnen ſprechen und Sie brauchen mit 
niemand zu ſprechen. Sie werden maskiert ſein und 


erſt abends bei Dunkelheit und nicht früher hingehn. 


Steigen Sie die Treppe hinauf, welche der Eingangstüre 
gegenüber liegt, und auf dem Creppenflur werden Sie 
beim Schimmer einer Laterne eine grüne Tür erblicken, 
welche Sie öffnen müſſen, um in das Simmer zu treten, 
welches erleuchtet ſein wird. Sie werden mich i zweiten 
dimmer finden, und wenn ich noch nicht dort fein ſollte, 


ſo warten Sie nur einige Minuten auf mich; Sie e 
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auf meine Pünktlichkeit rechnen. Sie können ſich de⸗ 
maskieren und es ſich bequem machen. Bücher und ein 
gutes Feuer werden Sie auch finden.“ Da die Beſchreibung 
durchaus klar war, ſo küßte ich die hand, welche mir den 
Schlüſſel dieſes geheimnisvollen Tempels überreichte, und 

fragte das reizende Weib, ob ich ſie als Nonne ſehn würde. 

„Ich gehe als Nonne aus, ſagte ſie, aber ich habe eine 

vollſtändige Garderobe, um mich in eine Weltdame zu ver- 

wandeln, und ſogar um mich zu maskieren.“ „Ich hoffe, 

daß Sie mir das Vergnügen machen werden, Nonne zu 

bleiben.“ „Weshalb, wenn es Ihnen beliebt?“ „Ich ſehe 

Sie in dieſer Tracht fo gern!“ „Ha! Ha! Ich verſtehe. 

Sie denken ſich meinen Kopf geſchoren und ich flöße Ihnen 

Furcht ein. Aber beruhigen Sie ſich, mein Freund, ich habe 

eine Perücke, welche der Natur den Sieg ſtreitig machen 

kann.“ „Gott! Was ſagen Sie? Der bloße Name Perücke 

tötet mich. Aber nein, zweifeln Sie nicht daran, ich werde 

Sie in jeder Geſtalt reizend finden. Tun Sie mir nur den 

Gefallen, dieſe grauſame Perücke nicht in meiner Gegen- 

wart aufzuſetzen. Ich beleidige Sie: entſchuldigen Sie; 

denn ich bin in Verzweiflung, daß ich mit Ihnen davon 

geſprochen habe. Sind Sie überzeugt, daß Sie niemand 

das Kloſter verlaſſen ſieht?“ „Sie können ſich ſelbſt davon 

überzeugen, wenn Sie die Inſel umfahren und die kleine 

Tür, welche nach dem kleinen Ufer hinausgeht, beobachten. 

Ich habe den Schlüſſel zu einem Simmer, welches nach 

dem kleinen Ufer hinaus liegt und kann auf die Laien⸗ 
ſchweſter rechnen, welche mich bedient.“ „Und die Gondel?“ 

„Mein Liebhaber bürgt mir für die Treue der Gondel— 

führer.“ „Welch ein Mann ijt Ihr Liebhaber! Ich denke 

mir, daß er alt iſt.“ „Sie irren ſich, und ich würde mich 

ſchämen, wenn dies der Fall wäre. Er iſt noch nicht 

vierzig Jahre alt und beſitzt alles, was erforderlich iſt, 

um geliebt zu werden, Schönheit, Geiſt, ſanften Charakter, 

edles Benehmen.“ „Und er verzeiht Ihnen ſolche Launen?“ 
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„Was nennen Sie Caunen? Es iſt ein Jahr, ſeitdem er 
ſich meiner bemächtigt hat, und vor ihm habe ich keinen 
andern Mann gekannt, wie Sie der erſte find, welcher meine 
Phantaſie erregt hat. Als ich ihm dies mitteilte, war er 
etwas erſtaunt; dann fing er an zu lachen, und machte mir 
eine kurze Dorftellung über die Gefahr, die ich liefe, mich 
einem Schwätzer preiszugeben. Er wünſchte, daß ich 
wenigſtens erführe, wer Sie wären, ehe ich die Sache 
weitertriebe; aber es war zu ſpät. Ich verbürgte mich 
für Sie und brachte ihn natürlich zum Lachen, weil ich 
für jemand, den ich garnicht kannte, ſo beſtimmt einſtand.“ 
„Wann haben Sie ihm alles anvertraut?“ ,,Dorgejtern, 
und ich habe ihm nichts verborgen. Ich habe ihm meine 
und Ihre Briefe gezeigt, und er hält Sie für einen Fran⸗ 
zoſen, obwohl Sie ſich für einen Denetianer ausgeben. Er 
möchte ſehr gern wiſſen, wer Sie ſind, aber fürchten Sie 
nichts; ich verſpreche Ihnen, daß er nie den geringſten 
Schritt tun ſoll, um es zu erfahren.“ „Auch ich werde 
nichts tun, um zu erfahren, wer dieſer ſo ſeltene Mann iſt. 
Ich bin in Verzweiflung, wenn ich an den Schmerz denke, 
welchen ich Ihnen bereitet habe.“ „Sprechen wir nicht 
mehr davon; denn wenn ich daran denke, ſo ſehe ich 
ein, daß nur ein Geck anders hätte handeln können.“ 
Am Abend begab ich mich zur verabredeten Stunde zum 
Stelldichein, und ihren Inſtruktionen genau folgend, ge— 
langte ich in einen Saal, wo ich meine neue Eroberung 
im eleganteſten Anzuge einer Weltdame fand. Der Saal 
war durch Kronleuchter erhellt, deren Licht in den Spiegeln 
widerſtrahlte, und durch vier herrliche Armleuchter, welche 
auf einem Tiſche mit Büchern ſtanden. Sie ſchien mir jetzt 
eine ganz andre Schönheit als damals, wo ich ſie als Nonne 
geſehn. Sie hatte eine Haarfrifur mit einem herrlichen 
Chignon; ich ging darüber weg, fo unangenehm war mir die 
Idee einer Perücke, und ich würde mich wohl gehütet haben, 
ihr ein Kompliment darüber zu machen. Ich warf mich 
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ihr zu Füßen, um ihr meine tiefe Dankbarkeit auszu⸗ 
drücken und küßte entzückt ihre ſchönen hände in Er⸗ 
wartung des Ciebeskampfes, der ſich daraus entſpinnen 
mußte; aber M. M. glaubte mir Widerſtand entgegen- 
ſtellen zu müſſen. Wie reizend iſt die Weigerung einer 

Liebenden, welche den Augenblick des Glücks nur ver- 
zögert, um ſeine Wonne beſſer zu koſten! Als zärtlicher, 
achtungsvoller, aber auch kühner und unternehmender Lieb- 

haber, der ſeines Sieges gewiß war, vereinigte ich auf 

eine zarte Weiſe milde Rückſichtsnahme mit dem Feuer, 

welches mich durchglühte, ich entriß dem ſchönſten Munde 

brennende Küſſe und war nahe daran, mein Leben zu ver- 

hauchen. Dieſer vorbereitende Kampf beſchäftigte uns zwei 

Stunden lang, und als er zu Ende war, wünſchten wir 

uns beide Glück, ſie, daß ſie mir widerſtanden, und ich, 

daß ich meine Ungeduld gemäßigt. Ich bedurfte einen 

Augenblick Ruhe, und da wir uns inſtinktmäßig verſtanden, 

ſo ſagte ſie: „Mein Freund, ich habe einen Appetit, welcher 

mir verheißt, daß ich dem Abendeſſen Ehre machen werde; 

verſprichſt du mir ſtandzuhalten?“ Da ich wußte, daß ich 

der Mann dazu war, ſo ſagte ich: „Ja, ich verſpreche es 

dir, und du wirſt ſodann beurteilen können, ob ich mich 

gegen Amor ebenſogut wie gegen Tomus benehme.“ Sie 

klingelte nun und eine Frau von mittlerem Alter, welche 

gut angezogen war und ein anſtändiges Außere hatte, 

deckte den Tiſch für zwei Perſonen, und nachdem ſie auf 

einem andern, in derſelben Stube befindlichen, alles geſtellt, 
was nötig war, um die Bedienung entbehren zu können, 

trug jie nacheinander acht Gerichte in Schüſſeln von Por- 

zellan von Sévres auf, welche auf ſilbernen Röſten ſtanden, 

welche die Speiſen warm hielten. An den erſten Schüſſeln, 

welche wir koſteten, erkannte ich die franzöſiſche Küche, 

und ſie beſtritt dies nicht. Wir tranken nur Burgunder 

und Champagner. Sie bereitete den Salat auf eine feine 

und geſchickte Weiſe, und an allem, was ſie tat, hatte ich 
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ihre Unmut und Leichtigkeit zu bewundern. Es war augen- 
ſcheinlich, daß ſie zum Lehrmeiſter einen Ciebhaber gehabt 
haben mußte, welcher Kenner war. Ich wünſchte ſehr 
ihn kennen zu lernen, und während wir Punſch tranken, 
ſagte ich, ich wäre bereit, ihr meinen Namen zu nennen, 
falls fie meine Neugierde befriedigen wolle. „überlaſſen 
wir, ſagte fie, der Seit die Sorge, unſre beiderſeitige Neu— 
gierde zu befriedigen.“ M. M. hatte an ihrem Uhr⸗ 
gehänge ein kleines Fläſchchen von Bergkriſtall, welches 
dem, das ich an meiner Kette trug, durchaus ähnlich war. 
Ich machte ihr dies bemerklich, und da in dem meinigen 
in Roſeneſſenz getränkte Baumwolle war, fo ließ ich fie 
daran riechen. „Ich habe ganz gleiche,“ ſagte ſie und 
ließ mich daran riechen. „Das iſt ein ſehr ſeltnes und ſehr 
teures Waſſer,“ ſagte ich. „Auch verkauft man es nicht.“ 
„Das iſt wahr. Der Fabrikant dieſer Eſſenz iſt ein ge— 
kröntes Haupt; es iſt der König von Frankreich, welcher 
davon ein Pfund angefertigt hat, das 30 000 Livres koſtet.“ 
„Es iſt ein Geſchenk, welches man meinem Liebhaber 
gemacht hat, der es mir gegeben.“ „Frau von Pompadour 
hat davon ein kleines Fläſchchen an Herrn von Moncenigo, 
den venetianiſchen Geſandten, durch Dermittlung Herrn von 
Bernis, jetzigen Geſandten hierſelbſt, geſchickt.“ „Hennen 
Sie ihn?“ „Ich habe die Ehre gehabt in ſeiner Geſell— 
ſchaft gerade an dem Tage zu Mittag zu ſpeiſen, wo er 
von dem Geſandten, bei welchem ich eingeladen war, Ab— 
ſchied nahm. Herr von Bernis iſt ein Mann, welchen das 
Glück begünſtigt hat, welcher aber verſtanden hat, es 
auch durch fein Derdien|t zu feſſeln; er ijt nicht weniger 
ausgezeichnet durch ſeinen Geiſt wie durch ſeine Geburt; 
er iſt, wenn ich nicht irre, Graf von Cyon. Ich erinnere 
mich, daß er wegen ſeiner hübſchen Figur den Spitznamen 
Belle-Babet erhalten hatte. Wir beſitzen von ihm eine kleine 
Sammlung Gedichte, welche ihm Ehre macht.“ Es war 
faſt Mitternacht: wir hatten ausgezeichnet gegeſſen und 
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ſaßen an einem guten Feuer. Da ich außerdem in ein 


herrliches Weib verliebt war und bedachte, daß die Zeit 
koſtbar wäre, Jo wurde ich dringend. Sie widerſteht auch 


jetzt. „Grauſame Freundin, hatten Sie mir die Glück⸗ 
ſeligkeit nur verſprochen, um mich Tantalusqualen er- 


dulden zu laſſen? Wenn Sie nicht der Liebe nachgeben 
wollen, ſo geben Sie wenigſtens der Natur nach: legen 
Sie ſich zu Bett, nachdem wir ſo löſtlich geſpeiſt.“ „Sind 
Sie denn ſchläfrig?“ „Nein, gewiß nicht; aber zur jetzigen 
Zeit legt man ſich zu Bett. Erlauben Sie, daß ich Sie 
hineintrage: ich werde mich an ihr Kopfkiſſen ſetzen, oder 
wenn Sie es wünſchen, ziehe ich mich zurück.“ „Wenn Sie 
mich verließen, würden Sie mir einen großen Schmerz be— 
reiten.“ „Der meinige würde nicht geringer ſein. Wenn 
ich aber bleibe, was werden wir dann machen?“ „Wir 
können uns völlig angekleidet auf dieſes Sofa legen.“ 
„Völlig angekleidet? Meinethalben. Ich kann Sie dann 
ſchlafen laſſen, wenn Sie zu ſchlafen wünſchen; aber Sie 
werden verzeihn, wenn ich nicht ſchlafe; denn bei Ihnen zu 
ſchlafen, heißt das Unmögliche verlangen.“ Sie ſteht auf, 
klappt mit Leichtigkeit das Sofa über, holt Kiſſen, Bett⸗ 
tücher, eine Decke hervor, und in einem Augenblick iſt ein 
prächtiges, breites und bequemes Bett hergeſtellt. Sie 
nimmt ein großes Tuch, womit ſie meinen Kopf umwindet, 
und gibt mir ſodann ein andres mit der Bitte, ihr denſelben 
Dienſt zu leiſten. Ich mache mich an die Arbeit, meinen 
Abſcheu gegen die Perücke verhehlend, als eine kojtbare 
Entdeckung mich auf die angenehmſte Weiſe überraſchte, 
denn anſtatt der Perücke finde ich das ſchönſte Haar. Ich ſtieß 
einen Schrei der Freude und der Bewunderung aus, über 
welchen ſie ſehr lachte, ſodann ſagte ſie, eine Nonne ſei 
nur verpflichtet, ihre haare dem profanen Haufen zu ver- 
bergen; nachdem ſie dies geſagt, gab ſie mir geſchickt einen 
Stoß, fo daß ich der ganzen Lange nach auf das Kanapee 
hinfiel. Ich richte mich auf, und in einer Minute meine 
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Kleider abwerfend, ſtürze ich mich mehr auf als neben fie. 
Sie war ſtark, und mich mit ihren Armen umſchlingend, 
glaubt ſie, ich müſſe ihr alle Leiden verzeihn, welche ſie 
mir verurſacht. Ich hatte nichts weſentliches erhalten; 
ich brannte; aber ich drängte meine Ungeduld zurück; ich 
hielt mich noch nicht für berechtigt, Forderungen zu er⸗ 
heben. Ich fing an, fünf bis ſechs Bandſchleifen aufzu- 
binden, und in der Freude, daß ſie mich gewähren ließ, 
klopfte mir das Herz vor Behagen, und ich gelangte in 
den Beſitz eines der ſchönſten Buſen, welchen ich mit meinen 
Küſſen bedeckte. Aber hierauf beſchränkten ſich alle ihre 
Gunſtbewilligungen; und da mein Feuer in dem Maße zu⸗ 
nahm, wie ich ſie vollkommen fand, ſo verdoppelte ich meine 
Unſtrengungen, aber vergeblich! Dor Ermüdung mußte ich 
endlich ablaſſen und ſchlief in ihren Armen und an ihrem 
Buſen ruhend, ein. Ein lautes Geläute weckte uns. „Was 
iſt das?“ rief ich auffahrend aus. „Stehen wir auf, mein 
Freund, es iſt Seit, daß ich nach dem Kloſter zurückkehre.“ 
„Kleiden Sie ſich an und geſtatten Sie mir, Sie im Kleide 
einer Heiligen zu betrachten, da Sie als Jungfrau hinweg— 
gehn.“ „Sei für diesmal zufrieden, mein ſüßer Freund, 
und lerne von mir Enthaltſamkeit ertragen; ein andermal 
werden wir glücklicher ſein. Wenn ich weg bin, kannſt du, 
falls du nichts verſäumſt, dich hier ausruhn.“ Sie klingelte 
und dieſelbe Frau, welche am Abend gekommen war, und 
welche ohne Sweifel ihre geheime Dienerin und die Der- 
traute ihrer Ciebesmyſterien war, erſchien. Nachdem fie 
ſich die haare hatte machen laſſen, zog ſie ihr Kleid aus, 
legte ihre Kleinodien in einen Sekretär, zog ein Nonnen⸗ 
korſett an, unter welchem ſich die beiden Halbkugeln ver- 
bargen, welche in dieſer Nacht die vorzüglichſte Urſache 
meines Glücks geweſen waren; ſodann zog fie ihr Nonnen⸗ 
gewand an. Da die Vertraute hinausgegangen war, um 
den Gondelführer zu benachrichtigen, ſo umarmte ſie mich 


me Färtlichkeit und Feuer und ſagte: „Ich erwarte dich 


übermorgen, damit du mir die Nacht anzeigſt, welche ich mit 
dir in Venedig verleben ſoll, und dann, teurer Freund, wirſt 
du und ich glücklich fein. Cebewohl.“ Sufrieden aber nicht 
befriedigt, legte ich mich zu Bett und ſchlief ruhig bis 
Mittag. Ich ging weg, ohne jemand zu erblicken und 
ging maskiert zu Laura, welche mir einen Brief meiner 
teuren C. C. überbrachte, der mir zu meiner Überraſchung 
mitteilte, daß C. C. mich bei meinem Beſuche im Sprech— 
zimmer mit M. M. geſehen hätte, zufällig durch eine 
Spalte. Und weiterhin, daß M. M. eben die angebetete 
Freundin meiner lieben Frau ſei, von der ſie mir ſchon ſo 
oft geſchrieben. M. M. habe erkannt, aus welchem Grunde 
ſie damals krank geweſen und ſomit auch, daß ſie einen 
Liebhaber hätte, doch hätten beide darüber Schweigen be- 
obachtet. „Die Mutter M. m. iſt eine einzige Frau, fuhr 
ſie fort. Ich bin ſicher, mein teurer Freund, daß ihr euch 
liebt; das kann nicht anders ſein, da ihr euch kennt; 
aber da ich nicht eiferſüchtig bin, ſo verdiene ich, daß du 
mir alles ſagſt. Aber ich beklage euch beide, denn alles, 
was ihr tun mögt, kann wohl nur dazu beitragen, eure 
Leidenſchaft zu ſtacheln. Das ganze Kloſter hält dich für 
krank, und ich ſterbe vor Sehnſucht, dich zu ſehn. Komme 
doch wenigſtens einmal. Lebewohl.“ Trotz der Achtung, 
welche dieſer Brief mir einflößte, war ich nicht ohne Un⸗ 
ruhe, denn obwohl ich meiner teuren C. C. vollkommen 
ſicher war, ſo konnte doch die Spalte uns auch andern 
Blicken ausſetzen. Ich ſah mich außerdem genötigt, dieſer 
liebenswürdigen und vertrauensvollen Freundin etwas auf⸗ 
zubinden, denn die Ehre und das Fartgefühl geſtatteten 
mir nicht, ihr die Wahrheit zu ſagen. Ich antwortete ſo⸗ 
gleich, ihre Freundſchaft für M. M. erfordere, dieſe davon 
in Kenntnis zu ſetzen, daß ſie ſie mit einer Maske im Sprech⸗ 
zimmer habe ſprechen ſehn. Ich hätte M. M. auf das Gerücht 
von ihren Verdienſten, um fie kennen zu lernen, unter einem 
angenommenen Namen ins Sprechzimmer rufen laſſen, 325 
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fie möchte daher nicht ſagen, wer ich wäre, ſondern nur, 
daß ſie mich als den Mann erkannt, der die Meſſe in ihrer 
Kirche höre. Ich verſicherte ihr auf die unverſchämteſte 
Weiſe, daß zwiſchen uns keine Liebe beſtände, verhehlte 
ihr jedoch nicht, ich hielte M. M. für ein vollendetes Weib. 
Am heiligen Katharinentage, dem Feſte meiner teuren C. 
C., glaubte ich der liebenswürdigen Eingeſperrten, welche 
nur meinetwegen litt, das Vergnügen, mich zu ſehn, ver— 
ſchaffen zu müſſen. Beim Ausgehn, als ich in eine Gondel 
ſteigen wollte, bemerkte ich ein Individuum, welches mir 
folgte. Ich faßte Argwohn und beſchloß, der Sache auf die 
Spur zu kommen. Das Individuum nahm ebenfalls eine 
Gondel und folgte mir. Das konnte bloße Wirkung des 
Zufalls fein, aber da ich gegen Überraſchungen auf meiner 
Hut war, fo landete ich in Venedig im Garten des Palaſtes 
Moroſini; der Mann ſteigt ebenfalls ans Cand: alſo Rein 
zweifel mehr. Ich verlaſſe den Palaſt, und die Richtung 
nach dem flandriſchen Tore zu nehmend, bleibe ich in einer 
engen Straße ſtehn; hier erwarte ich mit dem Meſſer in der 
Hand den Spion, hinter einer Straßenecke, und als er um— 
biegt, dränge ich ihn gegen die Mauer, ſetze ihm das Meſſer 
auf die Bruſt, und fordere ihn auf, zu ſagen, was er wolle. 
Er zitterte und ſchickte ſich an, alles zu beichten, als un— 
glücklicherweiſe jemand in die Straße kam. Der Spion 
entfloh mir, und ich erfuhr nichts. Ich entnahm hieraus, 
daß es einem hartnäckigen Neugierigen leicht werden 
würde, zu erfahren, wer ich wäre, und ich beſchloß, nur 
noch maskiert oder nachts nach Murano zu gehn. Da ich 
am folgenden Tage meine ſchöne Nonne beſuchen ſollte, 
um zu erfahren, wann fie bei mir in Denedig zu ſpeiſen 
wünſche, ſo begab ich mich frühzeitig ins Sprechzimmer. 
Sie ließ nicht auf ſich warten, und auf ihren Zügen war 
Freude zu leſen. Sie bekomplimentierte mich wegen meines 
neuen Erſcheinens in ihrer Kirche. Alle Nonnen waren 


5 ee geweſen, mich nach einer dreiwöchentlichen Ab- 


weſenheit wiederzuſehn. „Die äbtiſſin, fuhr ſie fort, 
äußerte, als ſie ihre Freude, dich wiederzuſehn, ausdrückte, 
ſie wäre ſicher, zu erfahren, wer du wärſt.“ Nun erzählte 
ich ihr die Geſchichte vom Spione, und wir ſtellten mit 
ziemlicher Wahrſcheinlichkeit die Vermutung auf, daß dies 
der Mittelsmann der heiligen Frau wäre. Dadurch kamen 
wir überein, daß ich die Meſſe nicht mehr beſuchte. Nun 
erzählte ſie mir die Geſchichte von der verräteriſchen Spalte; 
„Aber ſie iſt, fügte ſie hinzu, ſchon verſtopft und wir haben 
von dieſer Seite her weiter nichts zu fürchten. Eine junge 


Penſionärin, welche ich ſehr liebe und welche mir ſehr er- 


geben ijt, hat mir alles mitgeteilt.“ Ich bin nicht neu⸗ 
gierig, ihren Namen zu erfahren, und ſie ſagt ihn mir 
nicht. „Aber ſage mir, Geliebter, wo willſt du mich morgen 
zwei Stunden nach Sonnenuntergang erwarten?“ „Könnte 
ich dich nicht hier in deinem Kaſino erwarten?“ „Nein, 
denn mein Geliebter ſelbſt wird mich nach Denedig 
führen.“ „Er ſelbſt?“ „Ja, er ſelbſt.“ „Und dennoch 
iſt es wahr?“ Wir verabredeten uns an der Statue des 
heiligen Bartholomäus. Ich hatte keine Seit zu verlieren, 
denn ich hatte kein Kaſino. Ich nahm einen zweiten 
Kuderer, um in weniger als einer Diertelſtunde den St. 
Marcusplatz zu erreichen, und ich ſetzte mich ſogleich in 
Bewegung, um alles, was ich brauchte, anzuſchaffen. Wenn 
ein Sterblicher das Glück hat, beim Gotte Plutus in Gunſt 
zu ſtehn, und ſich des Dorteils erfreut, nicht geradezu auf 
den Hopf gefallen zu ſein, ſo kann er ſo ziemlich ſicher 
ſein, alles zu erreichen; ich brauchte daher auch nicht 
lange zu ſuchen, um ein Kaſino nach Wunſch zu finden. 
Es war das ſchönſte, das fic) in der Umgegend Denedigs 
finden ließ, aber natürlich auch das teuerſte. Es hatte 
dem engliſchen Geſandten gehört, welcher es bei ſeiner 
A breiſe von Venedig ſeinem Koch für einen billigen Preis 
überlaſſen hatte. Der neue Beſitzer vermietete es nun für 
hundert Sechinen, welche ich ihm vorausbezahlte, bis pigs: 
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unter der Bedingung, daß er die Mittags- und Abendeſſen, 
welche ich beſtellen würde, ſelbſt bereite. Ich hatte fünf im 
beſten Geſchmacke möblierte Räume und alles {chien für 
die Liebe, den Genuß und die Cafelfreuden berechnet zu 
ſein. Die Bedienung geſchah durch ein blindes in der 
Mauer befindliches Fenſter, in welchem ein drehbarer Tiſch 
angebracht war, der die Offnung genau ausfüllte, fo daß 
die herrn und die Bedienten ſich nicht ſehen konnten. Der 
Saal war mit herrlichen Spiegeln, mit Kronleuchtern von 
Bergkriſtall, mit Armleuchtern von vergoldeter Bronze und 
einem Trumeau, welcher über einem Kamin von weißem 
Marmor hing, verziert und tapeziert mit Platten von 
chineſiſchem Porzellan, welche nackte Ciebespaare in allen 
Stellungen darſtellten, die geeignet waren, die Phantaſie 
zu entflammen; elegante Sofas und Kommoden ſtanden 
rechts und links. Sur Seite befand ſich ein achteckiges 
Simmer, deſſen Wände, Fußboden und Decke aus herr— 
lichen venetianiſchen Spiegeln beſtanden, die ſo angebracht 
waren, daß fie das Liebespaar, welches dies Simmer wählte, 
in allen Stellungen vervielfältigten. Dicht daneben war ein 
Alkoven mit zwei geheimen Ausgängen; rechts befand ſich 
ein elegantes Toilettenkabinett, links ein Boudoir, welches 
von der Mutter des Liebesgottes eingerichtet zu ſein ſchien 
und eine Badewanne von karrariſchem Marmor. Das Ge— 
täfel war von ziſeliertem Gold und mit Blumen und 
Hrabesken bemalt. Nachdem ich befohlen, alle Leuchter zu 
beſtecken, und das ſchönſte Leinenzeug überall, wo es not— 
wendig war, aufzulegen, beſtellte ich ein üppiges und feines 
Ubendeſſen, ohne Rückſicht auf die Koſten, und beſonders 
die allerfeinſten Weine. hierauf den Schlüſſel zur Ein⸗ 
gangstür nehmend, ſagte ich dem Beſitzer, daß ich weder 
beim Kommen noch beim Gehen von jemand geſehen zu 
werden wünſchte. Nachdem alles meinen Wünſchen ent⸗ 
ſprechend hergeſtellt war, kaufte ich als ſorgſamer und 


580 a Liebhaber ein paar der ſchönſten Pantoffeln, 
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| . welche ich auftreiben konnte und eine Nachtmütze von 


Alençonſchen Spitzen. Der Lefer wird hoffentlich nicht 
finden, daß ich bei dieſer Gelegenheit zu kleinlich verfuhr; 
er möge bedenken, daß ich der vollkommenſten Sultanin 
des Herrn der Erde zu eſſen zu geben hatte, und daß ich 
dieſer vierten Grazie geſagt, ich hätte ein Kaſino. Sollte 
ich ihr gleich anfangs eine ſchlechte Idee von meiner Wahr— 
haftigkeit geben? Den andern Tag ſpielte ich, um die 
Zeit zu verkürzen, und ich ſah: das Glück behandelte mich 
nicht weniger gut als die Liebe, was ich natürlich auf 
Rechnung des Schutzgeiſtes meiner Geliebten ſetzte. Ich 
fand mich eine Stunde vor der angeſetzten Seit zum Stell— 
dichein ein, und obwohl die Nacht kalt war, fühlte ich 
doch keine Kälte. Sur angegebenen Stunde ſah ich eine 
zweirudrige Barke kommen und eine Maske ausſteigen 
und die Richtung nach der Statue hin nehmen. Je näher 
ſie kam, deſto lauter ſchlug mein Herz. Da ich bemerkte, 
daß es ein Mann, wich ich aus und machte mir Vorwürfe, 
daß ich meine Piſtolen nicht mitgenommen. Aber die Maske 
geht um die Statue herum und redet mich an, indem ſie 
mir zugleich die Hand reicht; ich erkenne meinen Engel. 
Sie lacht über meine Verwunderung, hängt ſich an meinen 
Arm, und ohne miteinander zu ſprechen, ſchlagen wir 
die Richtung nach dem St. Marcus-Platze ein; wir begeben 
uns nach meinem Haſino. Ich fand alles nach Wunſch 
angeordnet; wir gehen die Treppe hinauf, und ſchnell 
entledige ich mich meines Maskenanzuges. Aber M. M. 
beluſtigt ſich damit, hin und her zu gehen und alle Winkel 
des köſtlichen Orts, in welchen ſie ſich aufgenommen ſieht, 
zu durchſuchen. Sie war erſtaunt über den Sauber, welcher 
ihr ihre reizende Perſon tauſendfach zeigte. Ihre viel- 
fachen Porträts, welche die Spiegel vermittels der zu dieſem 
Swecke aufgeſtellten Kerzen widerſtrahlten, waren für ſie 
ein ganz neues Schauſpiel, von welchem ſie ihre Blicke nicht 
losmachen konnte. Auf einem Taburett ſitzend, beobachtete 
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ich mit Entzücken die ganze Eleganz ihrer Perſon. Sie 
trug einen Rock von roſa Samt, welcher mit ſilbernen 
Flittern verziert war, eine Weſte a l'avenant, geſtickt 
und außerordentlich reich, hoſen von ſchwarzem Atlas, 
Schuhſchnallen von Brillanten, am kleinen Singer einen 
ſehr wertvollen Solitair und an der andern Hand einen 
Ring, der auswendig nur weißen Atlas mit Krnſtall be— 
deckt zeigte. Damit ich ſie beſſer ſehen könne, ſtellte ſie 
ſich aufrecht vor mich hin. Ich durchſuchte ihre Taſchen 
und fand eine goldene Doſe, eine mit Perlen verzierte 
Bonbonniere, ein goldenes Etui, eine prachtvolle Corgnette, 
ſehr feine Batiſttaſchentücher, welche mit den koſtbarſten 
Eſſenzen mehr getränkt, als parfümiert waren. Ich be— 
trachtete aufmerkſam den Reichtum und die Arbeit ihrer 
beiden Uhren, ihrer Ketten, ihrer mit kleinen Diamanten 
beſetzten Berlocken. Endlich finde ich eine Piſtole, es war 
eine engliſche von ſchönſtem Stahl und von herrlicher Arbeit. 
„Alles, was ich ſehe, teure Freundin, iſt deiner wert; 
aber ich kann mich nicht enthalten, meine Bewunderung 
für das außerordentliche, ich möchte faſt ſagen, anbetungs— 
würdige Weſen auszuſprechen, welches dich überzeugen will, 
daß du wirklich ſeine Gebieterin biſt. Es ijt ein erſtaun⸗ 
licher Mann, ich wiederhole es, und nach einem Muſter 
zugeſchnitten, welches nur für ihn benutzt worden iſt. Ein 
Liebhaber von dieſem Schlage iſt einzig, und ich ſehe wohl, 
daß ich ihm nicht gleichkommen kann, wie ich auch fürchte, 
ein ſo blendendes Glück nicht zu verdienen.“ „Erlaube 
mir, mich allein zu demaskieren.“ „Du biſt Herrin deines 


Willens.“ Eine Diertelſtunde darauf kehrte meine Ge— 


liebte zurück. Sie war als Mann friſiert: ihre Scheitel 
mit langen Locken hingen ihr bis auf die Wangen herunter; 
ihr haupthaar, welches mit einer Schleife ſchwarzen Bandes 
befeſtigt war, fiel bis über die Kniekehle herab, und ihre 
Formen gaben ein Bild des Antinous. Ich unterlag einem 


Sauber, und mein Glück ſchien mir völlig unbegreiflich. 
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Sie fror; wir ſetzten uns an das Feuer, und da ich es 
vor Ungeduld nicht mehr aushalten konnte, ſo machte ich 
eine Brillanten⸗Agraffe los, welche ihr Jabot zuſammen⸗ 
hielt. Leſer, es gibt ſo lebhafte und ſüße Empfindungen, 
daß die Jahre kaum die Erinnerung daran ſchwächen und 
die Seit ſie nie zerſtören kann! Mein Mund hatte ſchon 
dieſen bezaubernden Buſen mit Hüſſen bedeckt; aber das 
läſtige Korſett hatte mir nicht geſtattet, ſeine ganze 
Vollkommenheit zu bewundern. Jetzt fühlte ich ihn 
frei von jedem Swange und jeder unnützen Unterſtützung: 
ich habe nie etwas ſchöneres geſehen und gefühlt, und 
die beiden bewunderungswerten Halbkugeln der Medi⸗— 
ceiſchen Denus, wären jie auch durch den Prometheusfunken 
belebt worden, würden vor denen meiner göttlichen Nonne 
erblaßt ſein. Ich brannte vor Begierde und ſchickte mich 
an, dieſe zu befriedigen, als das bezaubernde Weib 
mich mit einem einzigen Worte beruhigte: „Warten wir 
bis nach dem Abendeſſen.“ Ich klingle; fie fährt 3u- 
ſammen. „Beruhige dich, Freundin.“ Ich zeige ihr nun 
das Geheimnis. „Du kannſt deinem Freunde ſagen, daß 
dich niemand geſehen hat.“ „Er wird deine Aufmerkjamkeit 
bewundern und erraten, daß du in der Kunſt zu gefallen 
nicht Neuling biſt. Aber es iſt offenbar, daß ich nicht allein 
die Herrlichkeiten dieſes reizenden Orts mit dir genieße.“ 
„Du haſt Unrecht; glaube mir aufs Wort: du biſt die 
erſte Frau, die ich hier geſehn. Du biſt nicht meine erſte 
Leidenſchaft, angebetetes Weib, aber du wirſt meine letzte 
ſein.“ „Ich werde glücklich ſein, wenn du beſtändig biſt. 
Mein Liebhaber ijt es: er ijt ſanft, gut, liebenswürdig; 
aber mein Herz iſt bei ihm immer leer geblieben.“ „Das 
ſeinige muß es ebenfalls fein; denn wenn ſeine Liebe von 
der Art der meinigen wäre, würde ich nie durch dich 
glücklich geworden ſein.“ „Er liebt mich wie ich dich 
liebe, und glaubſt du nicht, daß ich dich wahrhaft 
liebe?“ „Ich glaube es gern, aber du würdeſt mir nicht 

233 


geſtatten — —“ „Sei ſtill, denn ich fühle, daß ich dir alles 
würde verzeihen können, vorausgeſetzt, daß du mir nichts 
verbirgſt. Die Freude, welche ich in dieſem Augenblicke 
empfinde, entſpringt mehr aus der Hoffnung, daß dir nichts 
mehr zu wünſchen übrig bleiben wird, als aus der Zdee, 
eine köſtliche Nacht mit dir zuzubringen. Es wird die 
erſte meines Lebens fein.” „Wie! Du haſt noch keine mit 
deinem Liebhaber zugebracht?“ „Mehrere; aber die 
Freundſchaft, die Gefälligkeit und vielleicht die Dankbar- 
keit beſtritten alle Koſten: das Weſentliche, die Ciebe fehlte. 
Nichtsdeſtoweniger gleicht dir mein Ciebhaber; er hat einen 
geweckten Geiſt nach Art des deinigen, und hinſichtlich 
der Figur iſt er auch gut beſtellt; aber er iſt nicht du. Ich 
halte ihn auch für reicher, obwohl dieſes Kaſino mich das 
Gegenteil glauben laſſen könnte; aber was hat der Keich— 
tum mit der Liebe zu ſchaffen! Und glaube nur nicht, daß 
ich dich weniger hoch ſtelle als ihn, weil du dich des 
Heroismus, mir eine Abſchweifung zu geſtatten, für un⸗ 
fähig erklärſt; im Gegenteil weiß ich, daß du mich nicht ſo 
lieben würdeſt, wie du mich zu meiner Freude liebſt, wenn 
du mir ſagen wollteſt, daß du für meine Phantaſie die— 
ſelbe Nachſicht wie er hätteſt.“ „Sollte er die einzelnen 
Umſtände dieſer Nacht kennen zu lernen wünſchen?“ „Er 
wird mir ein Dergniigen zu erweiſen glauben, wenn er 
mich um Auskunft darüber bittet, und ich werde ihm alles 
ſagen, ausgenommen die Umſtände, welche ihn demütigen 
könnten.“ Nach dem Abendeſſen, welches fie köſtlich fand, 
machte ſie Punſch, und ſie verſtand ſich darauf; aber da ich 
fühlte, wie meine Ungeduld zunahm, ſo ſagte ich: „Be— 
denke, daß wir nur ſieben Stunden vor uns haben, und 
daß wir um ſie betrogen werden würden, wenn wir ſie 
ſo zubringen wollten.“ „Du ſprichſt beſſer als Sokrates, 
ſagte ſie, und deine Beredſamkeit überzeugt mich, komme.“ 
Sie führte mich in das reizende Toilettenkabinett, wo ich 
991 die ſchöne Nachtmütze ſchenkte und die Bitte hinzu⸗ 


— 


fügte, ſich als Frau zu coiffieren. Sie empfing fie mit 


Freuden und bat mich, mich im Salon zu entkleiden; fo- 
bald ſie ſich niedergelegt haben würde, verſprach ſie, mich 
zu rufen. Ich wartete nicht lange; denn wenn das Der- 
gnügen im Spiele iſt, ſo macht die Sache ſich raſch. Trunken 
vor Ciebe und Glück ſank ich in ihre Arme, und ſieben 
Stunden hindurch gab ich ihr Beweiſe meiner Glut. Endlich 
ertönte das verhängnisvolle Geklingel; wir mußten unſern 
Entzückungen Einhalt tun; aber ehe ſie ſich meinen Armen 
entwand, erhob ſie die Augen zum Firmament, wie um 
dem göttlichen Meiſter zu danken, daß ſie gewagt, mir 
ihre Leidenſchaft zu erklären. Wir kleideten uns an, und 
als fie jah, daß ich die ſchöne Spitzennachtmütze in ihre 
Taſche ſteckte, verſicherte ſie mir, ſie würde dieſe ihr Leben 
lang als Seugin des Glücks, mit welchem ſie überſchüttet 
worden, behalten. Nachdem wir eine Taſſe Kaffee ge- 
trunken, machten wir uns auf, und ich verließ ſie mit dem 
Verſprechen, jie am zweitfolgenden Tage zu beſuchen; und 
nachdem ich ſie in ihre Gondel hatte ſteigen ſehn, legte 
ich mich ſchlafen, und zehn Stunden eines ununterbrochenen 
Schlafes brachten mich wieder in meine gewöhnliche Der- 
faſſung. Wie ich ihr verſprochen, beſuchte ich ſie am zweit⸗ 
folgenden Tage; aber als ſie im Sprechzimmer erſchien, 
ſagte fie, ihr Liebhaber habe ſich anmelden laſſen, fie er- 
warte ihn jeden Augenblick und hoffe, mich am folgenden 
Tage wiederzuſehn. Ich verabſchiede mich. Bei der Brücke 
ſehe ich eine ſchlecht maskierte Maske aus einer Gondel 
ſteigen. Ich betrachte den Gondelführer und ſehe, daß er im 
Dienſte des franzöſiſchen Geſandten ſteht. Er iſt es, ſage 
ich zu mir, und ohne ihn merken zu laſſen, daß ich ihn 
beobachte, ſehe ich ihn ins Kloſter gehn: kein Zweifel 
mehr, und ich begebe mich nach Denedig, erfreut über dieſe 
Entdeckung; aber ich beſchließe, meiner Geliebten nichts 
davon zu ſagen. Ich ſah ſie am folgenden Tage; ſie teilte 
mir mit, daß ihr Liebhaber bis Weihnachten Abſchied ge- 

235 


nommen habe, da er nach Padua müſſe. In dieſer Seit 
könnten wir uns in ſeinem Kaſino treffen, was ſicherer fei 
als in Venedig. Ich fragte, ob fie ihm alles mitgeteilt. 
elles," ſagte fie. Wir plauderten dann noch einige Seit, 
und ich erkannte in meiner M. M. einen Freigeiſt ſonder⸗ 
gleichen, und ihre bewundernswerten Ausſprüche veran— 
laßten mich, zu fragen, wie ſie zu ſolchen Anſchauungen 
im Kloſter habe kommen können. Sie hatte von ihrem 
Freunde die beſten Bücher erhalten, welche ihr die Fin— 
ſternis der prieſterlichen Faſeleien zerſtreute. Bei ihrem 
Beichtvater hatte ſie es durchgeſetzt, daß er ſie, trotz ihrer 
verbotenen Lektüre, beſonders der Schriften Mylord Boling— 
brokes, abſolvierte. Ich ſcherzte: „Hinſichtlich des übrigen 
abſolvierſt du dich ſelbſt?“ „Ich beichte Gott, welcher allein 
das Innerſte meiner Seele kennt und beurteilen kann, ob 
meine Handlungen gut oder ſchlecht ſind.“ Wir trafen uns 
noch einmal im Kaſino, dann erſt wieder am erſten Tage 
des neuntägigen Gebets. Su ihrer Freude blieb ich während 
der zehn Tage, bis zur Rückkehr ihres Freundes, in dem 
Kaſino wohnen; wir ſahen uns währenddeſſen viermal, 
und überzeugte ſie jedesmal, daß ich nur für ſie lebe. Es 
war natürlich, daß meine Särtlichkeit für C. C. ruhiger 
geworden war. Was in ihren Briefen mich am meiſten 
anzog, war das, was ſie von ihrer Freundin erzählte. Sie 
tadelte mich, daß ich die Bekanntſchaft mit M. m. nicht 
fortgeſetzt, und ich antwortete, ich hätte es nicht getan, 
weil ich nicht erkannt ſein wollte, und forderte ſie auf, 
unverbrüchliches Geheimnis zu bewahren. Ich glaube 
nicht, daß es möglich iſt, zwei Gegenſtände in gleichem 
Maße zu lieben oder die Liebe kräftig zu erhalten, wenn 
man ihr entweder zu viel oder gar keine Nahrung gibt. 
Was meine Liebe zu M. M. in ſolcher Stärke erhielt, war 
der Umſtand, daß ich ſie immer nur mit Gefahr, ſie zu 
verlieren, beſitzen konnte. „Es iſt unmöglich, ſagte ich 
zu ihr, daß nicht das eine oder andere Mal, wo du ab— 
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weſend biſt, eine Nonne mit dir ſprechen ſollte.“ „Nein, 
ſagte ſie, dieſer Fall kann nicht eintreten, denn in den 
Klöſtern wird nichts höher geachtet, als die Freiheit jeder 
Nonne, ſich ſelbſt für die Abtiſſin unzugänglich zu machen. 
Nur eine Feuersbrunſt wäre zu fürchten, denn in dieſem 
Salle würde eine ſchreckliche Verwirrung eintreten, und es 
würde nicht natürlich erſcheinen, daß bei einer ſo großen 
Gefahr eine Nonne ruhig in ihrer Selle bliebe: dann 
würde allerdings die Entweichung bekannt werden. Ich 
habe die Caienſchweſter und den Gärtner, ſowie eine andre 
Nonne gewonnen, und es iſt die Geſchicklichkeit, ſowie das 
Gold meines Liebhabers, welche das Wunder bewirkt 
haben. Er ſteht mir auch für die Treue des Kochs und 
ſeiner Frau, welcher die Aufſicht über das Kaſino über— 
geben iſt. Er iſt auch der Treue der beiden Gondelführer 
ſicher, obwohl der eine unfehlbar ein Spion der Staats— 
inquiſitoren ijt.” Am Weihnachtsheiligabend mußte ich aus— 
ziehn, da der Liebhaber ſich angemeldet hatte. M. M. 
gab mir einen Brief mit, den ich aber erſt zu Hauſe leſen 
ſollte. Er enthielt ein Geſtändnis, das mich aufs höchſte 
überraſchte. Ihr Liebhaber hatte das Verlangen geäußert, 
mich kennen zu lernen, als meine teure M. M. ihm ihre 
wachſende Neigung für mich mitteilte, und er in groß— 
mütiger Weiſe ihr kein Hindernis in den Weg legte, dieſer 
zu folgen. Er hatte nun die erſte Nacht von einem geheimen 
Kabinett aus unſer ganzes Spiel beobachtet, und wie mir 
M. m. verſicherte, war er von meinen Reden und meinem 
Benehmen entzückt. Und nun fragte ſie mich, ob ich mich 
ebenſo natürlich und liebenswürdig im Genuſſe der Liebe 
betragen könnte, wenn ich wüßte, daß ihr Liebhaber uns 
beim nächſten Zuſammenſein belauſche, was er vorhabe. 
Sie bat mich, ihr ſchnell zu antworten, mit Ja oder Nein, 
und verſicherte mir, fie könne kein Auge zutun, bis fie 
meine Antwort erhalten habe. Ich lachte über dieſe 


Sonderbarkeit, die mir ja die beſſere Rolle zu ſpielen 
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gab, und ſchrieb ſofort der Geliebten, da ich den Charakter 
ihres Liebhabers nun zur Genüge kenne, fo daß ich ihn 
überaus ſchätzte, ſo ſei ich bereit, ihm ein Schauſpiel auf⸗ 
zuführen, das würdig Paphos und Amathunts; an nichts 
aber ſollte er merken, daß ich von ſeinem Geheimnis etwas 
wüßte. Die ſechs Tage bis zu dem neuen Stelldichein 
verbrachte ich auf Redouten, fpielte und verlor 4- bis 
5000 ᷑echinen, was aber meine Liebe nicht erkaltete. In 
der feſtgeſetzten Nacht kam ich in das Kaſino meiner Ge— 
liebten, die ich mit ausgeſuchter Eleganz gekleidet fand, 
ohne daß dadurch ihre Einfachheit und Ungezwungenheit 
Abbruch erlitten hätte. Ich fand es nur ungewöhnlich, 
daß ſie Schminke gebraucht hatte, aber das gefiel mir, 
weil fie dieſe nach Art der Damen in Derjailles aufgelegt 
hatte. Der Reiz dieſer Bemalung beſteht in der Nachläſſig⸗ 
keit, mit welcher fie gemacht wird. Das Rot ſoll nicht 
natürlich ſcheinen; man legt es auf, um den Augen ein 
Vergnügen zu machen, welche die Seichen einer Trunkenheit 
ſehn, die ihnen bezaubernde Ausſchweifungen und Wut— 
ausbrüche verheißt. Sie ſagte, ſie habe es aufgelegt, um 
dem Neugierigen, welcher es ſehr liebe, ein Vergnügen zu 
bereiten. „Dieſer Geſchmack, verſetzte ich, ſagt mir, daß 
er Franzoſe iſt.“ Sie bedeutete mir, ihr Ciebhaber ſei 
noch nicht auf dem Poſten, und zeigte mir ein kleines 
Guckloch in der Verzierung des Kanapees, wodurch er, 
wie ich mich überzeugen konnte, das ganze Zimmer zu 
überblicken vermochte. Als ſie mir nach einiger Seit das 
Zeichen gab, daß es nun beſetzt, konnte die Komödie be- 
ginnen. Wir aßen gut, ſcherzten und gaben uns dann auf 
dem Sofa unſrer Liebe hin, und in ſolchem Maße, daß 
ich am Morgen plötzlich ihre Bruſt mit Blut beſpritzte. 
Sie erbleichte, ich aber verſcheuchte ihre Furcht durch Tor— 
heiten, über welche ſie aus vollem Herzen lachte. klls ſie 
ſich dann wieder als Nonne angekleidet hatte, verließ fie 
mich mit der Bitte, noch liegen zu bleiben und ihr gleich 
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zu ſchreiben, wie ich mich befände, was ich auch gewiſſenhaft 
tat. Meine M. M. hatte einmal den Wunſch geäußert, 
mein Porträt zu beſitzen, aber als Medaillon, das durch 
eine verborgene Feder zu öffnen ſei. Ich ließ ſofort ein 
ſolches herſtellen, und zwar ſtellte das verdeckende Bild 
die Verkündigung Mariä dar, wobei die Jungfrau blond, 
der Erzengel brünett gemalt war, gemäß unſrer Haar- 
farben. Als ich ihr dies anzeigte, ſchrieb mir M. M. einen 
überſchwenglichen Brief, worin ſie mich bat, auch von ihr 
ein Geſchenk anzunehmen. Sie legte einen kleinen Schlüſſel 
bei, mit dem ich einen kleinen Schrank im Boudoir ihres 
Kaſinos öffnen ſollte. Ich tat dies und fand dort einen 
Brief und ein Maroquinetui. Der Brief lautete: „Was 
dir dieſes Geſchenk wert machen wirt, wie ich hoffe, iſt 
das Porträt einer Frau, welche dich anbetet. Unſer Freund 
hatte deren zwei; aber die Freundſchaft, welche er für dich 
hegt, hat ihm die glückliche Idee eingegeben, ſich des einen 
zu deinen Gunſten zu entäußern. Die Doſe enthält mein 
Porträt zweimal in zwei verborgenen Fächern: wenn du 
den Boden der Doſe der Lange nach aufmachſt, wirſt du 
mich als Nonne erblicken; wenn du ſodann an der Seite 
drückſt, wird ſich ein Scharnierdeckel öffnen, und ich werde 
im Naturzuſtande vor dir erſcheinen. Es iſt unmöglich, 
mein ſüßer Freund, daß dich je eine Frau ſo geliebt hat, 
wie ich dich liebe. Unſer Freund ſchürt meine Ceidenſchaft 
an durch die ſchmeichelhafte Art, wie er ſich über dich 
ausdrückt. Ich kann nicht entſcheiden, ob ich mehr Glück 
mit meinem Freunde oder meinem Liebhaber habe; denn 
ich kann mir nicht denken, daß der eine oder der andre 
übertroffen werden könnte.“ Das Etui enthielt eine gol- 
dene Cabatiére, und einige Stäubchen Spaniol bewiefen, 
daß ſie gebraucht worden war. Ich folgte den Andeutungen 
des Briefes und ſah meine Freundin zunächſt als Nonne, 
ſtehend im Halbprofil. Der zweite Boden zeigte ſie mir 
ganz nackt, auf einer ſchwarzen Ktlasmatratze, in 5 
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Stellung von Correggios Magdalena ausgeſtreckt. Sie be- 
trachtete einen Liebesgott, dem der Köcher zu Füßen lag, 
und der graziös auf den Kleidern der Nonne ſaß. Es war 
ein ſo ſchönes Geſchenk, daß ich mich ſeiner nicht für 
wert hielt. Ich ſchrieb ihr einen Brief, in welchem die 
lebhafteſte Dankbarkeit ſich mit dem Ausdruck der 
glühendſten Liebe verband. Der Schrank enthielt in den 
Schubfächern ihre Diamanten und eine Börſe voll Sechinen. 
Ich bewunderte ihr Vertrauen und ihr edles Benehmen: 
ich verſchloß den Schrank wieder, ließ gewiſſenhaft alles 
an ſeinem Platze und kehrte nach Venedig zurück. Hätte 
ich mich der Herrſchaft des Glücks entziehen können, indem 
ich aufgehört hätte zu ſpielen, ſo wäre ich in allen Be— 
ziehungen glücklich geweſen. M. M. hatte mir auch ge- 
ſchrieben, ſie möchte mit mir am Dreikönigstage die Oper 
beſuchen, gleichzeitig berichtete ſie mir von dem Entzücken 
ihres Freundes über unſre Ciebeskämpfe, trotz der Furcht 
für mein Leben. „Er behauptet, fuhr fie fort, daß du 
den Tod herausforderſt, und fand auch, daß ich die unſerm 
Geſchlecht durch das Sartgefühl gezogene Linie überſchritten 
habe. Das iſt möglich, mein lieber Brünetter, aber es 
freut mich doch, daß ich mich ſelbſt übertroffen und eine ſo 
ſüße Erfahrung meiner Kraft gemacht habe. Ohne dich, 
mein herz, würde ich mich nicht kennen gelernt haben, 
und ich frage, ob die Natur wohl eine Frau hervorgebracht 
hat, welche in deinen Armen unempfindlich bleiben, oder 
vielmehr an deinem Buſen nicht zu neuem Leben erwachen 
kann? Ich tue mehr als dich lieben; ich bete dich ab— 
göttiſch an, und mein Mund, welcher dem deinigen wieder 
zu begegnen hofft, ſchleudert tauſend Küſſe, welche ſich in 
der Luft verlieren. Ich brenne vor Sehnſucht nach deinem 
teuren Porträt, um durch einen ſüßen Irrtum das Feuer 
zu löſchen, welches meine verliebten Tippen verbrennt.“ 
Aim hl. Dreikönigsabend ſteckte ich mein Medaillon in die 


Taſche und legte mich an der Statue des Colleoni auf die 
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Lauer. Sie kam, wir beſuchen die Oper und gehn nachher 
in den Spielſaal. Auf ihre Frage, ob ich ſpielen wolle, 
mußte ich nein antworten, und ich ſagte ihr auch weshalb, 
worauf ſie mir anbietet, zur hälfte mitzugehn, und in 
wenigen Abzügen ſprengen wir eine Bank. Ich hatte für 
meinen Teil 1000 Sechinen gewonnen. Mit dieſem Gelde 
fand ich während des Karnevals faſt täglich das Glück 
mir günſtig. Drei Tage danach brachte ich ihren Anteil 
in das Kaſino von Murano. Ich erhielt von C. C. und 
M. m. an dieſem Tage Briefe. M. M. bat mich in ihrem, 
ich möchte mich doch bei meinem Goldſchmied erkundigen, 
ob er nicht einen Ring mit der hl. Katharina gefaßt habe, 
unter welcher ohne Sweifel ein Porträt verborgen ſei: ſie 
wünſche zu erfahren, wie der Ring zu öffnen. Eine junge 
und ſchöne Penſionärin beſitze ihn, ihre Freundin. Dieſe 
aber wüßte ſelbſt nicht, wo die Feder verborgen. Dieſem 
Brief gegenüber war der meiner C. C. recht komiſch; ſie 
ſchrieb: „Ach, wie zufrieden bin ich, mein kleiner Mann! 
Du liebſt die Mutter M. M., meine teure Freundin. Sie 
trägt ein Medaillon von der Größe eines Ringes, kann 
dieſes aber nur von dir bekommen haben; ich bin ſicher, 
daß fic) unter der Verkündigung Mariä dein teures Bild 
befindet. Ich habe den Pinſel des Malers erkannt; denn 
es iſt offenbar derſelbe, welcher meine Patronin gemalt 
hat, und derſelbe Goldſchmied, welcher meinen Ring gefaßt, 
hat auch das Medaillon gemacht. Ich bin feſt überzeugt, 
daß die Mutter M. m. dies Geſchenk von dir erhalten hat.“ 
Sie habe die Freundin nicht betrüben wollen durch neu— 
gierige Fragen, M. M. aber habe geſagt: ſicher ſei in dem 
Ring ein Porträt verborgen, und da fie geantwortet, das 
wüßte ſie nicht, habe jene verſucht, den Ring zu öffnen, 
was aber nicht gelang. Und meine kleine Frau ſchloß: 
„Sie wird mich in dieſem Punkte nie gefällig finden; denn 
wenn ſie dich ſähe, würde ich ihr ſagen müſſen, wer du 
biſt. Ich bedaure, zu dieſer Surückhaltung gegen ſie 241 
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nötigt zu fein, aber ich bedaure durchaus nicht, daß ihr 
beide euch liebt. Ich beklage euch aber von ganzem 
Herzen, daß ihr gezwungen ſeid, euch durch ein ſchreck⸗ 
liches Gitter zu lieben; wie gern, mein Freund, möchte ich 
dir meinen Platz abtreten! Ich würde in dieſem Falle 
zwei Glückliche machen. Lebe wohl!“ Ich antwortete ihr, 
fie habe richtig geraten; aber fie ſolle das Geheimnis be— 
wahren und überzeugt ſein, daß meine Freundſchaft für 
M. m. dem Gefühle, welches mich an ſie knüpfe, keinen 
Eintrag tue. Ich verhehlte mir nicht, daß mein Benehmen 
nicht offen war; aber ich ſuchte mich ſelbſt zu täuſchen. 
Ich hatte die Schwäche, eine Intrige fortführen zu wollen, 
welche durch die Vertraulichkeit, die ſich zwiſchen den beiden 
befreundeten Nebenbuhlerinen entſponnen hatte, ihrem un⸗ 
vermeidlichen Ende entgegenging. Laura hatte mir an- 
gezeigt, daß an einem beſtimmten Tage ein Ball im Sprech— 
zimmer des Kloſters ſtattfinden ſolle, und nachdem ich be— 
ſchloſſen, ſo verkleidet, daß meine beiden Freundinen mich 
nicht erkennen könnten, dorthin zu gehn, maskierte ich mich 
als Pierrot, welche Verkleidung die Formen und den Gang 
am beſten verbirgt. Ich war ſicher, daß meine beiden 
Freundinen am Gitter fein würden, und daß ich das Der- 
gnügen haben würde, ſie zu ſehn und in der Nähe mit— 
einander zu vergleichen. In Denedig geſtattet man während 
des Karnevals dieſes unſchuldige Dergniigen den Nonnen 
in den Klöſtern. Das publikum tanzt im Sprechzimmer und 
die Schweſtern ſchauen hinter den Gittern dem Feſte zu. 
Mit dem Ende des Tages endet der Ball, alle gehn weg, 
und die armen Nonnen ſchwelgen noch lange in dem Der— 
gnügen, welches ihre Augen gehabt haben. Dieſer Ball 
ſollte an demſelben Tage ſtattfinden, wo ich mit M. m. 
im Kaſino von Murano zu Abend ſpeiſen wollte; aber das 
hinderte mich nicht, auf den Ball zu gehn; es war ein Be— 
dürfnis für mich, C. C. zu ſehn. Das pierrotkoſtüm hat 
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bergen, und die weiße Gaze, welche das Geſicht bedeckt, 
hindert die Farbe der Augen und Augenbrauen zu er- 
kennen; aber wenn der Anzug die Bewegungen der Maske 
nicht hindern ſoll, ſo darf man nichts darunter tragen, und 
in der Winterzeit hat ein bloßer Leinwandüberzug viel 
unangenehmes. Ich nahm keine Rückſicht darauf, und 
nachdem ich eine Suppe gegeſſen, ſteige ich in eine Gondel 
und begebe mich nach Murano. Ich hatte keinen Mantel 
und in meinen Taſchen nur mein Taſchenbuch, meine Börſe 
und den Schlüſſel des Kaſino. Ich trete ein: das Sprech— 
zimmer war voll; aber meinem Anzuge verdankte ich es, 
daß jeder ſich beeilte, mir Platz zu machen, denn in Venedig 
ſieht man äußerſt ſelten einen Pierrot. Dem durch das 
Koſtüm geforderten Charakter gemäß ſchreite ich wie ein 
Einfaltspinſel näher und trete in den Kreis der Tanzenden. 
Nachdem ich die Polichinells, die Pantalons, die Arlechins 
und die Skaramuze betrachtet, trat ich an das Gitter und 
ah alle Nonnen und pPenſionärinen, die einen ſitzend, 
die andern ſtehend, und ohne bei einer zu verweilen, ſehe 
ich meine beiden Freundinen nebeneinander dem Feſte ſehr 
aufmerkſam zuſchauen. Ich ging ſodann im Saale umher, 
jeden, der mir in den Weg kam, vom Kopf bis zu den 
Füßen anſehend, und wurde von allen ſehr aufmerkſam 
betrachtet. Ich folgte einer niedlichen Arlechine, und ergriff 
ſie auf täppiſche Art, um mit ihr ein Menuett zu tanzen. 
Alle fingen an zu lachen und machten uns Platz. Meine 
Tänzerin tanzte ausgezeichnet, gemäß der Maske, die fie 
trug, und ich gemäß der meinigen; ich brachte die ganze 
Geſellſchaft zum Lachen. Nach dem Menuett tanzte ich 
zwölf Sorlanen mit der größten Kraftanſtrengung. Außer 
Atem ließ ich mich auf einen Stuhl hinſinken und tat ſo, 
als ob ich ſchlief, und als ich anfing zu ſchnarchen, unter⸗ 
fing ſich keiner, den Schlaf Pierrots zu ſtören. Man tanzte 
einen Kontertanz, welcher eine Stunde dauerte, und an 
welchem ich keinen Teil nahm; als dieſer aber beendet 
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war, fiel ein Arlechin mit der ſeinem Kojtiime geſtatteten 
Freiheit über mich her und ſchlug mich mit ſeiner Pritſche, 
der Waffe Arlechins, auf den Hintern. Da ich als Pierrot 
keine Waffe hatte, ſo faßte ich ihn am Gürtel und trug ihn 
im Caufe um das ganze Sprechzimmer herum, während er 
mich fortwährend mit ſeiner Pritſche ſchlug. Ich ſetzte ihn 
ſodann wieder auf die Erde, und nachdem ich ihm ſeine 
pritſche entriſſen, ſchwinge ich ſeine Arlechine auf meine 
Schultern und jage ihn unter fortwährenden Schlägen vor 
mir her, während die Suſchauer lachten, und Arledjine, 
welche fürchtet, daß ich fallen und dabei der Derſammlung 
ihren Taufſchein zeigen könnte, lautes Geſchrei erhebt. Sie 
hatte recht, denn ein dummer Polichinell ſtellte mir von 
hinten ein Bein und ich mußte fallen. Er wurde allgemein 
ausgeziſcht. Ich ſtehe auf, und im höchſten Grade gereizt, 
begann ich mit dieſem Unverſchämten einen regelmäßigen 
Kampf. Er war von meiner Größe, aber ungeſchickt, und 
wußte ſeine Kraft nicht zu gebrauchen; ich warf ihn zu 
Boden, und indem ich ihn heftig hin und her ſchüttelte, 
verlor er ſeinen Buckel und ſeinen falſchen Bauch. Während 
die Nonnen, die nie ein ſolches Schauſpiel geſehn, laut 
lachten und mit den händen klatſchten, drängte ich mich 
durch die Menge und machte mich aus dem Staube. Ich 
war in Schweiß gebadet und es war kaltes Wetter; ich 
ſtürze in eine Gondel, und um mich nicht zu erlälten, 
laſſe ich mich nach der Redoute fahren. Ich hatte noch 
zwei Stunden vor mir, ehe ich mich nach dem Kaſino von 
Murano zu begeben hatte, und ich ſehnte mich danach, 
mich an dem Erſtaunen meiner ſchönen Nonne zu weiden, 
wenn fie Pierrot vor ſich ſehn würde. Während dieſer 
Seit ſpielte ich an allen kleinen Banken, gewann, verlor 
und trieb ungeſtört tauſend Tollheiten, da ich ſicher war, 
von niemand erkannt zu werden; ich genoß die Gegenwart, 
trotzte der Sukunft und ſpottete aller derjenigen, welche 
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zu verhüten, und, um dies zu tun, das gegenwärtige Der- 
gnügen, welches ſie genießen könnten, zerſtören. Endlich 
ſchlägt die Uhr zwei und zeigt mir an, daß Amor und 
Comus mich zu neuen Genüſſen rufen. Die Taſchen voll 
Gold und Silber breche ich auf, fliege nach Murano, trete 
in das Heiligtum und erblicke meine Göttin, welche ſich an 
den Kamin lehnt. Sie war im Nonnenanzuge; ich nähere 
mich ihr unbemerkt, um mich an ihrem Erſtaunen zu 
weiden; ich ſehe ſie an und bleibe verſteinert ſtehn. Es 
ijt C. C. als Nonne gekleidet, und noch mehr erſtaunt als 
ich, läßt ſie keinen Seufzer vernehmen, ſpricht keine Silbe, 
macht keine Bewegung. Ich werfe mich in einen Lehn— 
ſtuhl, um Seit zu gewinnen, mich von meinem Erſtaunen 
zu erholen. Der Anblick von C. C. hatte mich vernichtet, 
und meine Seele war erſtarrt wie mein Hörper; ich fühlte, 
daß ich in ein Labyrinth geraten war, welches keinen Aus- 
gang hatte. M. M. iſt es, ſagte ich zu mir, welche mir 
dieſen Streich geſpielt hat; wie hat ſie aber erfahren, daß 
ich der Liebhaber ihrer Freundin bin? Hat C. C. mein 
Geheimnis verraten? Wenn ſie aber es verraten hat, wie 
Rann fie dann wohl die Stirne haben, mir vor Augen zu 
treten? Wenn M. M. mich liebt, wie hat ſie ſich dann 
wohl das Vergnügen verjagen können, mich zu ſehn, und 
wie hat ſie ſich dann durch ihre Nebenbuhlerin vertreten 
laſſen können? Ich ſehe darin nur einen Beweis der Der- 
achtung, eine zweckloſe Beleidigung. Meine Eigenliebe gab 
ſich alle Mühe, Gründe aufzufinden, welche die Möglichkeit 
einer ſolchen Verachtung hätten widerlegen können; aber 
vergeblich. Düſter in meiner Unzufriedenheit vertieft, blieb 
ich eine halbe Stunde finſter und ſchweigend, die Augen 
auf C. C. gerichtet, welche kein Wort zu ſagen wagte und 
verlegen und beſtürzt daſtand, da ſie nicht wußte, mit wem 
ſie zuſammen war; denn ſie konnte in mir höchſtens den 
Pierrot erkennen, welchen ſie auf dem Balle geſehn. Da 
ich in M. m. verliebt und nur ihretwegen gekommen 2 5 
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fo war ich durchaus nicht geneigt, mich auf eine andre 
Fährte fahren zu laſſen, obwohl ich weit entfernt war, C. 
C. zu verachten. Ich liebte ſie zärtlich, ich betete ſie an; 
aber in dieſem Augenblicke wollte ich ſie nicht, weil ihre 
Anweſenheit mir von vornherein als eine iyſtifikation 
erſchienen war. Ich glaubte, C. C. nicht zärtlich begegnen 
zu können, ohne mich ſelbſt zu entwürdigen. Überdies war 
ich, ohne mir ſelbſt Rechenſchaft davon zu geben, froh, M. 
M. eine der Liebe fremde Gleichgültigkeit vorwerfen zu 
können, und ich wollte ſo handeln, daß ſie nie ſollte 
glauben, mir ein Vergnügen verſchafft zu haben. Bierzu 
kam noch, daß ich glaubte, M. M. wäre in dem geheimen 
Kabinett und vielleicht auch der Freund. Ich mußte einen 
Entſchluß faſſen, denn ich konnte nicht die ganze Nacht im 
Pierrotkoſtüme und unter fortwährendem Schweigen zu— 
bringen. Ich beabſichtigte zuerſt, wegzugehn, und zwar um 
ſo mehr, als weder C. C. noch ihre Freundin wiſſen konnten, 
daß Pierrot ich geweſen; aber bald verwarf ich dieſe Idee 
mit Abſcheu, denn ich dachte an den tötlichen Schmerz, 
welchen C. C. empfinden würde, wenn fie es erführe. 
Endlich kam ich auf den Gedanken, daß ſie dies ſchon ver— 
mute, und ich teilte den Schmerz, den ſie dann empfinden 
mußte. Ich hatte ſie verführt; ich hatte ihr das Recht 
gegeben, mich ihren Mann zu nennen. Dieſe Betrachtungen 
zerriſſen mir das herz. Wenn M. M. im Kabinett ijt, 
ſagte ich zu mir, ſo wird ſie ſich zeigen, wenn es Zeit iſt. 
In dieſer Vorausſetzung nehme ich das Tuch ab, welches 
die Gaze befeſtigte, und zeige mein Geſicht. Meine reizende 
C. C. ſtößt einen Seufzer aus und ſagt: „Ich atme freier! 
Nur du Ronnteft es fein; mein Herz ſagte es mir. Du ſchienſt 
erſtaunt, mein Freund, als du mich ſahſt; wußteſt du denn 
nicht, daß ich dich erwartete?“ „Nein, ich wußte nichts 
davon.“ „Wenn es dir unangenehm iſt, fo bin ich in Der- 
zweiflung; aber ich bin unſchuldig.“ „Angebetete Freundin, 
a in meine Arme und glaube nicht, daß ich dir zürnen 
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Könnte. Ich bin erfreut dich zu ſehn; du biſt immer meine 
teuerſte hälfte; aber ich bitte dich, mich einer grauſamen 
Ungewißheit zu entreißen, denn du kannſt nicht hier fein, 
ohne ein Geheimnis verraten zu haben.“ Und da fie ab- 
ſchwur, auch nur das geringſte verraten zu haben, bat ich 
ſie, alles zu erzählen. „Das iſt mir lieb und ich werde 
dir alles erzählen. Du weißt, wie ſehr M. m. und ich 
uns lieben. Als wir heute, kurz nachdem wir über dich 
als Pierrot gelacht, allein waren, ſagte ſie, ich ſolle ihr 
einen Dienſt leiſten, von welchem ihr ganzes Glück abhinge. 
Du Kkannſt dir wohl denken, daß ich ihr antwortete, fie 
brauche bloß zu ſagen, worin dieſer beſtände. Nun öffnete 
ſie zu meiner großen Verwunderung ihren Schrank und 
kleidete mich ſo an, wie du mich hier ſiehſt. Sie lachte 
und ich lachte ebenfalls, ohne zu wiſſen, wozu dieſer Spaß 
führen ſollte. Als ſie mich vollſtändig als Nonne ange— 
kleidet, ſagte ſie, ſie wolle mir ein großes Geheimnis an— 
vertrauen: ſie habe die Nacht über das Kloſter verlaſſen 
wollen, nun aber beſchloſſen, mich dafür ausgehn zu laſſen. 
Dann gab fie mir die Anweiſung, der Caienſchweſter zu 


folgen, die mich zu einer Gondel bringen würde; dem 


Gondelführer ſolle ich nur ſagen: zum Kaſino. In fünf 
Minuten würde ich dort ſein, ein kleines Gemach finden, 
wo ich allein ſei und warten ſollte. Ich fragte, auf wen? 
Auf niemand, ſagte ſie; ich würde von niemand beläſtigt 
werden. Dann bat ſie mich, nichts mehr zu fragen. Dies, 
teurer Freund, iſt die reine Wahrheit. Sage mir nun, was 
ich tun konnte, nachdem ich ihr verſprochen, alles zu tun, 
was ſie verlangen würde. Kein gemeines Mißtrauen, denn 
aus meinem Munde kommt nur die Wahrheit. Ich tat, 
wie ſie geheißen, und hier bin ich nun. Sei überzeugt, 
daß in dem Augenblicke, wo ich dich erſcheinen ſah, mein 
Herz mir ſagte, daß du es wärſt: aber als ich dich zurück⸗ 
weichen ſah, war ich wie vom Blitze getroffen, denn ich 
ſah wohl, daß du mich nicht erwartet hatteſt. Dein düſteres 
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Schweigen erſchreckte mich, und ich hatte nicht gewagt, es 
zuerſt zu brechen, um ſo weniger, als ich trotz der Stimme 
meines Herzens mich täuſchen konnte; aber ſicherlich hätte 
ich jeden andern als dich an dieſem Orte nur mit Abſcheu 
betrachten können. Bedenke, daß ſeit acht Monaten die 
Gewalt mich des Dergniigens, dich zu umarmen, beraubt; 
und jetzt, wo du von meiner Unſchuld überzeugt ſein mußt, 
wirſt du erlauben, daß ich dir zu deiner Kenntnis dieſes 
Kaſinos Glück wünſche. Du biſt glücklich und ich bezeige 
dir meine Freude darüber. M. M. iſt nach mir das einzige 
Weib, welches deine Zärtlichkeit verdient, die einzige, mit 
welcher ich dieſe teilen möchte. Ich beklage dich nicht mehr 
und dein Glück macht mich glücklich. Umarme mich.“ Ich 
würde zu undankbar, ich würde ein Barbar geweſen ſein, 
wenn ich nicht dieſen Engel von Güte und Schönheit, welcher 
nur durch die Bemühungen einer ſeltenen Freundſchaft vor 
mir ftand, mit dem Ausdrucke der wahrhafteſten Särtlichkeit 
umarmt hätte. Nachdem ich ihr verſichert, daß ich über 
ihre Unſchuld keinen Zweifel mehr habe, ſagte ich ihr, 
daß ich den Schritt ihrer Freundin ſehr zweideutig und 
ſehr wenig geeignet zu einer günſtigen Auslegung fände. 
Ich ſagte, daß das Dergniigen, jie zu ſehn, abgerechnet, 
ihre Freundin mir einen ſehr unangenehmen Streich ge— 
ſpielt, der mir mißfallen müßte, da ich die darin ent⸗ 
haltene Beleidigung fühlte. C. C. bat mich, zu glauben, 
daß M. M. ſicher von unſrer Liebe erfahren habe und uns 
Gelegenheit geben wollte, uns zu ſehn. Ich aber ant— 
wortete: „Du haſt recht, aber meine Lage iſt eine ganz 
andre als die deinige. Du haſt keinen andern Liebhaber 
und kannſt keinen andern haben; aber ich, der frei bin 
und dich nicht ſehn konnte, ich konnte den Reizen der M. M. 
nicht widerſtehn. Ich bin ſterblich in ſie verliebt. Wenn 
ſie mich liebte, wie ich ſie liebe, ſo hätte ſie nie die traurige 
Höflichkeit haben können, dich an ihrer Stelle hierher zu 
sie Meine liebe Srau verteidigte ihre Sreundin 
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weiter: „Ohne Sweifel hat fie dir begreiflich machen wollen, 
daß fie dich deiner ſelbſt wegen liebt, daß deine Der- 
gnügungen die ihrigen ſind, und daß ſie nichts dagegen 
hat, wenn ihre beſte Freundin ihre Nebenbuhlerin ijt.” Und 
ſo brachte ſie noch einige Argumente geſchickt vor. „Du 
verteidigſt die Sache deiner Freundin wie ein Engel! ſagte 
ich: aber du faßt die Sache nicht unter ihrem wahren Ge— 
ſichtspunkte auf. Du haſt Geiſt und ein reines Herz; aber 
nicht meine Erfahrung. M. M. hat mich nur aus Laune 
geliebt, und ſie weiß, daß ich nicht einfältig genug bin, 
um mich betrügen zu laſſen. Ich fühle mich unglücklich, 
und das iſt ihr Werk.“ Dem antwortete ſie: „Dann 
könnte ich ja auch M. M. böſe ſein, und ſie auf mich, da 
wir beide uns einander ſehr lieben. Aber wir ſind nicht 
böſe darüber, daß du uns beide liebſt. Habe ich dir nicht 
geſchrieben, daß ich dir gern meinen Platz abtreten würde? 
Du mußt alſo glauben, daß auch ich dich verachte.“ „Meine 
teure Freundin, dein Wunſch, mir deinen Platz abzutreten, 
als du noch nicht wußteſt, daß ich glücklich war, entſprang 
mehr aus deiner Freundſchaft als aus deiner Liebe, aber 
ich habe allen Grund böſe zu fein, daß auch M. M. fo 
denkt. Ich liebe fie, ohne fie heiraten zu können: ver- 
ſtehſt du mich nun, mein Engel? Bei dir bin ich ſicher, 
daß du meine Frau wirſt, und ich kann daher unſerer Ciebe 
vertrauen, welche der eheliche Umgang wieder auffriſchen 
wird. Nicht fo ijt es mit der Liebe von M. M., für welche 
keine Wiedergeburt möglich iſt. Iſt es nicht demütigend 
für mich, daß ich ihr nur eine vorübergehende Empfindung 
habe einflößen können? Was dich betrifft, ſo mußt du 
jie anbeten. Sie hat dich in alle ihre Geheimniſſe einge- 
weiht, und du ſchuldeſt ihr ewige Dankbarkeit und Freund— 
ſchaft.“ Es war Mitternacht, und wir verloren unnützer 
Weiſe unſere Seit mit derartigen Reden, als die vorſichtige 
Hausverwalterin uns aus eigenem Antriebe ein vortreff— 


liches Abendeſſen brachte. Ich rührte nichts an: das Herz 
249 


war mir zu ſchwer; aber mein teures Weibchen ſpeiſte mit 
gutem Appetit. Ich konnte mich des Lachens nicht ent— 
halten, als ich einen Salat von Eierweiß erblickte, und 
C. C. fand es komiſch, daß man das Gelbe herausge- 
nommen. In ihrer Unſchuld erriet ſie nicht die Abſicht 
derjenigen, welche dieſe Anordnung getroffen hatte. 
während fie aß, konnte ich bemerken, daß fie ſchöner und 
ausgebildeter geworden war. C. C. war eine vollkommene 
Schönheit, aber ich blieb kalt. Ich habe immer geglaubt, 
daß es kein Verdienſt wäre, dem wahrhaft geliebten Gegen- 
ſtande treu zu bleiben. Zwei Stunden vor Tagesanbruch 
ſetzten wir uns wieder ans Feuer, und da C. C. mich traurig 
ſah, ſo nahm ſie die zarteſte Rückſicht auf meine Lage. 
Keine Hoketterie, keine Stellung, welche nicht den Cha- 
rakter des Anſtandes gehabt hätte, und ihre zärtlichen und 
mit einem gewiſſen Gehenlaſſen verbundenen Geſpräche 
enthielten nie die Schatten eines Dorwurfs, welchen ich 
durch meine Kälte wohl verdient hatte. Gegen das Ende 
unſerer langen Unterhaltung fragte ſie mich, was ſie bei 
ihrer Rückkehr ins Kloſter ihrer Freundin ſagen ſolle, die 
ſie doch fröhlich erwarte. Ich ſagte, ſie möchte die ganze 
Wahrheit ſagen, worauf ſie antwortete: ſie werde alles 
tun, dieſe Mißſtimmung zu zerſtreuen. „Du wirſt ſehen, 
ſagte ich, daß M. M. keine Erklärung wünſcht. Sie wird 
dir in allem glauben, außer in einem Punkte.“ „Ich 
kann ihn mir wohl denken; es iſt unſere Ausdauer, eine 
Nacht ſo unſchuldig wie Bruder und Schweſter mit einander 
zuzubringen. Wenn ſie dich ſo gut wie ich kennt, wird 
ſie das für unmöglich halten.“ „In dieſem Falle ſage 
ihr, wenn du willſt, das Gegenteil.“ „Rechne nicht darauf. 
Ich lüge nicht gern, und werde es in dieſem Falle gewiß 
nicht tun; das wäre zu unpaſſend. Ich liebe dich darum 
nicht weniger, mein Freund, obwohl du in dieſer Nacht 
nicht die Gewogenheit gehabt haſt, mir eine einzige Probe 
iy Liebe zu geben.“ „Glaube, ſüße Freundin, daß 


ich krank vor Traurigkeit bin. Ich liebe dich von ganzem 
Herzen: aber ich bin in einer Lage — —“ „Du weinſt, 
mein Freund, du? O, ich bitte dich, ſchone mein Herz. 
Ich bin in Derzweiflung, daß ich das geſagt habe; aber 
ſei überzeugt, ich hatte nicht die Abſicht dir wehe zu tun. 
Ich bin ſicher, daß in einer Viertelſtunde M. M. ebenfalls 
weinen wird.“ Da ſich das Schlagen der Uhr hören ließ, 
und ich nicht mehr hoffen konnte, daß M. m. erſcheinen 
würde, um ſich zu rechtfertigen, ſo umarmte ich C. C. und 
nachdem ich ihr den Schlüſſel zum Kaſino gegeben, um 
ihn in meinem Namen M. M. zurückzuſtellen, mas⸗ 
kierte ich mich und ging weg, da meine Freundin ins 
Kloſter zurückkehren mußte. — Es war ein ſchreckliches 
Wetter. Der Wind wehte ungeſtüm, und die Kälte war 
durchdringend. Ich gelange an den Strand und ſuche eine 
Gondel und rufe nach den Schiffern; aber den Polizei— 
geſetzen zuwider war weder Barke noch Schiffer vorhanden. 
Was ſollte ich tun? Da ich mit einem leinenen Anzuge 
bekleidet war, fo war ich nicht in der Derfaſſung, bei 
dieſem Wetter eine Stunde lang auf dem Quai auf- und 
abzuſpazieren. Wahrſcheinlich würde ich ins Kaſino zurück⸗ 
gekehrt ſein, wenn ich den Schlüſſel gehabt hätte; aber 
ich mußte nun dafür büßen, daß ich ihn aus ärger wegge— 
geben hatte. Der Wind trieb mich fort und ich konnte 
in kein Haus treten, um Schutz zu ſuchen. In meiner 
Taſche hatte ich dreihundert Philippen, welche ich am 
vorigen Abend gewonnen und eine Börſe voll Gold. In 
dieſem Zuſtande hatte ich die Diebe von Murano zu fürchten, 
ſehr gefährliche Halsabſchneider, entſchloſſene Meuchel⸗ 
mörder. Endlich entdecke ich doch in einem Hauſe Licht, 
ich klopfe, und als mir ein Mann öffnet, beſtimme ich 
ihn, mich in einer Gondel überzufahren, wobei ich in 
dem Sturme, der uns ins Meer hinauszutreiben drohte, 
oft in Gefahr war das Leben zu verlieren. Und es gelang 


uns überhaupt nur dadurch glücklich nach Denedig zu 
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kommen, daß ich eine Handvoll Gold ins Schiff warf 
und die Schiffer aufforderte, dafür den Teppich ins Meer 
zu werfen, in welchem ſich der entgegenwehende Wind 
immer fing. Kaum lag ich im Bett, als mich ein ſtarkes 
Fieber überfiel, das ſich mehrere Tage in verſtärktem 
Maße wiederholte. Am Mittwoch früh morgens kam 
Laura, die treue Botin, an mein Bett. Ich ſagte ihr, 
ich könnte weder leſen noch ſchreiben, und bat ſie, am 
folgenden Tage wiederzukommen. Auf einen Ceuchterſtuhl 
neben meinem Bette legte ſie, was ſie mir zu überbringen 
hatte, und entfernte ſich hinlänglich unterrichtet, um C. 
C. über meinen Suſtand Auskunft geben zu können. Da 
ich mich gegen Abend etwas beſſer fühlte, ſo befahl ich 
meinem Bedienten die Tür zu ſchließen, und öffnete nun 
den Brief von C. C. Was ich zuerſt erblickte und was 
mir großes Vergnügen machte, das war der Schlüſſel zum 
Kaſino, welchen fie mir zuſchickte. Er wirkte wie Balſam, 
der mein Blut kühlte. Der zweite mir ebenſo werte Gegen— 
ſtand war der Brief von M. M., den ich eiligſt erbrach. 
Sie ſchrieb: „Die Einzelheiten, welche Sie im Briefe meiner 
Freundin geleſen haben oder leſen werden, werden Sie 
hoffentlich den Fehler, den ich unſchuldigerweiſe begangen, 
vergeſſen laſſen, denn ich hoffte im Gegenteil, Ihnen ein 
großes Dergniigen zu bereiten. Ich habe alles geſehen, 
alles gehört, und Sie würden nicht den Schlüſſel abge— 
geben haben, wenn ich nicht unglücklicherweiſe eine Stunde 
vor meinem Aufbruche eingeſchlafen wäre. Nehmen Sie 
den Schlüſſel wieder und kommen Sie, da der Himmel 
Sie aus dem Sturme gerettet hat, morgen Abend ins 
Kaſino. Ihre Liebe gibt Ihnen vielleicht ein Recht, ſich 
zu beklagen, nicht aber eine Frau zu mißhandeln, welche 
Ihnen ſicherlich keinen Beweis von Verachtung gegeben 
hat.“ hierauf las ich den Brief meiner teuren C. C., 
welcher mir alles beſtätigte: daß M. M. in dem geheimen 
2% uns belauſcht hatte und nur durch ein unſeliges 


Einſchlafen daran verhindert wurde uns zu verſöhnen. Erſt 
als ich weggegangen, wachte ſie auf und eilte mit C. C. 
nach dem Kloſter. Als ſie ſich zu Bett gelegt hatten, ge— 
ſtand ihr M. m. ein, daß es ihr gelungen war, den Ring 
meiner Frau zu öffnen, um mit Erſtaunen zu erfahren, 
daß ſie beide denſelben Mann liebten. Nach dem erſten 
Schmerz, daß ſie ſich in die Rechte einer andern gedrängt 
hatte, fand jie Vergnügen an dieſer Entdeckung, und ſo— 
fort entwarf ſie den Plan, C. C. und mich glücklich zu 
machen. Aber welche Furcht und Derwirrung überfiel 
ſie, als ſie ſtatt der gehofften Freude eine grauſame Ent— 
täuſchung bei mir erkennen mußte: jie wollte drei Glück— 
liche machen und mußte das Gegenteil erfahren. Und 
C. C. berichtete mir die Worte, mit welchen M. m. ihr 
Geſtändnis ſchloß, nachdem ſie heilig gebeten, ſie möchte 
mir doch die ganze Wahrheit ſchreiben. „Ich bete ihn 
an, hatte ſie geſagt, ich habe ſeine Tränen geſehen, ich 
habe geſehen, wie ſeine Seele zu lieben verſteht: ich kenne 
ihn jetzt. Ich wußte nicht, daß es Männer gäbe, welche 
ſo lieben. Ich habe eine ſchreckliche Nacht verbracht. 
Glaube nicht, teure Freundin, ich ſei böſe darüber, daß 
du ihm anvertraut, daß wir uns wie zwei Ciebende lieben; 
das mißfällt mir nicht, und es ijt gegen ihn keine Plauder— 
haftigkeit, denn ſein Geiſt iſt eben ſo frei wie ſein Herz 
gut iſt.“ Und ſie ſchilderte mir dann den Schrecken, als 
morgens im Kloſter erzählt wurde, eine Gondel fei unter- 


gegangen, und zu einer Seit, gerade als ich Murano ver— 


ließ. M. M. fiel, als ſie kaum allein auf dem Simmer, 
in Ohnmacht. Erſt die Tante meiner C. C. berichtete 
ihnen, der Pierrot, der ſie ſo beluſtigt, ſei faſt umgekommen 
und ſie hatte wirklich alle Einzelheiten genau erzählt, 
vor allem, daß ich den Schiffern eine Handvoll Gold in 
die Gondel ſtreute, um ſie zu veranlaſſen, den Teppich 
herauszuwerfen. Auch hatte die Tante meinen Namen 


genannt und fo erfuhr M. M., wer ich bin. Komiſch fanden 
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beide, daß überall erzählt wurde, ich hätte die Nacht auf 
dem Ball in Briati zugebracht. Und zum Schluß hieß 
es, M. M. habe den Brief drei-, viermal geleſen und 
ihre Freundin mit Küſſen bedeckt. Es bedurfte deſſen 
nicht, um mich wieder zur Vernunft zu bringen. Als ich 
den Brief geleſen, war ich Bewunderer von C. C. und in- 
brünſtiger Anbeter von M. M. Aber leider war ich ge— 
lähmt, obwohl ohne Fieber. Ich ſchrieb aber trotzdem 
ein wenig und beruhigte meine C. C. vollkommen, auch 
möchte ſie überzeugt ſein, daß ich mein Unrecht einſehe, 
und M. M. die überzeugendſten Beweiſe davon geben 
werde, ſobald ich wieder imſtande fein würde, ins Kaſino 
zu kommen. An M. mM. aber ſchrieb ich einen Brief 
voll zärtlicher Reue und Serknirſchung, in dem ich mich 
ihrer unwert nannte. Nach ſechs Tagen aber konnte ich 
erſt wieder das Kaſino in Murano beſuchen. Ich fand 
dort einen Brief von M. M. Sie ſagte, ſie ſterbe vor 
Ungeduld zu erfahren, ob ich wiederhergeſtellt und im 
Beſitze ihres Kaſinos und aller damit verbundenen Redte, 
die mir für immer verbleiben ſollten, wäre. „Melde es 
mir, ich bitte dich, ſagte ſie, wenn du glaubſt, daß wir 
uns in Murano oder Denedig, ganz nach deinem Belieben, 
wiederſehen können. Kechne darauf, fügte fie hinzu, daß 
wir an beiden Orten ohne Seugen ſein werden.“ Ich 
antwortete ſogleich, daß wir uns übermorgen an dem Orte, 
wo ich mich befände, wiederſehen würden; denn an dem— 
ſelben Orte, wo ich fie beleidigt, müßte ich ihre Ciebes— 
Abjolution empfangen. Ich brannte vor Begier, fie wieder— 
zuſehen, denn ich ſchämte mich, daß ich ungerecht gegen 
ſie hatte ſein können, und ich ſehnte mich, mein Unrecht 
wieder gut zu machen. Da ich ihren Charakter kannte, 
ſo fand ich es bei ruhigem Nachdenken augenſcheinlich, 
daß das, was fie getan, kein Seiden der Verachtung, 
ſondern die fein berechnete Tat einer Ciebe war, welche 


nur mich ſelbſt zum Gegenſtande hatte. Konnte fie wohl, 
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ſeitdem fie entdeckt, daß ich der Liebhaber ihrer jungen 
Freundin war, denken, daß ich ſie allein liebte! Wie 
die Ciebe, welche ſie für mich hatte, ſie nicht hinderte, 
gegen den Geſandten gefällig zu ſein, ſo ſetzte ſie auch 
voraus, daß ich es gegen C. C. ſein könnte. Sie dachte 
nicht an die verſchiedene Beſchaffenheit der beiden Ge— 
ſchlechter und an das Dorredht, deſſen ſich die Frauen er— 
freuen. Jetzt, wo die Jahre mein Haar weiß gefärbt 
und das Feuer meiner Sinne gedämpft haben, läßt mich 
meine ruhigere Phantaſie anders denken; und ich ſehe 
wohl ein, daß meine ſchöne Nonne gegen die Scham und 
die Beſcheidenheit, die beiden ſchönſten Erbſtücke der ſchönern 
Hälfte des Menſchengeſchlechts, fehlte; aber wenn dieſes 
wahrhaft einzige, oder doch ſeltene Weib dieſe ſchiefe An⸗ 
ſicht hatte, welche ich damals für eine Tugend hielt, ſo 
war ſie wenigſtens frei von dem ſchrecklichen Gifte, welches 
man Eiferſucht nennt: eine unſelige Leidenſchaft, welche 
das unglückliche Weſen, das von ihr befallen wird, auf— 
zehrt, und den Gegenſtand, der ſie erzeugt und an dem ſie 
ſich ausläßt, austrocknet. Zwei Tage darauf, am 4. Fe⸗ 
bruar 1754, hatte ich das Glück, mit meinem Engel wieder 
zuſammenzukommen. Sie war als Nonne gekleidet. Da 
wir uns gegenſeitig für ſchuldig hielten, ſo fielen wir, ſo— 
bald wir uns erblickten, unwillkürlich einander zu Füßen. 
Wir beide hatten den Liebesgott ſchlecht behandelt, fie, 
indem ſie wie ein Kind mit ihm umgegangen, ich, indem 
ich ihn wie ein Janſeniſt angebetet. Welche Sprache könnte 
aber wohl die Entſchuldigungen, die wir einander zu machen 
hatten, die Dergebungen, die wir zu erlangen hatten, aus- 
drücken? Der Kuß, dieſe ſtumme und ausdrucksvolle 
Sprache, dieſe feine und wollüſtige Berührung, welche 
das Gefühl durch alle Adern rollen läßt, welche ausdrückt, 
was das Herz empfindet, und was der Geiſt ſinnt, dieſe 
Sprache war die einzige, welche wir brauchten, und wie 
bald, o Leſer, waren wir eins, ohne eine Silbe geſprochen 

255 


zu haben. In der höchſten Rührung, ſtanden wir, da wir 
uns ſehnten, uns Beweiſe von der Aufrichtigkeit unſerer 
Verſöhnung, von dem uns verzehrenden Feuer zu geben, ohne 
uns loszulaſſen, auf und ſanken auf das nahe Sofa, 
wo wir blieben, bis ein langer Seufzer ſich uns entwand, 
den wir nicht hätten zurückhalten mögen, und wenn es 
auch der letzte geweſen wäre. So kam die glückliche Der- 
ſöhnung zuſtande, und da die Ruhe, welche eine beglückende 
Überzeugung in der Seele zurückläßt, unſer Glück ver- 
doppelt hatte, ſo brachen wir in ein gemeinſames Gelächter 
aus, als wir bemerkten, daß ich noch Mantel und Maske 
anhatte. Nachdem wir herzlich gelacht, demaskierte ich 
mich und fragte, ob unſere Derſöhnung auch wirklich 
keinen Zeugen gehabt. Statt aller Antwort ergriff ſie 
ein Licht und nahm mich bei der hand. Komm, ſagte fie. 
Sie führte mich in das Zimmer, wo ein großer Schrank 
ſtand, von welchem ich mir ſchon früher gedacht, daß er 
das große Geheimnis berge. Sie öffnete ihn, und nachdem 
jie ein Schiebbrett zurückgeſchoben, jah ich eine Tür, durch 
welche wir in ein kleines Kabinett traten, welches alles 
enthielt, was jemand, der mehrere Stunden hier verweilen 
wollte, bedürfen konnte. Neben dem Sofa war ein be— 
wegliches Brett. M. M. zog es weg und durch zwanzig 
in einiger Entfernung von einander angebrachte Cöcher 
jah ich alle Teile des Simmers, wo der neugierige Freund 
meiner Schönen die ſechs Akte des Stückes hatte aufführen 
ſehen, welches die Natur und die Liebe in Szene geſetzt 
hatten, und ich denke wohl, daß er mit den Schauſpielern 
nicht unzufrieden geweſen war. „Jetzt, ſagte M. M., will 
ich die Neugier befriedigen, welche du vorſichtigerweiſe 
nicht dem Papiere anvertraut haſt.“ „Aber du kannſt nicht 
wiſſen — —“ „Schweige, mein Herz; die Liebe wäre nicht 
göttlich, wenn ſie nicht prophetiſch wäre; ſie weiß alles, 
und zum Beweiſe frage ich dich, ob du nicht zu wiſſen 
7 ob der Freund in jener verhängnisvollen Nacht, 


die mir fo viel Tränen gekoftet hat, nicht bei mir war?“ 
„Eben das.“ „Wohlan, ja! Er war da, und du brauchſt 
es nicht zu bedauern, denn du haſt ihn vollends bezaubert. 
Er hat deinen Charakter, deine Ciebe, dein Gefühl und 
deine Redlichkeit bewundert: er konnte ſein Erſtaunen 
über die Richtigkeit meines Inſtinkts nicht zurückhalten, 
und die Ceidenſchaft, welche du mir eingeflößt, nicht genug 
billigen. Er tröſtete mich, indem er mir verſicherte, es 
wäre unmöglich, daß du nicht zu mir zurückkämſt, ſobald 
ich dich mit meinen Gefühlen, der Reinheit meiner Abſicht 
und meiner Aufrictigkeit bekannt gemacht hätte.“ „Aber 
ihr müßt oft eingeſchlafen ſein, denn ohne ein lebhaftes 
Intereſſe iſt es nicht möglich, acht Stunden in der Dunkel— 
heit und im Schweigen zuzubringen.“ „Wir waren vom 
lebhafteſten Intereſſe bewegt; übrigens waren wir 
doch nicht im Dunkeln, wenn dieſe Cöcher geöffnet waren. 
Während wir zu Abend ſpeiſten, war das Brett weggezogen, 
und wir hörten ſchweigend alles, was ihr ſpracht. Das 
Intereſſe, welches meinen Freund wach hielt, übertraf wo— 
möglich noch das, welches du mir einflößteſt. Er ſagte, 
er ſei nie mehr als bei dieſer Gelegenheit in der Lage 
geweſen, das menſchliche Herz zu ſtudieren, und du hätteſt 
wohl noch nie eine ſo ſchmerzliche Nacht zugebracht. Du 
flößteſt ihm Mitleid ein. C. C. entzückte uns, denn es 
iſt unbegreiflich, wie ein junges fiinfzehnjahriges Mädchen 
ohne andere Mittel, als die Natur und die Wahrheit, mich 
ſo hat rechtfertigen können, wenn ſie nicht die Seele eines 
Engels hat. Wenn du ſie heirateſt, bekommſt du ein himm⸗ 
liſches Weib. Ich werde unglücklich werden, wenn ich 
ſie verliere, aber dein Glück wird mich entſchädigen. 
Weißt du wohl, mein Freund, daß ich nicht begreife, wie 
du dich haſt in mich verlieben können, nachdem du ſie 
kannteſt, und daß ich ebenſowenig begreife, wie ſie mich 
nicht verabſcheut, nachdem ſie erfahren, daß ich ihr dein 
Herz entriſſen? Meine teure C. C. hat in ihren 7905 
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findungen wirklich etwas Großartiges. Und weißt du, 
weshalb fie dir ihre unfruchtbare Ciebſchaft mit mir an⸗ 
vertraut hat? Um ihr Gewiſſen wegen der Art Untreue, 
die fie gegen dich begangen hat, zu entlaſten.“ Während— 
deſſen hatte die vorſorgliche hausverwalterin das Abend— 
eſſen aufgetragen, und wir ſetzten uns zu Tiſche; M. M. 
machte die Bemerkung, daß ich magerer geworden. „Die 
phuyſiſchen Leiden, erwiderte ich, machen nicht fett, und die 
moraliſchen Leiden zehren ab. Aber wir haben beide genug 
gelitten, und wir werden vernünftig genug ſein, keine 
ſchmerzlichen Erinnerungen wieder aufzufriſchen.“ „Ja, 
mein Freund, ich denke wie du: die Augenblicke, welche 
der Menſch dem Unglück oder dem Leiden abtreten muß, 
ſind für das Leben verloren; aber man verdoppelt die 
Exiſtenz, wenn man das Talent hat, das Vergnügen zu 
vervielfältigen, welcher Art es auch ſein mag.“ An dieſem 
Abend erfuhr ich auch von ihr ſelbſt, daß ihr Liebhaber 
der franzöſiſche Geſandte, Herr von Bernis, ijt, und daß 
dieſer brennend gern wünſche, mich kennen zu lernen. 
Dazu wußte mich meine teure M. M. zu beſtimmen, ihm 
in meinem Kaſino ein Abendeſſen zu geben, was unter 
Wahrung der Schicklichkeitsmaske geſchehen ſollte, wie 
M. M. und ich uns verabredeten. Wir brachten dann Amor 
unſre Huldigungen, ſchliefen gegen Mitternacht ein, Mund 
gegen Mund gedrückt, und am Morgen, als die Seit der 
Trennung gekommen, fanden wir uns in derſelben Lage. 
— Die partie, welche ich mit meiner teuren M. M. an⸗ 
geordnet, erfüllte mich mit Freuden, und ich mußte allem 
Knſcheine nach glücklich fein. Ich war es nicht; woraus 
entſtand aber die Unruhe, welche mich quälte? Aus meiner 
traurigen Gewohnheit zu ſpielen. Dieſe Leidenſchaft war 
eingewurzelt bei mir: Leben und Spielen waren für mich 
zwei identiſche Sachen; da ich nun nicht Bank halten konnte, 
ſo pointierte ich in der Redoute und verſpielte hier morgens 


und abends, was mich unglücklich machte. Man wird 
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mich ohne Sweifel fragen, warum ſpielteſt du, da dir nichts 
fehlte, und da du fo viel Geld, wie du nur wünſchen konnteſt, 
zur Befriedigung deiner Launen hatteſt? Dieſe Frage 
würde mich in Verlegenheit ſetzen, wenn ich es mir nicht 
zum Geſetz gemacht hätte, nur die Wahrheit zu ſagen. 
Wohlan! meine Herren Neugierigen, wenn ich, während 
ich doch faſt gewiß war, zu verlieren, ſpielte, obwohl 
vielleicht niemand mehr als ich für Derlujte im Spiel 
empfindlich war, ſo iſt der Grund der, daß ich den Dämon 
des Geizes in mir hatte, daß ich das Geldausgeben, ſo— 
gar die Verſchwendung liebte, und doch das herz mir 
blutete, wenn ich anderes Geld als was ich im Spiele 
gewonnen, ausgeben mußte. Es war dies ein häßlicher 
Fehler, teurer Lefer, und ich will mich deswegen nicht 
entſchuldigen. Wie dem aber auch ſein mag, in den vier 
Tagen, welche bis zu unſerm verabredeten Suſammen— 
treffen verfloſſen, verlor ich alles Geld, was M. M. mich 
hatte gewinnen laſſen. An dem glühend herbeigewünſchten 
Tage begab ich mich in mein Kaſino, wo ich zur verab— 
redeten Seit M. M. und ihren Freund fand, welchen fie 
mir in aller Form vorſtellte, ſobald er ſeine Maske ab— 
genommen. Mein Abendeſſen war fein, reichlich und 
mannigfaltig, und mein Benehmen gegen das ſchöne Paar 
war das eines Privatmannes, welcher an ſeiner Tafel 
ſeinen Herrſcher und deſſen Geliebte bewirtet. Ich be— 
merkte, daß M. M. über mein ehrfurchtsvolles Betragen 
gegen ſie, ſowie über die Reden, durch welche ich den 
Geſandten zu bewegen wußte, mir aufmerkſam zuzuhören, 
außerordentlich erfreut war. Der Ernſt einer erſten Su— 
ſammenkunft verhinderte nicht den feinen Scherz, denn in 
dieſer Beziehung war Herr von Bernis Franzoſe in der 
ganzen Bedeutung des Worts. Die ganze Unterhaltung 
während des Abendeſſens war mit witzigen Einfällen ge- 
würzt, und die liebenswürdige M. M. wußte die Unter⸗ 
haltung geſchickt auf die romantiſche Kombination zu lenken, 
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durch welche fie meine Bekanntſchaft gemacht. Dadurch 
kam das Geſpräch ganz natürlich auf meine Leidenſchaft 
für C. C., und ſie entwarf von dieſer reizenden Perſon 
eine ſo intereſſante Schilderung, daß der Geſandte ihr ſo 
aufmerkſam zuhörte, als ob er ſie nie geſehn. Er mußte 
dieſe Rolle ſpielen, denn er konnte nicht wiſſen, daß mir 
ſeine Anwefenheit in dem Verſtecke während meiner törichten 
Sujammenkunft mit ihr bekannt war. Er ſagte, fie würde 
ihm das größte Vergnügen bereitet haben, wenn ſie ihre 
Freundin zum Abendeſſen mitgebracht hätte. „Ich hätte, 
antwortete die feine Nonne, mich zu vielen Gefahren aus— 
ſetzen müſſen; aber, fügte ſie hinzu, indem ſie ſich mit 
ebenſo edler wie gefälliger Miene zu mir wendete, wenn 
es Ihnen Vergnügen macht, ſo könnten Sie bei mir mit 
ihr zu Abend ſpeiſen, denn wir ſchlafen in demſelben 
Simmer.” Dieſes Anerbieten ſetzte mich in großes Er— 
ſtaunen; aber es war nicht der Augenblick, meine Der- 
wunderung zu zeigen. „Das Dergnügen, mit Ihnen, Ma— 
dame, zuſammen zu ſein, verſetzte ich, iſt keiner Steigerung 
fähig; jedoch geſtehe ich, daß eine ſolche Gunſt mir nicht 
gleichgültig ſein würde.“ Darauf bat der Geſandte höflich, 
wenn er mit von der Geſellſchaft ſein ſollte, doch C. C. 
davon in Kenntnis zu ſetzen. Nach mancherlei Geſprächen 
nahmen meine Gäſte Abſchied. Als ich andern Tags in 
das Kaſino von Murano kam, fand ich dort einen Brief, 
worin mich M. M. aufs zärtlichſte bat, ihr mitzuteilen, 
ob ich die Partie zu vieren nicht nur aus Höflichkeit ge- 
billigt. In dieſem Falle werde ſie die Sache in blauen 
Dunſt aufgehn laſſen. Ihre Furcht war natürlich, aber 
falſche Scham hinderte mich mein Wort zurückzunehmen. 
M. M. kannte mich ſehr gut, und als geſchickte Taktikerin 
griff ſie mich an meiner ſchwachen Stelle an. Ich ſchrieb 
ihr ſofort, bat ſie, meine Empfindlichkeit zu vergeſſen, 
die ich gezeigt, und führte als Grund des Abendeſſens an: 


dadurch könnte C. C. repräſentieren lernen, wozu ſie 
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nirgends beffer Gelegenheit fande als in ihrer Schule. So 
war ich aljo in der Unmöglichkeit, zurückzutreten; aber es 
muß mir geſtattet fein, alle Betrachtungen anzuſtellen, zu 
denen meine Kenntnis des menſchlichen Herzens mich in den 
Stand ſetzte. Es war mir aufs unzweifelhafteſte klar, 
daß ſich der Geſandte in C. C. verliebt, und daß er ſich 
gegen M. M. erklärt hatte. Dieſe war nicht in der Lage, 
ſeiner Liebe entgegenzutreten, und hatte fic) ohne Zweifel 
zu allem bequemen müſſen, was ſeiner Leidenſchaft för— 
derlich ſein konnte. Offenbar konnte ſie nichts ohne meine 
Fuſtimmung tun, und die Sache war ihr zu zart erſchienen, 
als daß ſie gewagt hätte, mir die Partie ohne weiteres 
vorzuſchlagen. Sie hatten alſo die Verabredung getroffen, 
das Geſpräch auf dieſen Gegenſtand zu bringen, ſo daß 
ich aus Höflichkeit, vielleicht ſogar fortgeriſſen durch mein 
Gefühl, meine Suſtimmung geben und in die Schlinge 
gehen mußte. Der Geſandte, der die Kunſt beſaß, eine 
Intrige gut zu leiten, hatte ſeinen Zweck erreicht, und 
ich hatte ganz nach Wunſch angebiſſen. Es blieb mir nur 
übrig, gute Miene zum böſen Spiele zu machen, ſowohl 
um nicht eine ſehr einfältige Figur zu ſpielen, als auch, 
um mich nicht undankbar gegen einen Mann zu bezeigen, 
welcher mir unerhörte Vorrechte eingeräumt hatte. Aber 
die Folge dieſer Intrige konnte von meiner Seite eine Er— 
kältung gegen die eine oder die andre meiner Geliebten 
ſein. M. m. hatte dies ſehr wohl gefühlt, als fie nach 
Hauſe gekommen war, und da fie allem aufs beſte vor— 
beugen wollte, ſo hatte ſie ſich beeilt, mir zu ſchreiben, 
daß ſie, ohne mich bloßzuſtellen, den Plan zum Scheitern 
bringen würde, falls ich ihr Anerbieten nicht annähme. 
Die Eigenliebe ijt eine ſtärkere Leidenſchaft als die Eifer- 
ſucht. Sie geſtattet einem Manne, welcher auf Geiſt An— 
ſpruch macht, nicht, ſich eiferſüchtig zu zeigen, namentlich 
einem Manne gegenüber, welcher durch die Abweſenheit 
dieſer gemeinen Leidenſchaft glänzt. An dem verabredeten 
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Tage traf ich den Geſandten ſchon im Kaſino; während wir 
plauderten, kamen unſre Freundinen. C. C. machte eine 
Bewegung des Erſtaunens, als ſie mich in Geſellſchaft 
eines andern Mannes erblickte; aber ich ermutigte ſie, 
als ich ſie aufs zärtlichſte empfing, und ſie ſammelte ſich 
bald wieder, als ſie ſah, daß der Fremde entzückt war, 
jie ein an fie gerichtetes Kompliment in gutem Sran- 
zöſiſch beantworten zu hören. C. C. war entzückend. Ihr 
zugleich lebhafter und beſcheidener Blick ſchien zu ſagen: 
du mußt mir gehören. Hierzu kam der Wunſch, ſie glänzen 
zu ſehn, und dieſe doppelte Empfindung war mir be— 
hilflich, die gemeine Eiferſucht zu verſcheuchen, welche mich 
wider meinen Willen beſchlichen hatte. Ich bemühte mich, 
ſie über Sachen ſprechen zu laſſen, von denen ich wußte, 
daß fie ihr bekannt, Jo konnte fie ihren natürlichen Derjtand 
aufs beſte entfalten. Da ſie mit Beifall aufgenommen, 
da ihr geſchmeichelt wurde, und ſie durch die Sufrieden— 
heit, welche ſie in meinen Blicken las, befeuert wurde, 
Jo ſchien meine C. C. dem Herrn von Bernis faſt 
ein Wunder, und ſonderbarer Widerſpruch des menſchlichen 
Herzens: ich freute mich darüber und zitterte dennoch, 
daß er ſich in fie verlieben könnte. Welches Rätſel! Ich 
arbeitete ſelbſt an einem Werke, welches mich hätte be— 
wegen können, jeden andern, der es unternommen haben 
würde, zu ermorden. Während des Abendeſſens, welches 
eines Königs würdig war, hatte der Geſandte für C. C. 
alle nur möglichen Aufmerkjamkeiten. Der Geiſt, die 
Heiterkeit, der Anſtand und der gute Ton führten den 
Vorſitz bei unſrer hübſchen Partie, und ſchloſſen die be— 
luſtigenden Reden, welche der franzöſiſche Geiſt in jede 
Unterhaltung zu miſchen verſteht, nicht aus. Wir hatten 
fünf köſtliche Stunden verbracht; aber am meiſten ſchien 


der Geſandte befriedigt zu ſein. M. M. hatte das KAus⸗ 
ſehen einer perſon, welche mit ihrem Werke zufrieden 


war, und ich ſpielte den Beiſtimmenden. C. C. ſchien ſehr 
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erfreut, uns allen gefallen zu haben, und man konnte 
glauben, daß ſie etwas eitel ſei, weil der Geſandte ſich 
ganz beſonders mit ihr beſchäftigte. Sie betrachtete mich 
lächelnd, und ich verſtand ſehr gut die Sprache ihrer Seele; 
ſie wollte ſagen, ſie fühle wohl den Unterſchied zwiſchen 
dieſer Geſellſchaft und derjenigen, in welcher ihr Bruder 
uns einen ſo ekelhaften Beweis ſeiner Roheit gegeben. 
Nach Mitternacht wurde der Vorſchlag gemacht, uns zu 
trennen, und Herr von Bernis mußte die Koſten der Kom— 


plimente beſtreiten. Als ich am nächſten Tage über dieſes 


exemplariſche Abendeſſen nachdachte, wurde es mir nicht 
ſchwer, einzuſehen, wo die Sache hinaus ſollte. Der Ge— 
ſandte verdankte ſein Glück allein dem ſchönen Geſchlechte, 
weil er im höchſten Grade die Kunjt beſaß, die Liebe zu 
überzuckern; und da er von Natur ſehr wollüſtig war, 
ſo fand er ſeine Rechnung dabei; denn er verſtand die Be⸗ 
gierde rege zu machen, und verſchaffte ſich dadurch Ge— 
nüſſe, die ſeines feinen Gefühls würdig waren. Ich ſah, 
daß er in C. C. ſterblich verliebt war, und ich war weit 
entfernt, ihn für einen Menſchen zu halten, der ſich be— 
gnügen würde, ihre ſchönen Augen anzuſehn. Gewiß hat 
er ſeinen Plan, und M. M. leitet, trotz ihrer Kecht⸗ 
ſchaffenheit, deſſen Ausführung; ſie wird dabei ſo geſchickt 
und fein zu Werke gehn, daß ich nichts bemerken werde. 
Obgleich ich mich nicht geneigt fühlte, meine Gefälligkeit 
über das richtige Maß hinaus auszudehnen, ſo ſah ich 
doch, daß ich betrogen worden und meine arme C. C. das 
Opfer eines Caſchenſpielerſtreichs werden würde. Ich 
konnte mich weder entſchließen, mit guter Manier einzu⸗ 
willigen, noch die Sache zu hindern, und da ich meine 
kleine Frau keiner Derirrung fähig hielt, fo wiegte ich 
mich im Vertrauen auf die Schwierigkeit, ſie zu verführen, 
in den Schlaf. Törichte Berechnung! Die Eigenliebe und 
eine falſche Scham hinderten mich, von meinem geſunden 
Menſchenverſtande Gebrauch zu machen. Dieſe Intrige 455 


ſetzte mich in einen fieberhaften Suftand, denn ich 
fürchtete ihre Folgen; und dennoch ſtachelte mich die Neu⸗ 
gier ſo ſehr, daß ich den Zeitpunkt beſchleunigte. Ich 
wußte wohl, daß dieſes Seitenſtück zum erſten Abendeſſen 
nicht bedingte, daß dasſelbe Stück von neuem aufgeführt 
würde, und ich Jah ſehr bedeutenden Darianten entgegen. 
Endlich glaubte ich auch meine Ehre ſei dabei beteiligt, 
daß ich mein Benehmen nicht ändre, da ich aber den Ton 
angeben konnte, ſo gelobte ich mir, fein genug zu ſein, 
um ihre Berechnung zuſchanden zu machen. Trotz aller 
dieſer Betrachtungen, welche mir die Suverſicht eines Feigen 
gaben, welcher den Entſchluß gefaßt hat, tapfer zu ſein, 
ließ mich die Unerfahrenheit von C. C., welche trotz aller 
erlangten Uenntniſſe Neulingin war, das ſchlimmſte 
fürchten. Man konnte ihr Beſtreben, höflich zu fein, miß— 
brauchen; indes wurde dieſe Furcht wieder durch das Der- 
trauen, welches mir M. Mis Sartgefühl einflößte, gehoben, 
da ſie wußte, daß ich die Abſicht hatte, ſie zu heiraten, 
Jo konnte ich fie eines gemeinen Derrats nicht für fähig 
halten. Alle dieſe Betrachtungen eines ſchwachen und ver— 
ſchämten Eiferſüchtigen bewieſen nichts; ich mußte mich 
meinem Schickſale überlaſſen und ſehn, was herauskommen 
würde. Sur beſtimmten Seit begab ich mich ins Kafino 
und fand meine ſchönen Freundinen am Feuer. „Guten 
Abend, meine Göttinen: wo ijt unſer liebenswürdiger Sran- 
zoſe?“ „Er iſt noch nicht gekommen, ſagte M. M.: aber 
er wird ohne Sweifel kommen.“ Ich demaskiere mich und 
ſetze mich zwiſchen ſie und gebe ihnen tauſend Müſſe, ſorg— 
fältig darauf bedacht, keiner einen Vorzug zu zeigen; und 
obwohl mir bekannt war, daß ſie wußten, daß ich auf 
die eine wie auf die andre ein unbeſtreitbares Recht hatte, 
blieb ich dennoch in den Grenzen anſtändiger Zurück⸗ 
haltung; ich machte ihnen Komplimente über ihre gegen- 
ſeitige Zuneigung und ſah: ſie waren erfreut, daß ſie dar⸗ 
9055 nicht zu erröten brauchten. Mehr als eine Stunde 


verging uns unter galanten und freundſchaftlichen Reden, 
ohne daß ich mir, trotz meiner Glut, irgendeine Befrie- 


digung zu verſchaffen erlaubte; denn M. m. zog mich 


mehr an als C. C., aber um alles in der Welt hätte ich 
dieſes reizende Mädchen nicht beleidigen mögen. Plötzlich 
meldet uns ein Billett des Geſandten, daß es ihm unmöglich, 
zu kommen, daß er aber hoffe, ſich am Freitag in der 
gleichen Geſellſchaft zu finden. M. M. fragte mich, ob 
ich dann käme. „Ja, und mit Vergnügen, antwortete ich. 
Aber was fehlt dir denn, teure C. C.? Du ſiehſt ſo traurig 
aus.“ „Wenn ich traurig bin, ſo bin ich es nur meiner 
Freundin wegen, denn ich habe nie einen ſo höflichen und 
verbindlichen Mann geſehn.“ „Sehr gut, meine Teure, 
ich bin entzückt, daß er dich empfänglich geſtimmt hat.“ 
„Empfänglich! Kann man denn fiir fein Oerdienſt un- 
empfänglich fein?” „Noch beſſer! Aber ich bin ganz 
deiner Anſicht. Sage mir nur, ob du ihn liebſt.“ „Wenn 
ich ihn liebte, ſo würde ich es ihm doch nicht ſagen. Auch 
bin ich überzeugt, daß er meine Freundin liebt.“ Nach 
dieſen Worten ſtand ſie auf und ſetzte ſich M. M. auf den 
Schoß, welche ſie ihre Frau nennt, und nun beginnen die 
beiden Schönen ſich zu liebkoſen, daß man vor Lachen 
ſterben möchte. Weit entfernt, ſie in ihrem Spiele zu 
ſtören, feure ich ſie an, um ein Schauſpiel zu genießen, 
welches mir längſt bekannt war. M. M. nahm ein 
Kupferſtichheft, in welchem die wollüſtigſten Stellungen ab— 
gebildet waren und mir einen bedeutungsvollen Wink 
gebend, ſagt ſie: „Willſt du, daß ich in dem Simmer und 
dem Alkoven Feuer machen laſſe?“ Auf ihren Gedanken 
eingehend, antwortete ich: „Du wirſt mir einen Gefallen 
tun, denn zu dritt wird das Glück, welches wir erſehnen, 
unermeßlich ſein.“ Ich erriet, daß ſie fürchtete, ich 
könnte argwöhnen, ihr Freund wolle den Anblick unſres 
Trios genießen, und durch ihren Vorſchlag wollte fie dieſen 
Verdacht entfernen, ohne ſich darüber auszuſprechen. 905 


war natürlich, daß wir uns bald umarmten. Suerſt war 
ich nur Zuſchauer des unfruchtbaren Kampfes, welchen ſich 
meine beiden Schönen lieferten, und ich erfreute mich des 
Gegenſatzes der Farben, denn die eine war blond, die 
andre braun; bald aber fühlte ich mich ſelbſt von allem 
Feuer der Wolluſt durchglüht, ſtürze mich auf ſie und ließ 
bald die eine bald die andre vor Liebe und Glück ver- 
gehen. Wir verließen uns mit Tagesanbruch erſchöpft und 
gedemütigt, daß wir unſre Erſchöpfung eingeſtehn mußten, 
aber gegenſeitig beglückt und wünſchend, dieſe Freuden 
bald zu erneuern. Als ich am nächſten Tage über dieſe zu 
lebhafte Nacht nachdachte, in welcher die Liebe nach ihrer 
Gewohnheit die Vernunft über den Haufen geworfen hatte, 
fühlte ich Gewiſſensbiſſe. M. M. wollte mich überzeugen, 
daß ſie mich liebe, und deshalb vereinigte ſie mit ihrer 
Liebe alle Tugenden, welche mit der meinigen verbunden 
waren, Ehre, Sartgefühl und Redlichkeit; aber ihr Tem— 
perament, welchem ihr Geiſt unterworfen war, riß ſie zu 
Husſchweifungen hin, und fie traf alle Dorbereitungen, 
ſich ihnen zu überlaſſen, und wartete nur den Augenblick 
ab, wo ſie mich zu ihrem Mitſchuldigen gemacht haben 
würde. Sie ſchmeichelte der Liebe, um fie ſchmiegſam 
für ſich zu machen und um ſie ſich zu unterwerfen, weil ihr 
Herz, welches von ihren Sinnen beherrſcht wurde, ihr 
keinen Vorwurf machte. Sie ſuchte ſich zu täuſchen, indem 
ſie bemüht war, zu ignorieren, daß ich mich über eine 
UÜberraſchung beklagen könne. Sie wußte, daß ich, um 
dahin zu kommen, mich für ſchwächer oder weniger tapfer 
als ſie bekennen mußte, und ſie rechnete auf meine Scham. 
Ich bezweifelte keinen Augenblick, daß die Abweſenheit 
des Geſandten eine freiwillige und verabredete geweſen. 
Ich ſah noch weiter, denn es ſchien mir erwieſen, daß die 
Verſchwörerin vorausgeſehen, daß ich ihre Feinheit erraten, 
und, ſo bei der Ehre gefaßt, mich nicht weniger großmütig 
ee würde, als fie, wie leid es mir auch tun möchte. 
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Da mir der Geſandte eine köſtliche Nacht verſchaffte, fo 
konnte ich wohl nicht umhin, ihm eine gleicherweiſe zu 
dienen. Meine Freunde hatten richtig gefolgert, denn 
trotz der geiſtigen Kämpfe, welche ich zu beſtehen hatte, 
war es mir doch klar, daß ich mich ihrem Siege nicht 
widerſetzen dürfe. C. C. konnte ſie nicht in Verlegenheit 
ſetzen, denn ſie waren ſicher, dieſe zu beſiegen, wenn meine 
Anweſenheit fie nicht hemmte. Das war M. mis Sache, 
denn ſie hatte C. C.s Geiſt unterjocht. Arme junge Perſon! 
Ich ſah ſie auf dem Wege zum Laſter, und das war mein 
Werk! Ich ſeufzte vor Schmerz, wenn ich bedachte, daß 
ich ſie während unſrer letzten Orgie nicht geſchont; und 
was ſollte aus mir werden, wenn beide zu gleicher Seit 
in die Lage kamen, aus dem Kloſter zu fliehn? Dann 
lagen fie mir beide auf dem Halſe, und die Ausficht auf 
eine ſolche Fruchtbarkeit war nicht ſehr verlockend. Es 
war ein ſehr unangenehmer embarras de richesse. In 
dem unglückſeligen Kampfe zwiſchen Dernunft und Dor- 
urteil, Natur und Gefühl konnte ich mich weder dazu ent— 
ſchließen, zum Abendeſſen zu gehn, noch dazu nicht hin⸗ 
zugehn. Gehe ich hin, ſo wird die Nacht ſehr anſtändig 
verfließen; aber ich mache mich lächerlich, zeige mich eifer- 
ſüchtig, undankbar und ſogar unhöflich; gehe ich nicht 
hin, fo ijt C. C. verloren, wenigſtens für mich, denn ich 
fühle, daß ich ſie dann nicht mehr lieben werde, und 
ich muß dann der Idee, fie zu heiraten, Lebewohl ſagen. 
In der ängſtlichen Verlegenheit, in welcher ich mich befand, 
erkannte ich wohl, daß ich mich auf etwas mehr als bloße 
Wahrſcheinlichkeiten ſtützen müſſe. Ich maskiere mich und 
gehe nach dem Palajte des franzöſiſchen Geſandten. Ich 
wende mich an den Schweizer, welchem ich ſage, ich habe 
einen Brief nach Derjailles, und er werde mir einen Ge- 
fallen tun, wenn er ihn dem Kurier übergeben wolle, der 
mit den Depeſchen Sr. Exzellenz dorthin zurückkehren werde. 
„Aber, mein Herr, ſagte der Schweizer, wir haben 55 
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zwei Monaten keinen außerordentlichen Kurier bekommen.“ 
„Aber der Herr Geſandte hat doch die ganze Nacht ge— 
arbeitet.“ „Das iſt möglich, mein Herr, aber nicht hier, 
denn Se. Exzellenz hat bei dem ſpaniſchen Geſandten zu 
Abend geſpeiſt und iſt erſt ſehr ſpät nach hauſe gekommen.“ 
Ich hatte richtig geraten: kein Zweifel mehr. Der Schritt 
iſt getan; ich kann nur noch auf eine ſchmachvolle Weiſe 
zurücktreten; es iſt C. C.s Sache, zurückzutreten, wenn 
die Partie nicht nach ihrem Geſchmacke iſt: Gewalt wird man 
ihr nicht antun. Die Würfel ſind geworfen. Gegen Abend 
gehe ich ausdrücklich ins Kaſino nach Murano und ſchreibe 
an C. C. ein Billett, worin ich ſie bitte, mich zu entſchuldigen, 
wenn ich durch eine wichtige Angelegenheit, welche Herrn 
von Bragadino zugeſtoßen wäre, verhindert würde, die 
Nacht mit ihr und meinen beiden Freunden zuzubringen 
und bat ſie, dieſe von mir zu grüßen, und mich bei ihnen 
zu entſchuldigen. Nach dieſer herrlichen Tat kehre ich in 
ſehr übler Caune nach Denedig zurück, und um mich zu 
zerſtreuen, ſpielte ich und verlor während der ganzen Nacht. 
Am zweitfolgenden Tage ging ich nach Murano, da ich 
ſicher war, einen Brief von M. M. zu finden, und wirklich 
übergab mir der Hausverwalter ein Paket, welches einen 
Brief von meiner Nonne und einen von C. C. enthielt, 
denn zwiſchen beiden war jetzt alles gemeinſam. Der Brief 
der letzten lautete folgendermaßen: „Es war uns ſehr un— 
angenehm, teurer Freund, zu erfahren, daß wir nicht das 
Glück haben würden, dich zu ſehn. Der Freund meiner 
teuren M. M. kam eine Dierteljtunde hernach und war 
ebenfalls ſehr mißvergnügt darüber. Wir machten uns 
auf ein ſehr trauriges Abendeſſen gefaßt, aber die hübſchen 
Reden dieſes Herrn erheiterten uns, und du kannſt dir 
nicht denken, wie ausgelaſſen luſtig wir wurden, als wir 
punſch von Champagner getrunken hatten. Unſer Freund 
war ebenſo ausgelaſſen wie wir, und wir haben die Nacht 
958 in einem langweiligen Trio, ſondern ſehr munter 


verlebt. Ich kann dir verſichern, daß er ein liebens- 
würdiger Mann und wie gemacht iſt, um geliebt zu werden; 
aber er bleibt in allem weit unter dir. Sei überzeugt, daß 
ich dich immer lieben werde, und du immer der herr 
meines Herzens bleiben wirſt.“ Trotz meines Argers mußte 
ich über dieſen Brief lachen; aber der von M. M. war 
noch weit ſonderbarer. „Ich bin überzeugt, mein Herz, 
daß du aus reiner Höflichkeit gelogen haſt; aber du 
haſt erraten, daß ich dies erwartete. Du haſt unſerm 
Freunde ein prachtvolles Geſchenk machen wollen, in Er— 
widerung deſſen, welches er dir gemacht hatte, indem er 
es nicht hinderte, daß ſeine M. M. dir ſein Herz ſchenkte. 
Dies beſitzt ganz und gar mein Freund, und es würde in 
jedem Falle dein geblieben ſein; aber es iſt ſüß, die Freuden 
der Liebe mit jedem Reize würzen zu können. Was C. C. 
betrifft, ſo denkt ſie jetzt ſo frei wie wir, und ich wünſche 
mir Glück, daß ſie mir dafür verpflichtet iſt; du mußt 
mir Dank dafür wiſſen, daß ich ſie ausgebildet und ganz 
deiner würdig gemacht habe. Ich hätte wohl gewünſcht, 
daß du im Kabinett verborgen geweſen wärſt, wo du, wie 
ich überzeugt bin, köſtliche Stunden verlebt haben würdeſt. 
Mittwoch werde ich allein fein, und dir in deinem Ka- 
ſino in Venedig ganz angehören; laß es mich wiſſen, ob 
du dich zur gewöhnlichen Stunde bei der Statue des 
Helden Colleoni einfinden willſt, und wenn du nicht kommen 
kannſt, ſo beſtimme mir einen andern beliebigen Tag.“ 
Ich mußte dieſe beiden Briefe in demſelben Tone beant— 
worten, und trotz der Bitterkeit, welche ſich durch alle 
meine Adern ſchlich, mußten meine Antworten doch in 
Honig getaucht fein. Ich mußte eine Uraftanſtrengung 
machen; aber ich ſagte zu ſehr gelegener Seit zu mir: 
Georges Dandin, du haſt es gewollt. Ich konnte nicht 
anders, als die Strafe meiner Werke tragen, und ich habe 
nie erkennen können, ob die Scham, welche ich empfand, 
ſogenannte falſche Scham war. Es iſt dies eine 5520 


welche ich unbeantwortet laſſen will. Beiden Geliebten 
mußte ich über ihr Tun Komplimente machen; bei der 
Antwort an M. m. ſetzte ich jedoch hinzu: ich hätte mir 
Glück gewünſcht, nicht zur Tortur des Suſehens verurteilt 
geweſen zu ſein. Am Mittwoch ſtellte ich mich pünktlich 
ein und wartete nicht lange auf M. M., welche in Männer⸗ 
kleidung kam. „Heute gehn wir in kein Theater, ſagte 
ſie, laß uns lieber die Redoute beſuchen und unſer Geld 
verſpielen oder es verdoppeln.“ Sie hatte ſechshundert 
Sechinen, ich etwa achthundert. Das Glück drehte uns den 
Rücken, und wir verloren alles. Ich dachte, wir würden 
nun dieſe Mördergrube verlaſſen, aber ſie ging einen Augen- 
blick weg und kehrte dann mit einer Börſe voll Drei— 
hundert-dechinen zurück, welche ihr ihr Freund, von dem 
ſie wußte, wo er zu finden war, gegeben hatte. Dieſes 
Geld der Liebe oder Freundſchaft brachte ihr einen Augen- 
blick Glück; denn ſie gewann alles wieder, was wir ver— 
loren hatten; aber entweder aus Habgier oder aus Un— 
beſonnenheit fuhren wir fort zu ſpielen, und bald hatten 
wir keinen Pfennig mehr. Dieſe Frau, Nonne, Srei- 
denkerin, Wollüſtlingin und Spielerin, war in allem, was 
jie tat, bewundernswert. Sie hatte ſoeben 12000 Franken 
verloren, aber ihr Geiſt blieb ebenſo frei, als ob ſie eine 
bedeutende Summe gewonnen hätte. Allerdings war ihr 
das Geld, welches ſie verloren, nicht ſchwer zu verdienen 
geworden. Sie glaubte mich aufzuheitern, indem ſie mir 
nun eine umſtändliche Erzählung der Nacht gab, welche ſie 
mit C. C. und ihrem Freunde verlebt. Ich ſtand wie auf 
Dornen und wendete mich hin und her, um dieſem Kaz 
pitel auszuweichen, und das Geſpräch auf einen andern 
Gegenſtand zu lenken, denn die wollüſtigen Einzelheiten, 
welche ſie mir ſchilderte, waren mir zuwider, und da der 
Widerwille Kälte erzeugte, fo fürchtete ich in den uns 
bevorſtehenden Kämpfen eine traurige Rolle zu ſpielen; 


und wenn ein Ciebender an ſeiner Kraft zweifelt, ſo kann 
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er faſt immer darauf rechnen, daß er nichts leiſten wird. 
Wir verbrachten aber doch zwei köſtliche Stunden in meinem 
Kaſino. Ehe wir uns verließen, bat mich M. m., Geld aus 
ihrem Kaſino zu nehmen, und indem ich mit ihr zur hälfte 
ginge, zu ſpielen. Ich tat dies; ich nahm alles Gold, 
das ich fand; ich ſpielte Martingale, immer den Einſatz 
verdoppelnd, und gewann immerfort während des ganzen 
Karnevals. Ich wünſchte mir Glück, daß ich den Schatz 
meiner teuren Geliebten vermehrt, welche mir ſchrieb, der 
Anſtand erfordere, daß wir zu vieren am Faſtenmontage 
ſpeiſten: ich willigte ein. Dies Abendeſſen war das letzte, 
welchem ich in C. C.s Geſellſchaft beiwohnte. Sie war 
ſehr heiter; da ich aber meinen Entſchluß gefaßt hatte, 
und mich nur mit M. M. beſchäftigte, ſo ahmte ſie mir ohne 
den geringſten Zwang nach und beſchäftigte ſich nur mit 
ihrem neuen Liebhaber. Da ich vorausſah, daß wir uns 
ſpäter unfehlbar gegenſeitig läſtig werden würden, ſo bat 
ich M. M., dafür zu ſorgen, daß wir uns gegenſeitig ab— 
ſondern könnten, und ſie wußte die Anordnungen ſo zu 
treffen. Nach dem Abendeſſen ſchlug der Geſandte eine 
Partie Pharao vor, welches unſre Schönen nicht kannten, 
denn auf den Redouten wurde nur Baſſett geſpielt; nach— 
dem er Karten hatte kommen laſſen und hundert Couisdors 
auf den Tiſch gelegt, zog er ab und ſtellte es ſo an, daß 
C. C. dieſe ganze Summe gewann. So bezahlte er ihr 
das Nadelgeld, welches er ihr ſchuldig zu ſein glaubte. 
Das junge Mädchen, welches geblendet war und nicht 
wußte, was ſie mit ſo vielem Gelde anfangen ſolle, bat 
ihre Freundin, es an ſich zu nehmen, bis fie das Kloſter 
verlaſſen würde, um ſich zu verheiraten. Als das Spiel 
beendet war, ſagte M. M., ſie habe Kopfweh und werde 
ſich im Alkoven ſchlafen legen; fie bat mich, fie einzu— 
ſchläſern. So gaben wir dem neuen Liebespaare die 
Freiheit ſich zu vergnügen. Als uns ſechs Stunden darauf 
der Wecker ankündigte, daß es Zeit wäre, ſich zu trennen, 
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ſahen wir fie Arm in Arm liegen. Was mich betraf, fo 
hatte ich eine glückliche und ruhige Nacht verbracht, voll- 
kommen befriedigt von M. M., und ohne nur ein einziges 
Mal an C. C. zu denken. Obwohl ich C. C. ſeit ihrer 
Untreue mit andern Augen als früher betrachtete, und 
für mich keine Rede mehr davon fein konnte, fie zu meiner 
Gattin zu machen, ſo konnte ich doch nicht umhin, zu er— 
wägen, daß es nur von mir abgehangen, ſie am Rande 
des Abgrundes aufzuhalten, und ich mußte es daher als 
meine Pflicht betrachten, ihr ein ergebener Freund zu 
bleiben. hätte ich richtig geurteilt, ſo würde ich offenbar 
zu ganz andern Entſchlüſſen über dieſes junge Mädchen 
gekommen ſein. Ich würde mir dann geſagt haben: ich 
habe ihr das Beiſpiel der Untreue gegeben, nachdem ich 
ſie vorher verführt; ich habe ihr befohlen, blindlings den 
Ratſchlägen ihrer Freundin zu folgen, während ich doch 
wußte, daß M. M.s Katſchläge und Beiſpiel zu ihrem 
Verderben ausſchlagen mußten; ich habe ihr in ihrer 
Gegenwart den ſtärkſten Schimpf angetan, den man einer 
feinfühlenden Geliebten antun kann; und wie foll ich nach 
dem allem die Ungerechtigkeit des großen Haufens teilen, 
der vom ſchwachen Weibe mehr fordert, als der Mann, 
der ſtolz auf ſeine Stärke ijt, leiſten Rann? Ich hätte mich 
ſelbſt verurteilen können, und würde doch über ſie nicht 
anders gedacht haben; aber ich glaubte alle Vorurteile mit 
Füßen zu treten, und war doch der Sklave eines, das am 
tiefſten erniedrigt, desjenigen, welches die Stärke nur ge— 
braucht, um die Schwäche zu unterdrücken. Bald danach 
meldete mir ein Brief M. M.s, daß C. C. ihre Mutter 
verloren habe, und C. C. wäre nun nicht mehr mit ihr 
in einem Simmer allein, wie in den letzten Tagen. Dadurch 
würde es unmöglich, daß C. C. unſern Abenden weiterhin 
beiwohne. Der Leidtragende war hier herr von Bernis. 
Aud dieſer hatte uns bald eine üble Mitteilung zu machen, 


daß er nämlich in nächſter Zeit abgerufen würde. Sollte 
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das eintreten, fo beſtimme er ſchon jetzt, daß wir das 
Kaſino behalten könnten, aber wir müßten dann ver⸗ 
zichten, uns von den Gondelführern herbringen zu laſſen, 
da wir nicht mehr auf deren Verſchwiegenheit rechnen 
könnten. Mir empfahl er die beiden Damen, und beſonders 
M. M., machte mich darauf aufmerkſam, was ihr ge— 
ſchehen könnte, wenn die Liebe Folgen bei ihr zeigte. 
Nicht lange danach wurde das Abſchiedseſſen angeſetzt; 
an dem beſtimmten Abend traf ich aber M. M. allein, 
totenbleich: ihr Freund war ſchon abgereiſt. Die ganze 
Nacht verbrachten wir damit, daß ich ihren Schmerz durch 
zarte Aufmerkjamkeiten zu lindern ſuchte, ohne daß meine 
Bemühungen Erfolg zeigten. Die nächſten vierzehn Tage 
ſahen wir uns nur im Sprechzimmer des Kloſters. Wir 
waren aber immer noch ſo verliebt, daß wir unſern Geiſt 
zermarterten, wie wir uns wieder im Kaſino treffen könnten. 
Als ſie mir dann eines Tages ſagte, ſie könnte der Gärt— 
nerin feſt vertrauen, und mit ihrer Hilfe durch das Pförtchen 
ans kleine Ufer gelangen, ſchien uns ſchon ein Weg offen. 
Es mußte doch möglich ſein, für Bezahlung einen treuen 
Gondelführer zu finden. Sofort ſagte ich: der Gondel— 
führer wollte ich ſelbſt ſein. Wir verabredeten einen Tag, 
ich kaufte ein kleines, einrudriges Boot, mit dem ich ſofort 
um die Inſel herumruderte, ſo daß ich das Pförtchen aus— 
findig machen konnte. Und ſo geſchah es denn bald, daß 
ich meine teure geliebte M. M. wieder in unſerm Kaſino 
umarmen konnte. Aber gleich am erſten Abend ſollten 
wir ſchon die Gefahr kennen lernen, der wir uns aus- 
ſetzten. Zum größten Unglücke brach nämlich während 
des Abendeſſens ein Sturm aus. Unſre Haare ſträubten 
ſich! Wir konnten unſre Hoffnung nur auf die Natur 
dieſer Stürme ſetzen, welche ſelten länger als eine Stunde 
dauern. Wir hofften auch, daß dieſer keinen ſtarken Wind 
in ſeinem Gefolge haben würde, was zuweilen der Fall 
iſt; denn obwohl ich entſchloſſen und kräftig war, ſo pee 
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ich doch bei weitem nicht die Geſchicklichkeit und Übung 
eines Schiffers von handwerk. In noch nicht einer halben 
Stunde kam das Ungewitter zum Ausbruch, Blitze folgten 
ſchnell auf Blitze, der Donner rollte und der Wind wehte 
mit ungewöhnlicher Heftigkeit. Nach einem ſtarken Regen 
klärte ſich aber der Himmel in Derlauf von noch nicht 
einer Stunde wieder auf, aber der Mond trat nicht hervor. 
Es ſchlägt fünf Uhr; ich ſtecke den Kopf aus dem Fenſter 
und fühle einen ſehr ſtarken und ungünſtigen Wind, den 
Libecchio, welchen Ariojt mit Recht den Tyrannen des 
Meeres nennt. Ich ſagte nichts, aber ich erſchrak. Ich 
ſagte meiner Freundin, es wäre durchaus nötig, daß wir 
unſrer Sicherheit eine Stunde des Dergniigens opferten, 
die Klugheit erfordere dies. „Brechen wir den Augenblick 
auf, denn wenn der Wind zunimmt, wird es mir un— 
möglich, um die Inſel herumzukommen.“ Sie fühlte die 
Notwendigkeit, meinem Rate zu folgen. In dem Boote 
legte ſie ſich der Länge nach hin, um meine Bewegungen 
nicht zu hemmen. Ich ſtellte mich ins Hinterteil, voll 
Mut und Furcht, und in fünf Minuten kam ich glücklich 
um die Inſel herum. Aber hier erwartete mich der Tyrann! 
Ich wurde bald gewahr, daß die anhaltende Gewalt des 
Windes meine Kraft erſchöpfen müſſe. Ich ruderte mit 
der möglichſten Anſtrengung; aber ich erreichte nichts weiter, 
als daß mein kleines Boot nicht zurückwich. In dieſem 
Suſtande der Not war ich ſeit einer halben Stunde, und 
ich fühlte meine Kräfte ſchwinden, ohne daß ich gewagt 
hätte, ein einziges Wort zu ſagen. Ich war außer Atem; 
aber wie konnte ich wohl daran denken, auszuruhen! das 
geringſte Anhalten würde mich weit zurückgetrieben haben, 
und das wäre ein nicht wieder gutzumachendes Unglück 
geweſen. M. M. blieb unbeweglich und ſchweigend, denn 
ſie ſah wohl, daß ich nicht fähig war, ihr zu antworten. 
Ich fing an, uns verloren zu geben. da bemerkte ich 


von weitem eine Barke, welche ſchnell auf uns zukam. 
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Welches Glück! Ich warte, bis fie bei mir voriiberge- 
fahren, denn ſonſt hätte ich meine Stimme nicht vernehm— 
lich machen können, ſobald ich ſie aber links in einer 
Entfernung von zwei Klaftern ſehe, ſchrie ich mit ſtarker 
Stimme: Su Hilfe für zwei Zechinen! Das Segel wird 
eingezogen, man rudert mit vier Rudern auf mich zu, 
entert mein Boot und ich fordere einen Mann, der mich 
an die entgegengeſetzte Seite der Inſel bringen könne. 
In weniger als zehn Minuten war ich am kleinen Ufer 
des Kloſters; aber das Geheimnis war mir zu teuer, um 
es aufs Spiel zu ſetzen. Sobald wir an der Spitze ange— 
langt waren, bezahle ich meinen Retter und entlaſſe ihn. 
Da mir nun der Wind günſtig war, ſo kehre ich wieder 
um, und gelange leicht an die kleine Pforte, wo M. m. 
mit den Worten ausſteigt: Schlafe im Kaſino. Ich fand 
ihren Rat ſehr vernünftig und befolgte ihn; der Wind 
wehte mir im Rücken; ich langte daher ohne Anſtrengung 
an und ſchlief bis in den hellen Tag hinein. Sobald 
ich mein Boot ſodann nach San Srancesko zurückgefahren, 
maskierte ich mich und ging aus. Nicht abſehbare Folgen 
konnte dies Abenteuer haben, wenn uns die Barke nicht 
begegnet wäre, aber dieſe Gedanken hielten uns nicht ab, 
uns wöchentlich einmal zu treffen, wenn uns auch Herr 
v. Bernis, den wir über alles unterrichteten, ein ſchlimmes 
Ende vorausſagte. Ein andermal wache ich aus ſüßem 
Entzücken auf durch ein Geräuſch vom Kanal her. Ich 
faſſe Verdacht, ſpringe ans Fenſter und muß ſehn, daß 
Diebe mein Boot entführten. Die Liebe war nun beiſeite 
geſetzt; ich dachte nur daran, wie ich in zwei Stunden, 
die mir noch übrig blieben, ein Boot finden konnte. Aud) 
das gelang mir und ich konnte M. M. noch zur Seit ins 
Kloſter zurückbringen. Während dieſer Seit begünſtigte 
mich das Glück ſtändig im Spiele. Ich führte alſo ein 
fröhliches Leben, aber ich ſah voraus, daß fobald ſich 
Herr von Bernis entſchlöſſe, M. M. die Mitteilung zu 
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machen, er käme nicht mehr nach Denedig zurück, er auch 
die in ſeinem Dienſte befindlichen Leute abberufen würde, 
und daß wir dann kein Kaſino mehr haben würden. Ich 
wußte außerdem, daß es mir mit Eintritt der ſchlechten 
Jahreszeit unmöglich werden würde, die Fahrten in einem 
gebrechlichen Boote allein fortzuſetzen. Meine Vermutung 
erfüllte ſich, herr von Bernis teilte uns ſeine Abberufung 
von Venedig mit, fein Kaſino ſollte verkauft werden. 
Der Erlös daraus aber ſollte M. M. zukommen. Nur 
die Bücher und Kupferſtiche ſollten ihm nach Paris ge— 
ſandt werden. Es war ein recht hübſches Gebetbuch für 
einen Kardinal, wie herrn von Bernis. Während M. M. 
ſich dem Schmerze überließ, vollführte ich die Befehle ihres 
Liebhabers, und um die Mitte Januar 1755 hatten wir 
kein Kaſino mehr. Sie behielt zweitauſend Sechinen bei 
ſich und ihre Kleinodien, deren Verkauf ſie ſich vorbehielt, 
um ſich eine lebenslängliche Rente zu ſichern; mir ließ ſie 
die Spielkaſſe, da ich fortfahren ſollte, für uns beide zu 
ſpielen. Ich hatte damals dreitauſend Sechinen und wir 
konnten uns nur noch am Gitter ſehn. Da ſie von Kummer 
verzehrt wurde, erkrankte ſie bald ernſtlich, und als ich 
jie am 2. Februar jah, trug fie ſchon die Symptome eines 
baldigen Todes auf ihrem Geſicht. Sie übergab mir ihre 
Schmuckkäſtchen mit allen Diamanten und allem Golde, 
eine kleine Summe ausgenommen, alle ihre anſtößigen 
Bücher und ihre Briefe, mit dem Bemerken, wenn ſie 
nicht ſtürbe, ſollte ich ihr alles wiedergeben, wenn ſie 
aber der ihr bevorſtehenden Krankheit erläge, wie ſie 
glaube, ſollte ich alles behalten. Sie ſagte mir noch, daß 
C. C. mich von ihrem Fuſtande benachrichtigen würde, 
und bat mich, Mitleiden mit ihr zu haben und ihr zu 
ſchreiben, da ſie nur aus meinen Briefen, welche ſie bis 
zu ihrem letzten Atemzuge leſen zu können hoffte, einigen 
Troſt ſchöpfen könne. Ich zerſchmolz in Tränen, denn ich 


liebte ſie abgöttiſch, und verſprach ihr, bis zu ihrer Wieder— 
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herſtellung meine Wohnung in Murano zu nehmen. Nach⸗ 
dem ich alles in eine Gondel hatte tragen laſſen, brachte 
ich den Schatz in den Palaſt Bragadinos in Sicherheit; 
ſodann kehrte ich nach Murano zurück, um Caura zu bitten, 
mir ein möbliertes Zimmer zu ſuchen, wo ich ungeſtört 
wohnen könne. Denn ich wollte in der Nähe meiner 
kranken Geliebten fein. Laura beſorgte mir ein hübſches 
Kaſino und da ich ſie auch um eine Haushälterin gebeten, 
fand ich, als ich einzog, als ſolche ihre fünfzehnjährige 
Tochter Tonchen. Ich fand zunächſt nichts darin, da der 
Schmerz meine ganze Seele erfüllte. Aber nach zwei 
Tagen konnte ich nicht umhin, mir zu geſtehen, daß das 
junge Mädchen ſehr hübſch wäre, und ich fühlte mich 
traurig und beſchämt, als ich mich überzeugte, wie leicht 
es ihr werden würde, mich zu tröſten. Mein Schmerz 
war mir teuer, und ich beſchloß, einen Gegenſtand, welcher 
mich heilen konnte, von mir zu entfernen. Morgen, ſagte 
ich, werde ich mit Laura ſprechen, damit ſie mir im Laufe 
des Tages einen weniger verführeriſchen Gegenſtand jude; 
aber die Nacht bringt Rat, und am folgenden Tage wappnete 
ich mich mit Sophismen, indem ich mir ſagte, das junge 
Mädchen wäre unſchuldig an meiner Schwäche, und ich 
dürfe ſie nicht dafür beſtrafen und ihr ein ſo empfindliches 
Mißvergnügen bereiten. Nach einigen Tagen bekam ich 
die Nachricht, M. M. liege auf den Tod. Der Schmerz 
brachte mich faſt um den Derſtand, ich weinte den ganzen 
Tag, und beſchloß, die Wohnung nicht mehr zu verlaſſen. 
Ich ſchrieb ſofort an C. C., ſie möchte unſrer Freundin 
mitteilen: wenn fie wünſche, daß ich auf mein Leben be- 
dacht nehme, ſo müſſe ſie mir verſprechen, ſich von mir 
entführen zu laſſen, ſobald ſie wieder geſund. „Ich habe, 
ſagte ich, viertauſend Sechinen und ihre Diamanten, welche 
ſechstauſend wert, das iſt ein ausreichendes Kapital, um 
uns in ganz Europa eine anſtändige Subſiſtenz zu ſichern.“ 
C. C. ſchrieb mir am folgenden Tage, meine Geliebte 
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wäre, nachdem fie meinen Brief gehört, in eine Art kon- 
vulſiviſchen Wahnſinn verfallen, fie habe den Derjtand 
verloren und drei Stunden lang in franzöſiſcher Sprache 
phantaſiert und dabei Reden vorgebracht, welche alle 
Nonnen, wenn ſie dieſe verſtanden hätten, in die Flucht 
gejagt haben würden. Ich war in Derzweiflung und es 
fehlte nicht viel daran, daß ich ebenfalls überſchnappte. 
Das Phantaſieren dauerte drei Tage, und ſobald ſie den 
Derjtand wiedererlangt hatte, bat jie ihre Freundin, mir 
zu ſchreiben, ſie wäre ſicher, wieder geſund zu werden, wenn 
ich das Derfpredhen hielte, fie zu entführen, ſobald ihr 
Geſundheitszuſtand derart wäre, daß ſie die Anſtrengungen 
der Reiſe ertragen könne. Ich antwortete, ſie könne um 
jo ſicherer darauf rechnen, als mein Leben von der Aus- 
führung dieſes Planes abhinge. So täuſchten wir uns 
auf die ehrlichſte Weiſe, und darüber wurden wir beide 
geſund. Da fing ich bald an, Dergnügen an Tonchens 
Naivität zu finden, welche ſich in dem einen meiner beiden 
Simmer nicht eher ſchlafen legte, als bis ich zu Bette 
war. Sieben Wochen hatte ich ſo neben dem Mädchen 
gelebt, welches in jedem Lande Europas als Schönheit 
gegolten hätte. Sie bediente mich aufmerkſam, trotzdem 
hatte ich ihren jungen Reizen widerſtanden, und glaubte 
bald, ſie nicht mehr fürchten zu müſſen; beſonders da ich 
fühlte, wie mehr Dankbarkeit mich für dieſes Mädchen ein- 
nahm, denn ich mußte bekennen, daß dieſes reizende junge 
Mädchen mir die zarteſte und emſigſte Pflege hatte ange- 
deihen laſſen. Sie hatte ganze Nächte auf einem Lehnſtuhle 
an meinem Bette zugebracht und mich wie eine Mutter 
gepflegt, ohne mir je einen Grund zur Beſchwerde zu 
geben. Ich hatte ihr nie einen Kuß gegeben, ich hatte mir 
nie erlaubt, mich in ihrer Gegenwart zu entkleiden, und 
ſie war nie anders als in anſtändiger Kleidung in mein 
Simmer gekommen. Nichtsdeſtoweniger war ich mir bez 


wußt, gekämpft zu haben, und ich war ſtolz darauf, den 
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Sieg davon getragen zu haben. Eins allein mißfiel mir 


bei dem allen: ich war nämlich ziemlich ſicher, daß weder 
M. M. noch C. C. die Sache für möglich halten würden, 
wenn fie Kenntnis davon bekämen. Da reiſte ich eines 
Tages nach Venedig zu meinem väterlichen Freund. Auf 
meiner Rückfahrt fiel ein Kegen und da die Gondel ſchlecht 
bedeckt, wurde ich bis auf die haut durchnäßt. Das Un- 
glück war nicht groß, denn ich war in der Nähe meiner 
Wohnung. Ich ſteige im Dunkeln die Treppe hinauf und 
klopfe an das Vorzimmer, wo Tonchen, welche mich nicht 
mehr erwartete, ſich ſchon zu Bett gelegt hatte. Da ich 
ſie aus dem Schlafe aufſchreckte, ſo öffnete ſie mir im 
Hemd und ohne Licht. Ich brauchte Licht, deshalb ſagte 
ich ihr, ſie möchte das Feuerzeug holen, was ſie augen— 
blicklich tat, nachdem ſie mir mit beſcheidener und ſanfter 
Stimme angezeigt, daß ſie nicht angezogen wäre. Wenn 
du nur bedeckt biſt, ſagte ich, ſo hat das nichts zu ſagen. 
Sie antwortete nicht und hatte bald ein Licht angezündet; 
als ſie mich aber ganz durchnäßt ſah, konnte ſie ſich des 
Lachens nicht enthalten. „Ich bedarf deiner nur, liebes 
Kind, ſagte ich, um mir die Haare zu trocknen.“ Sie 
holte ſchnell Puder, und die Puderquaſte in der Hand, be— 
gann ſie ihre Arbeit; aber ihr hemd war unten zu kurz 
und oben zu weit. Ich bereute etwas zu ſpät, daß ich 
ihr nicht Seit gelaſſen, fic) anzukleiden. Ich fühlte, daß 
ich verloren war, umſomehr, als ſie mit ihren beiden be— 
ſchäftigten händen nicht das Hemde feſthalten und zwei 
entſtehende Halbkugeln verbergen konnte, welche verlocken- 
der waren, als die Apfel der Hesperiden. Wie ſollte ich 
es anfangen, um nicht zu ſehen? Die Augen zumachen? 
Pfui! Ich gebe der Natur nach und laſſe meine Blicke 
ſo gierig umherſchweifen, daß das arme Tonchen rot wird. 
„So nimm doch dein Hemde in den Mund, ſagte ich; ich 
werde dann nichts mehr ſehen.“ Aber nun war es noch 
ſchlimmer als vorher, und ich hatte nur Oel ins 1 
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gegoſſen; denn da der Vorhang ſehr kurz war, fo ſah 
ich die Baſis zweier umgekehrter Säulen und beinahe auch 
den Fries; ich ſtieß unwillkürlich einen Schrei des Erſtaunens 
und der Wolluſt aus. Da Tonchen nicht wußte, wie ſie 
es anfangen ſollte, um alles meinen Blicken zu entziehen, 
ſo ließ ſie ſich aufs Sofa ſinken, und ich ſtand vor Be— 
gierde brennend vor ihr, ohne mich zu etwas entſchließen 
zu können. „Ich werde mich ankleiden, ſagte ſie, um Sie 
dann fertig zu friſieren.“ „Nein, ſetze dich auf meinen 
Schoß und verbinde mir die Augen.” Sie gehorchte und 
kam; aber der Funke hatte ſchon gezündet, und da ich 
es nicht mehr aushalten konnte, drücke ich ſie an mich, 
und ohne weiter an das Blindekuhſpiel zu denken, werfe 
ich ſie auf mein Bett, bedecke ſie mit Küſſen, und nachdem 
ich geſchworen, ſie ewig zu lieben, öffnete ſie die Arme 
auf eine Weiſe, welche mir zeigte, daß fie dieſen Augen- 
blick längſt herbeigeſehnt. Ich pflückte die Roſe, und wie 
immer fand ich fie ſchöner als alle Roſen, welche ich ge— 
pflückt, ſeitdem ich die Ernte auf den fruchtbaren Gefilden 
der Liebe begonnen. Als ich am Morgen aufwachte, war 
ich in Tonchen verliebt, wie ich nie in eine Frau verliebt 
geweſen zu ſein glaubte. Sie war aufgeſtanden, ohne mich 
zu wecken, und ſobald ſie mich hörte, kam ſie: ich machte 
ihr zärtliche Vorwürfe, daß fie nicht gewartet, bis ich 
ihr einen guten Morgen gebracht. Ohne mir zu ant⸗ 
worten, gab ſie mir den Brief von M. M. Ich nehme 
ihn dankend entgegen, aber lege ihn beiſeite, erfaſſe ſie 
und lege ſie an meine Seite. „Wie! welches Wunder! 
rief Tonchen aus; wie! Sie haben nicht Eile, dieſen Brief 
zu leſen? Unbeſtändiger Mann! warum haſt du dich nicht 
ſchon vor ſechs Wochen von mir heilen laſſen? Wie glück⸗ 
lich ich bin! Glück bringender Regen! Geliebter Mann, 
ich mache dir keinen Vorwurf; aber liebe mich, wie du 
die liebſt, der du täglich ſchreibſt, und ich werde zufrieden 
iris „Weißt du, wer fie ijt?” „Es iſt eine Penfionarin, 


ſchön wie ein Engel ; aber fie iſt dort drinnen, und ich bin 
hier: du biſt mein Herr und wirſt es bleiben, ſo lange du 
willſt.“ Erfreut, ſie im Irrtum laſſen zu können, ſchwor 
ich ihr, ſie ewig zu lieben; da ſie aber während unſers 
Swiegeſprächs aus dem Bett geſchlüpft war, bat ich 
ſie, ſich wieder zu legen; aber ſie ſagte, lieber ſollte ich 
aufſtehn, um gut zu Mittag eſſen zu können, denn ſie wollte 
mir ein feines Mahl nach venetianiſcher Weiſe auftiſchen. 
Dieſes intereſſante Mädchen ſetzte mich in Erſtaunen. Es 
war nicht mehr mein furchtſames Tonchen vom vorigen 
Tage; ſie hatte die triumphierende Miene, welche das 
Glück verleiht, und den Ausdruck der Zufriedenheit, welchen 
die glückliche Liebe den Fügen eines jungen Mädchens 
aufdrückt. Ich begriff nicht, wie ich nicht ſchon das erſte⸗ 
mal, als ich ſie bei ihrer Mutter ſah, ihren Reizen hatte 
huldigen können. Aber damals war ich zu ſehr in C. C. 
verliebt, war zu betrübt, und Tonchen war noch nicht 
ausgebildet. Ich fand M. Mis Brief zärtlich, aber weniger 
intereſſant als am vorigen Tage. Ich begann ihr zu ant— 
worten und war gewiſſermaßen beſchämt, daß dieſe Arbeit 
mir zum erſtenmale ſchwer vorkam. Ich verlebte mit dem 
reizenden Mädchen zweiundzwanzig Tage, welche ich noch 
zu den glücklichſten meines Lebens rechne, und was mir 
mein Alter ſo widerlich macht, iſt, daß ich ein feuriges 
Herz, aber nicht mehr die Kraft habe, um mir noch einen 
einzigen ſo glücklichen Tag zu verſchaffen wie die, welche 
ich dieſer reizenden Perſon verdankte. Als ich gegen Ende 
des April M. M. mager, ſehr verändert, aber außer Ge- 
fahr am Gitter erblickte, kehrte ich nach Venedig zurück, 
Bei dieſer Zuſammenkunft gelang es mir mit Hilfe der 
Zuneigung und der zärtlichen Teilnahme, welche ich für 
fie fühlte, mich fo zu benehmen, daß fie die Deränderung, 
welche eine neue Liebe bei mir bewirkt hatte, nicht ge⸗ 
wahr werden konnte. Man wird ſich hoffentlich denken, 
daß ich nicht ſo unklug war, ſie argwöhnen zu ee 
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daß id) den Plan der Entführung, auf welchen fie mehr 
als jemals rechnete, aufgegeben habe. Ich fürchtete zu 
ſehr, daß fie wieder krank würde, wenn ich ihr dieſe Hoff- 
nung raubte. Ich behielt mein Kaſino, welches mir wenig 
koſtete, und da M. M. mich zweimal wöchentlich dort 
beſuchte, ſo ſchlief ich an dieſen Tagen dort, und ſetzte dort 
meine Liebſchaft mit meinem lieben Tonchen fort. Es 
konnte nun nicht ausbleiben, daß meine M. M. doch von 
der Anwejenheit einer ſolch hübſchen Magd erfuhr und da 
ich ſah, ſie wußte zuviel, als daß ich ihr etwas hätte 
aufbinden können, faßte ich augenblicklich meinen Entſchluß 
und erzählte ihr die Geſchichte meiner neuen Ciebſchaft 
mit allen Einzelheiten. Die Freude, welche ſie zeigte, war 
zu offen, um nicht aufrichtig zu ſein. So blieb alles beim 
alten. Es gibt in der Exiſtenz des Menſchen entgegenge— 
ſetzte Perioden, welche man die Glückszeit und die Unglücks— 
zeit des Lebens nennen könnte: ich habe das oft auf meiner 
langen Lebensbahn erfahren; und vermöge der Stöße, der 
Reibung und des Widerſtandes, an denen es ſo reich 
geweſen iſt, bin ich vielleicht ſo ſehr wie irgend jemand 
in den Stand geſetzt worden, die Wahrheit dieſer Bemer— 
kung zu beobachten. Ich hatte eine ziemlich lange Periode 
des Glücks gehabt: das Glück hatte mich lange im Spiel 
begünſtigt; ich war glücklich in meinen Beziehungen zu den 
Menſchen und in der Liebe blieb mir nichts zu wünſchen 
übrig; nun fing aber die Kehrſeite an fic) zu zeigen. Die 
Liebe war mir noch günſtig, aber das Glück hatte mich 
völlig verlaſſen, und bald wirſt du ſehen, Leſer, daß die 
Menſchen mich nicht beſſer behandelten als dieſe blinde 
Gottheit. Das Schickſal hat ſeine Wechſel wie der Mond, 
ſo folgt das Gute auf das Böſe wie das Unglück auf 
das Glück. Ich ſpielte die Martingale weiter, aber mit 
fo entſchiedenem Unglück, daß ich bald keine Zechine mehr 
hatte. Da ich mit M. m. zur hälfte ging, fo war ich 
382 ihr vom Suſtande meiner Finanzen Rechenſchaft 
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zu geben, und auf ihr Anſuchen verkaufte ich allmählich 
ihre Diamanten und verſpielte den Ertrag: ſie behielt 
für ſich nur 500 Sechinen. Dom Entfliehen war keine 


Rede mehr, denn wie hätten wir uns in der Welt durch— 


bringen ſollen? Ich ſpielte noch, aber ſehr niedrig; ich 
zog an den Banken kleiner Spieler ab und wartete in 
Jo beſcheidenen Derhaltniffen die Rückkehr des Glücks ab. 
Eines Tages hatte mich der engliſche Miniſter Murray in 
ſeinem Kaſino mit der berühmten Fanny Murray zu Abend 


ſpeiſen laſſen, und lud ſich bei dieſer Gelegenheit bei mir 


in meinem Kaſino zu Murano ein, welches ich nur noch 
Tonchens wegen behielt. Ich hatte dieſe Gefälligkeit, ahmte 
aber ſeine Großmut nicht nach. Er fand meine Geliebte 
lachend und höflich, aber ſie blieb in den Grenzen des 
Anſtandes, was er mir gern erlaſſen haben würde. Am 
nächſten Tage ſchrieb er mir folgendes Billett: „Ich bin 
ſterblich in Ihr Tonchen verliebt. Wenn Sie ſie mir ab⸗ 
treten wollen, ſo bin ich bereit, folgendes für ſie zu tun. 
Ich werde ſie in eine paſſende Wohnung bringen, welche 
ich vollſtändig möblieren laſſen werde und werde ihr dieſe 
mit allem, was ſich darin befindet, ſchenken, unter der 
Bedingung, daß ſie mir die Rechte eines glücklichen Lieb⸗ 
habers einräumt. Ich werde ihr eine Kammerfrau, eine 
Köchin und 30 Sechinen monatlich für einen Tiſch von 
zwei Perſonen geben, die Weine ungerechnet, welche ich 
ſelbſt liefern werde. Ich werde ihr außerdem eine lebens⸗ 
längliche Rente von 200 Calern ausſetzen, in deren Beſitz 
ſie treten ſoll, nachdem ſie ein Jahr mit mir gelebt. Ich 
bewillige Ihnen acht Tage, mein Freund, um mir zu 
antworten.“ Ich antwortete ſogleich, ich würde ihm in 
drei Tagen wiſſen laſſen, ob fein Vorſchlag angenommen 
werden könne, denn Tonchen hatte eine Mutter, welche 
ſie achtete, und vielleicht mochte ſie nichts ohne deren Ein⸗ 
willigung tun. „Übrigens, ſagte ich, kommt es mir ſo 
vor, als ob die junge Perſon ſchwanger iſt.“ Die Sache 
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war wichtig für Tonchen: ich liebte fie, aber ich wußte 
wohl, daß wir nicht beſtändig zuſammen leben konnten, 
und ich ſah ein, daß ich ihr nicht ein Geſchick wie das an⸗ 
gebotene bereiten konnte. Ich war daher nicht im Ge- 
ringſten ungewiß, ſondern ging noch am ſelben Tage nach 
Murano und teilte es ihr mit. „Du willſt mich alſo ver— 
laſſen?“ ſagte ſie weinend. „Ich liebe dich, teure Freundin, 
und mein Dorſchlag muß dich davon überzeugen.“ „Nein, 
denn ich kann nicht zweien angehören.“ „Du ſollſt nur 
deinem neuen Geliebten angehören. Ich bitte dich, zu 
bedenken, daß du eine gute Mitgift erhältſt, mit welcher 
du eine gute Heirat machen kannſt, und daß ich bei aller 
Liebe dir nicht ein ſolches Geſchick bereiten kann.“ „Laß 
mich heute weinen und nachdenken und komm morgen zum 
Abendeſſen zu mir.“ Ich ermangelte nicht, mich einzu— 
ſtellen. „Dein Engländer, ſagte ſie, iſt ein ſehr hübſcher 
Mann, und wenn er venetianiſch ſpricht, reizt er mich un⸗ 
widerſtehlich zum Lachen. Wenn meine Mutter einwilligt, 
kann ich ihn vielleicht lieben. Wenn unſre Gemütsart 
nicht übereinſtimmt, können wir uns nach einem Jahre 
wieder trennen, und ich bin im Beſitze einer Rente von 
200 Talern.“ „Ich bin entzückt über die Richtigkeit deiner 
Betrachtungen. Sprich mit deiner Mutter davon.“ „Ich 
wage es nicht, mein Freund; dieſe Sachen ſind zu zart, 
um zwiſchen Mutter und Tochter beſprochen zu werden; 
ſprich du mit ihr.“ Laura, welche ich nicht geſehn, ſeitdem 
ſie mir ihre Tochter gegeben, brauchte keine Seit zum 
Nachdenken, ſie war ſehr zufrieden und ſagte, durch dieſes 
Abkommen würde ihre Tochter in den Stand geſetzt, fie 
in ihrem Alter zu unterſtützen und fie würde Murano ver- 
laſſen, wo ſie nicht mehr Luſt zu dienen hatte. Sie zeigte 
mir 150 Sechinen, welche Tonchen bei mir verdient und ihr 
gegeben. Barbarina, Tonchens jüngſte Schweſter, küßte 
mir die Hand. Ich fand ſie reizend und gab ihr alles 


Silbergeld, was ich bei mir hatte. Ich ging ſodann weg, 
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nachdem ich Laura geſagt, daß ich fie bei mir erwarte. 
Sie kam bald nach, und nachdem ſie ihre Tochter ge— 
ſegnet und fie der heiligen Katharina empfohlen, fagte. 
ſie, ſie verlange nur 3 Cire täglich, um mit ihrer Fa⸗ 
milie in Denedig leben zu können! Tonchen verſprach 
jie ihr und umarmte fie. Nachdem dieſe wichtige An- 
gelegenheit zur allgemeinen zufriedenheit erledigt war, 
beſuchte ich M. M., welche mir den Gefallen tat, mit 
C. C. ins Sprechzimmer zu kommen. Ich fand ſie traurig, 
aber ſchön. Sie ging in Trauer, was ſie nicht hinderte, 
zärtlich zu fein. Sie konnte nur eine Viertelſtunde im 
Sprechzimmer bleiben, weil ſie beobachtet zu werden fürch— 
tete, denn es war ihr verboten, ſich dort zu zeigen. Ich 
erzählte ihr, daß Tonchen nach Venedig zu Murray ziehen 
wolle; ſie bedauerte es. „Denn jetzt, ſagte ſie, wo ſie 
dich nicht mehr nach Murano zieht, werde ich dich noch 
weniger als früher ſehn.“ Ich verſprach ihr, ſie immer 
fleißig zu beſuchen; aber, o Eitelkeit der Verſprechungen! 
Es nahte die Seit, wo wir für immer getrennt werden 
ſollten! So war Tonchen denn bald untergebracht. Mich 
aber tröſtete nicht lange danach an ihrer Stelle ihre 
Schweſter Barbarina, bis ich auch dieſe verließ. Nach 
einiger Zeit, als ich ſchon wieder in die Liebe einer andren 
Schönen verſtricht war, beſuchte ich M. M., welche mir 
mitteilte, der Dater C. C.s fei geſtorben, daher wäre dieſe 
aus dem Kloſter geholt worden, um ſie mit einem Ad— 
vokaten zu verheiraten. Ehe C. C. ſie verließ, hatte ſie 
ihr einen Brief für mich gegeben, in welchem ſie mir an⸗ 
zeigte, daß, wenn ich verſpräche, ſie zu heiraten, ſobald 
es mir angemeſſen ſchien, ſie auf mich warten und jede andre 
Heirat ausſchlagen würde. Ich antwortete ihr ohne Um— 
ſchweife, ich wäre ohne Stand und ohne Ausſicht; ich ließ 
ihr völlige Freiheit und riet ihr ſogar, jemand, den ſie 
geeignet glaubte, fie glücklich zu machen, nicht auszu— 
ſchlagen. Trotz dieſer Art von Abjdied heiratete 5 
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Herrn Nu erjt nach meiner Flucht aus den Bleidächern, 
als niemand mehr hoffte, mich in Venedig wiederzuſehn. 
Ich habe ſie erſt neunzehn Jahre ſpäter wiedergeſehn, 
hatte aber den Schmerz, ſie verwitwet und unglücklich zu 
finden. Wäre ich jetzt in Venedig, fo würde ich fie nicht 


heiraten, denn in meinem Alter ijt das Heiraten eine Scham⸗ 


loſigkeit; aber ich würde das Wenige, was ich habe, mit 
ihr teilen, und mit ihr wie mit einer zärtlich geliebten 
Schweſter leben. Wenn gewiſſe Frauen die Männer, welche 
ſie der Unbeſtändigkeit beſchuldigen, treulos nennen und 
zugleich verſichern, dieſe Männer wären ſchon, als fie ihnen 
das Derſprechen ewiger Treue geben, darauf bedacht ge— 
weſen, ſie zu betrügen, ſo würde ich ihnen gern recht geben, 
und gern meine Klagen mit den ihrigen vereinigen; aber 
keine Frau iſt dazu berechtigt, weil man im allgemeinen 
in dem Augenblick, wo man liebt, nur das verſpricht, was 
uns das Herz eingibt, und ihre Klagen erregen daher bei 
mir nur Lachen. Leider lieben wir, ohne die Dernunft 
zu Rate zu ziehen, und hören auf zu lieben, ohne daß ſie 
etwas damit zu ſchaffen hätte. Nicht lange danach zeigte 
mir ein anonymer Brief an, daß ich in einer großen Gefahr 
ſchwebe. Ich war nicht jo klug, daraus eine Vorſicht für 
mich zu gewinnen. Ein Spion der Staatsinquiſition ſuchte 
ſich an mich heranzumachen, er fand bei mir ein Buch über 
Magie; eine Madame Memmo beklagte ſich, ich verführe 
ihre Söhne zum Atheismus, nun fehlte nur noch ein be— 
zahlter Denunziant, welcher mit zwei Zeugen mich be— 
ſchuldigte, ich glaube nur an den Teufel, und der erſte 
Staatsinquiſitor, ein perſönlicher Feind von mir, hatte die 
Gelegenheit, mich als Störer der öffentlichen Ordnung in 
Derhaft zu nehmen. Die drei ehrenwerten Leute ver- 
ſicherten endlich, daß, wenn ich im Spiel verlöre, in welchem 
Hugenblicke doch alle Gläubigen fluchten, ich nie Der- 
wünſchungen gegen den Teufel ausſtieße. Ich war über— 
15 beſchuldigt, nur Fleiſchſpeiſen zu eſſen, nur die ele⸗ 


ganten Meſſen zu beſuchen, und man hatte mich in ſtarkem 
Verdacht, der Freimaurerei ergeben zu fein. Hierzu fügte 
man noch, daß ich die auswärtigen Miniſter beſuchte, und 
da ich bei drei Patriziern wohnte, ſo war es ſicher, daß 
ich alle Staatsgeheimniſſe, welche ich ihnen entlockte, für 
ſchweres Geld verkaufte. Ich wurde in das furchtbarſte 
Gefängnis der Welt gebracht, in die Bleidächer. Unter 
unſäglichen Leiden und Qualen wurde ich dort monatelang 
ohne Verhör feſtgehalten, und ich weiß nicht, was aus mir 
geworden wäre, wenn ich nicht die Unerſchrockenheit gehabt 
hätte, dieſem Gefängnis zu trotzen. Mühſelig, ſtets von 
Todesgefahren bedroht, bahnte ich mir einen Weg in die 
Freiheit. Ich floh meine Heimat, und ſeit dieſer Seit irrte 
ich durch die Welt von Land zu Land, von Stadt zu Stadt, 
oft ging mein Leben in Glanz und Pracht, ich gab das 
Geld wie ein Kröſus hin, immer mußte ich es mir mit Liſt, 
oft gar durch Betrug verſchaffen. 


Henriette 


193 Ceſana hielt ich mich gerade auf, eines Schatz⸗ 
AN gräberſpukes wegen, den ich angezettelt, um 
mir ein tüchtiges Stück Geld zu verſchaffen. 
8 Ach betrog einen alten reichen Narren, der 
für die unſinnigſten Gegenſtände, die er ſammelte, das Geld 
hinauswarf, alſo brauchte ich mir nicht allzuviel Gewiſſens⸗ 
biſſe zu machen. In dieſer Stadt traf ich auch mit einer 
alten Bekannten von mir zuſammen, der berühmten Kur⸗ 
tiſane von Venedig, Giulietta, jetzt Madame Querini ge- 
nannt. Sie war die Geliebte des Generals Spada, und 
fo kam ich durch fie in deſſen haus. Ich gewann ſeine 
Freundſchaft durch meinen Witz und meine Späße, fo daß 
er mich einlud, noch länger in Ceſena zu bleiben; ich wollte 
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nämlich nach Neapel. Ich wohnte in einem Hotel. Eines 
Nachts wurde ich durch einen ſchrecklichen Cärm geweckt, 
der faſt an der Türe meines Zimmers vollführt wurde. Ich 
ſtehe auf und öffne die Tür, um zu ſehen, was es wäre. 
Ich ſehe eine Bande Sbirren vor einer Fimmertür und im 
Bett einen Mann von gutem Kusſehen, der gegen dieſes 
Geſindel, welches in der Tat die Peſt Italiens iſt, und 
gegen den Wirt, der dabei ſteht und der die Nichtswürdig⸗ 
keit begangen hatte, die Türe zu öffnen, eine Rede in 
lateiniſcher Sprache losläßt. Ich frage den Wirt, worum 
es ſich handle. „Dieſer Herr, antwortet der Wicht, welcher 
vorausſichtlich nur lateiniſch ſpricht, ſchläft mit einem 
Mädchen zuſammen, und die Schergen des Biſchofs find ge— 
kommen, um ſich zu erkundigen, ob es ſeine Frau iſt; das 
iſt ganz einfach. Iſt es ſeine Frau, ſo braucht er nur 
durch irgendeinen Schein den Beweis zu führen, und alles 
iſt abgemacht; iſt ſie es aber nicht, ſo wird er wohl mit 
dem Mädchen ins Gefängnis wandern müſſen. So ſchlimm 
ſoll es aber nicht werden, denn mit zwei oder drei Sechinen 
verpflichte ich mich, die Sache freundſchaftlich zu ſchlichten. 
Ich werde mit ihrem Anführer ſprechen, und die Leute 
ſollen ſämtlich abgehen. Wenn Sie lateiniſch ſprechen, ſo 
gehen Sie hinein und bringen ihn zur Vernunft.“ „Wer 
hat die Tür des Zimmers aufgebrochen?“ „Man hat ſie 
nicht aufgebrochen, ſondern ich habe ſie geöffnet: das iſt 
meine Schuldigkeit.“ „Das iſt die Schuldigkeit eines 
Straßenräubers, aber nicht die eines ehrlichen Wirtes.“ 
Erbittert über eine ſolche Schändlichkeit glaubte ich mich 
in die Sache miſchen zu müſſen. Ich trete mit der Nacht⸗ 
mütze auf dem Kopfe ins Simmer, und erzähle dem Manne 
alle Umſtände dieſer Plackerei. Er antwortete lachend, 
daß man erſtlich nicht wiſſen könne, ob die Perſon, die 
neben ihm ſchlafe, eine Frau wäre, denn man habe ſie nur 
in einem Offizieranzuge geſehn, daß er zweitens niemand 
für berechtigt halte, von ihm Rechenſchaft zu fordern, ob, 
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vorausgeſetzt, daß das Weſen, welches bei ihm ſchliefe, 
wirklich eine Frau wäre, und eben ſeine Frau oder ſeine 
Geliebte. „übrigens, fügte er hinzu, bin ich entſchloſſen, 
nicht einen Taler auszugeben, um dieſe Sache zu beendigen, 
und nicht eher aus dem Bett aufzuſtehn, als bis man 
meine Tür geſchloſſen hat. Sobald ich angekleidet bin, 
ſollen Sie eine hübſche Entwicklung dieſer Komödie ſehn. 
Ich werde alle dieſe Schurken mit Säbelhieben hinaus⸗ 
jagen.“ Ich ſehe nun in einer Ecke des Zimmers einen 
Säbel und einen ungariſchen Rock, welcher den Anſchein 
einer Uniform hatte. Ich fragte ihn, ob er Offizier wäre. 
„Ich habe, antwortete er mir, meinen Namen und meinen 
Stand in das Fremdenbuch des Wirtes eingeſchrieben.“ 
Erſtaunt über das befremdende Benehmen des Wirts, be— 
frage ich ihn über die Sache, und er geſteht, daß es die 
Wahrheit wäre; aber er fügt hinzu, dies hindere nicht, 
daß das geiſtliche Forum jedem Skandal vorzubeugen 
ſuche. „Die Schmach, welche Sie dieſem Offizier angetan 
haben, wird Ihnen, Herr Wirt, teuer zu ſtehn kommen.“ 
Statt aller Antwort lachte er mir ins Geſicht. Aufs höchſte 
gereizt, mich von einem ſolchen elenden Menſchen verhöhnt 
zu ſehn, nehme ich Partei, und frage den Offizier, ob er 
mir das Dertrauen ſchenke, mir ſeinen Paß auf einige 
Augenblicke zu geben. „Ich habe zwei, ſagte er, und kann 
Ihnen ſehr gut einen anvertrauen.“ Er zieht einen aus 
ſeiner Brieftaſche hervor und gibt ihn mir. Er war vom 
Kardinal Albani ausgeſtellt, und der Offizier war Kapitän 
in einem ungariſchen Regiment der Kaijerin. Er kam 
von Rom und begab ſich nach Parma, um Herrn Dutillot, 
erſtem Miniſter des Infanten, Herzogs von Parma, De- 
peſchen vom Kardinal Albani Alexander zu bringen. In 
dieſem Augenblick tritt lärmend ein Mann in das Simmer 
und bittet mich, dem Herrn zu ſagen, er möge ſich mit 
den Leuten abfinden, weil er mit dem Aufbruce nicht 
länger warten könne. „Wer ſind Sie?“ ſagte ich zu ihm. 
19 289 


Er antwortete, er wäre der Fuhrmann, mit welchem der 
Kapitän reife. Da ich wohl jah, daß dies ein verabredeter 
Streich war, fo bat ich den Kapitän, mir die Sache zu 
überlaſſen und verſicherte ihm, daß ich ſie mit Ehren be— 
enden würde. „Machen Sie, was Sie wollen.“ Ich wende 
mich nun zum Fuhrmann: „Bringen Sie den Hoffer des 
Kapitäns herauf, und Sie ſollen bezahlt werden.“ Sobald 
der Hoffer im Simmer, zog ich acht Sechinen aus meiner 
Börſe und gab ſie ihm, nachdem er mir für den Kapitän, 
welcher nur deutſch, ungariſch und lateiniſch ſprach, eine 
Quittung ausgeſtellt. Darauf entfernten ſich die beſtürzten 
Sbirren ebenfalls, zwei ausgenommen, welche im Saale 
blieben. „Kapitän, ſagte ich zum Ungarn, bleiben Sie 
bis zu meiner Rückkehr im Bett. Ich gehe zum Biſchof, 
um ihm von der Sache Bericht zu erſtatten, und ihm be— 
greiflich zu machen, welche Genugtuung er Ihnen ſchuldig 
iſt. Übrigens, fügte ich hinzu, iſt der General Spada in 
Cefena und —“ Er ließ mich nicht ausreden. „Ich kenne 
ihn, ſagte er, und wenn ich gewußt hätte, daß er hier 
wäre, hätte ich dem Wirt, welcher dieſem Geſindel die 
Tür geöffnet, eine Kugel durch den Kopf gejagt.“ Ich 
kleide mich eiligſt an, und unfriſiert und im Überrocke 
begebe ich mich zum Biſchof; ich mache großen Skandal, und 
zwinge dadurch das Bedientenvolk, mich in fein Simmer 
zu führen. Der Bediente, welcher an der Tür ſtand, ſagte, 
Se. Herrlichkeit liege noch im Bett. „Das iſt gleich, ich habe 
nicht Zeit zu warten.“ Ich ſtoße ihn zurück und trete ein. 
Ich erzähle dem Prälaten die ganze Geſchichte, male den 
ſkandalöſen Auftritt aus, beſchwere mich über die Un— 
gerechtigkeit eines ſolchen Verfahrens, und greife eine 
drückende polizei an, welche auf ſolche Weiſe mit dem 
heiligen Rechte der Menſchen und der Nationen ſpiele. 
Der Biſchof antwortet mir nicht, aber er befiehlt, mich in 
ſeine Kanzlei zu führen. Ich finde den Kanzler und wieder- 
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hole, was ich dem Biſchof geſagt, aber mit ſehr wenig 


angemeſſenen Worten, welche geeigneter find zu erzürnen, 
als zu beſänftigen, und welche keineswegs geeignet ſind, 
die Befreiung des Offiziers zu erwirken. Ich gehe bis 
zur Drohung, und ſage, wenn ich der Offizier wäre, würde 
ich eine glänzende Genugtuung fordern. Der prieſter lachte 
mir ins Geſicht. Das gerade wollte ich, und nachdem er 
mich gefragt, ob es bei mir im Kopfe nicht richtig ſei, 
befiehlt er mir, mich an den Dorſtand der sbirren zu 
wenden, und ich, erfreut, die Sache verſchlimmert zu 
haben, verlaſſe ihn und begebe mich unmittelbar zum Ge— 
neral Spada. Man ſagt mir, er wäre erſt um acht Uhr 
zu ſprechen, und ich kehre in den Gaſthof zurück. Nach dem 
Heuer, welches in mir glühte, nach dem Eifer, mit welchem 
ich mich dieſer Sache angenommen, müßte man glauben, 
und ich könnte dies meinen Leſer glauben laſſen, mein 
Unwille ſei nur aus dem Abſcheu entſprungen, welcher in 
mir dadurch entſtanden, daß ich eine ſittenloſe, unmoraliſche 
und drückende Polizei eine ſcheußliche Verfolgung gegen 
einen Fremden hatte ausüben ſehn; aber warum ſollte ich 
meinen feundlichen Leſer, dem ich die verſprochene Wahrheit 
ſchuldig bin, täuſchen? Ich will alſo lieber ſagen, daß 
ich allerdings Unwillen empfand, daß aber ein perſön— 
licher Grund mich ſo ſehr in Hitze ſetzte. Ich ſtellte mir das 
unter der Bettdecke verborgene Mädchen reizend vor, ich 
brannte vor Ungeduld, ihre Figur zu ſehn, welche ſich ohne 
Zweifel aus Scham nicht zu zeigen gewagt. Sie hatte mich 
gehört, und meine Eigenliebe geſtattete mir nicht zu zweifeln, 
daß ſie mich über ihren Kapitän ſtellen würde. Da die Tür 
des Zimmers offen geblieben war, jo trat ich ein und er— 
ſtattete dem Kapitän Bericht von allem, was ich getan, 
verſicherte ihm zugleich, daß er im Laufe des Tages im— 
ſtande fein würde, auf Koſten des Biſchofs abzureiſen, denn 
der General würde nicht ermangeln, ihm vollſtändige Ge— 
nugtuung zu geben. Er dankte mir freundlichſt, gab mir 
meine acht Dukaten zurück und ſagte, er würde erſt am 
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folgenden Tage abreiſen. „Hus welchem Lande ijt Ihr 

Reiſegefährte?“ „Er ijt Franzoſe und ſpricht nur ſeine 
Sprache.“ „Sie ſprechen alſo franzöſiſch?“ „Kein Wort.“ 
„Das ijt luſtig! Sie führen alſo Pantomimen auf?“ 
„Durchaus.“ „Ich bedaure Sie, denn das iſt eine ſchwierige 
Sprache.“ „Allerdings in anbetracht der feinen Schattierungen 
der Begriffe; was aber das Materielle anbetrifft, fo ver⸗ 
ſtehen wir uns vollkommen.“ „Darf ich mich zum Sriih- 
ſtück bei Ihnen einladen?“ „Fragen Sie ihn, ob er es 
gern ſehn wird.“ „Liebenswürdiger Kollege des Kapitäns, 
ſage ich franzöſiſch, darf ich als Gajt zu Ihrem Frühſtück 
kommen?“ Sogleich ſehe ich einen reizenden Kopf mit 
aufgelöſtem Haar, friſch und lachend unter der Bettdecke 
hervorſchlüpfen, und trotz ſeiner Männermütze erkenne ich 
das Geſchlecht, ohne welches der Mann das unglücklichſte 
Tier auf der Erde ſein würde. Erfreut über dieſe anmutige 
Erſcheinung ſage ich zu ihr, ich hätte das Glück, noch ehe 
ich ſie geſehn, Teilnahme für ſie empfunden zu haben, und 
jetzt, wo ich ſie geſehn, könne mein Eifer, ihr nützlich zu 
werden, ſich nur verdoppeln. Sie antwortete mit einer 
Anmut und Lebhaftigkeit, welche nur dieſer liebenswürdigen 
Nation eigen ſind, und ſie wandte mein Argument mit einer 
Feinheit des Ausdruckes zurück, welche mich bezauberte. 
Meine Bitte wurde genehmigt, und ich ging hinaus, um 
das Frühſtück zu beſtellen, und ihnen Seit zu laſſen, eine 
ſitzende Stellung einzunehmen, denn ſie waren entſchloſſen, 
nicht eher aus dem Bette aufzuſtehn, als bis die Tür ge— 
ſchloſſen wäre. Als der Kellner kam, gehe ich wieder hinein 
und finde meine Franzöſin im blauen Überrock, die Haare 
nach Männerart aber ſchlecht geordnet, und auch in dieſem 
KUnzuge entzückend. Ich ſehne mich danach, fie ganz außerhalb 
des Bettes zu ſehn. Sie frühſtückte, ohne je den Offizier zu 
unterbrechen, welcher mit mir ſprach, und auf welchen ich 
gar nicht oder ſchlecht hörte, denn ich war in einer Art 
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Spada, der ſich des Offiziers ohne weiteres annahm, und 
ihm jede Genugtuung verſprach. Nachdem ich dieſe 
Meldung überbracht, verließ ich ſie wieder, um mich an— 
zukleiden, da ich mit ihnen beim General ſpeiſen ſollte. 
Eine Stunde darauf erſchienen ſie in guter Uniform. Die 
der Franzöſin war eine elegante Phantaſie-Uniform, und 
ich gebe nun augenblicklich Neapel auf, um mit ihnen 
nach Parma zu gehn. Die Schönheit dieſer niedlichen Fran⸗ 
zöſin hatte mich ſchon gefeſſelt. Der Kapitän war den 
Sechzigern nahe, und ich fand dieſe Verbindung natürlich 
ſehr unangemeſſen. Ich ſetzte mir in den Kopf, daß die 
Sache, welche ich wünſchte, ſich auf eine freundſchaftliche 
Weiſe geſtalten könne. Der Adjutant des Generals kam 
mit einem Prieſter des Bistums, welcher dem Kapitän 
meldete, daß er die verlangte Genugtuung und Entſchä— 
digung erhalten ſolle, er möchte ſich aber mit fünfzehn 
Zechinen begnügen. Dreißig oder nichts, antwortete trocken 
der Ungar. Er erhielt fie, und damit war die Sache ab- 
gemacht. Da dieſer ſchöne Sieg die Frucht meiner Be- 
mühungen war, fo gewann ich die Freundſchaft des Ka- 
pitäns und ſeiner ſchönen Gefährtin. Um ſich ſogleich zu 
überzeugen, daß der Gefährte des Kapitäns kein Mann war, 
brauchte man nur ſeine hüften zu betrachten. Sie war 
eine zu ſchöne Frau, um für einen Mann gelten zu können, 
und ſicherlich haben die Frauen, welche ſich durch eine Der- 
kleidung uns ähnlich machen wollen, ſehr unrecht, denn 
ſie geſtehen dadurch ein, daß ihnen ihre ſchönſten Vorzüge 
fehlen. Etwas vor der Tiſchzeit begaben wir uns zum 
General, welcher ſich beeilte, die beiden Offiziere allen 
anweſenden Damen vorzuſtellen. Heine ließ ſich irre— 
führen, da fie aber ſchon die Geſchichte kannten, jo waren 
ſie erfreut, mit dem helden dieſes Stückes zu ſpeiſen, und 
behandelten den jungen Offizier wie einen Mann; da⸗ 
gegen huldigten ihm die Männer auf eine ſeinem Ge⸗ 
ſchlechte angemeſſene Weiſe. Madame Querini 2 


ſchmollte, denn da die ſchöne Franzöſin alle Aufmerkjam- 
keit auf ſich zog, ſo fühlte ihre Eigenliebe ſich verletzt. 
Sie richtete an dieſe das Wort nur, um mit ihrem Sran- 
zöſiſch zu paradieren, welches ſie in der Tat ziemlich gut 
ſprach. Der arme Kapitän ſprach faſt gar nicht, denn 
niemand bemühte ſich, lateiniſch mit ihm zu ſprechen. Die 
Unterhaltung war belebt, und der junge weibliche Ka- 
pitän beſchäftigte alle, ſelbſt Madame Querini, obwohl 
jie ſich keine Mühe gab, den geheimen Derdruß, welchen 
ſie empfand, zu verbergen. „Ich finde es ſonderbar, ſagte 
fie zu jener, daß Sie zuſammen leben können, ohne mit- 
einander zu ſprechen.“ „Weshalb ſonderbar, Madame? 
Wir verſtehen uns ſehr gut, denn zu den Beſchäftigungen, 
welche wir miteinander abzumachen haben, iſt die Sprache 
nicht ſehr nötig.“ Dieſe mit Anmut und Lebhaftigheit 
erteilte Antwort brachte die ganze Geſellſchaft zum Lachen, 
ausgenommen jedoch Madame Querini-Giulietta, welche 
törichterweiſe ſehr zierig tat und die Antwort zu klar fand. 
„Ich kenne keine Beſchäftigung, ſagte ſie zum jungen Offi— 
zier, welche man ohne Feder oder Sprache abmachen 
könnte.“ „Sie werden mich entſchuldigen, Madame, es 
gibt ſolche Beſchäftigungen: das Spiel zum Beiſpiel.“ „Tun 
Sie denn weiter nichts als ſpielen?“ „Nichts weiter. Wir 
ſpielen Pharao, und ich halte die Bank.“ Da alle die 
Leerheit dieſer ausweichenden Antwort fühlten, ſo fing 
das Gelächter von neuem an, und Giulietta ſtimmte darin 
ein. „Aber, fragte der General, gewinnt die Bank viel?“ 
„Der Gewinn iſt allerdings ſo unbedeutend, daß es ſich 
nicht der Mühe lohnt, davon zu ſprechen.“ Sicherlich fiel 
es niemand ein, dem ehrenwerten Uapitän dieſe Antwort 
zu überſetzen. Die ganze übrige Unterhaltung war ebenſo 
pikant, und die Geſellſchaft trennte ſich, entzückt über die 
Unmut und den Geiſt des reizenden Offiziers. Als gegen 
Abend die Seit des Aufbruds gekommen war, nahm ich 
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wünſche Ihnen auch eine glückliche Keiſe, und viel Der- 
gnügen in Neapel.“ „Für den Augenblick, antwortete ich, 
reiſe ich nicht dorthin; ich habe meinen Plan geändert 
und gehe nach Parma, wo ich den Infanten zu ſehen 
wünſche. Zu gleicher Seit beabſichtige ich dieſen beiden 
Offizieren, die ſich nicht verſtehen und nicht verſtändlich 
machen können, als Dolmetſcher zu dienen.“ „Ich ver— 
ſtehe Sie, und wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich 
ebenſo handeln.“ Ich nahm auch von Madame Querini 
Abſchied, welche mich bat, ihr von Bologna zu ſchreiben. 
Ich verſprach es ihr, mit dem Dorbehalt, es nicht zu tun. 
Dieſe junge Franzöſin hatte ſchon, als ſie noch unter der 
Bettdecke lag, meine Teilnahme erregt; ſie hatte mir ge— 
fallen, ſobald ich ihre Geſtalt, und noch mehr, als ich ſie 
angekleidet geſehn. Sie feſſelte mich vollends, als ſie bei 
Tiſche eine Art Geiſt entwickelte, den ich ſehr liebte, den 
man in Italien ſelten findet und mit dem das ſchöne Ge- 
ſchlecht in Frankreich gewöhnlich ausgeſtattet ijt. Ihre Er- 
oberung ſchien mir nicht ſchwierig, und ich dachte an die 
Mittel, ſie mir zu ſichern. Wenn ich auch jede Gecken⸗ 
haftigkeit beiſeite ſetzte, ſo mußte ich mich doch mehr für 
ſie geeignet halten, als ihren alten Ungarn, der für ſein 
Alter allerdings ein liebenswürdiger Mann war, der aber 
doch ſeine ſechzig Jahre nicht verbergen konnte, während 
auf allen meinen Zügen noch die Zwanziger glänzten. Wie es 
mir ſchien, hatte ich von ſeiten des Offiziers kein Hin- 
dernis zu erwarten, denn er ſchien mir zu den Leuten zu 
gehören, welche die Liebe wie eine Sache der bloßen Laune 
behandeln, ſich deshalb leicht den Umſtänden fügen, und 
mit gutem Humor jedes ihnen vom Zufall dargebotene 
Verhältnis annehmen. Das Glück konnte mir zur Be- 
treibung meiner Sache keine günſtigere Gelegenheit dar- 
bieten, als mich zum Keiſegefährten eines fo wenig 3u- 
einander paſſenden Paares zu machen. Es ſchien mir nicht 
möglich, daß man mein Anerbieten abſchlagen 1 5 


denn es mußte ihnen ſehr angenehm fein, daß ich fie be⸗ 
gleiten wollte, da fie beide allein ſich keinen einzigen Ge⸗ 
danken mitteilen konnten. Da ich glaubte, daß ich meiner 
Sache ſicher wäre und entſchloſſen war, das Abenteuer zu 
beſtehen, ſo fragte ich, als wir im Gaſthofe angekommen 
waren, den Offizier, ob er mit der Poſt oder auf andre 
Weije nach Parma zu reiſen gedächte. „Da ich keinen 
Wagen habe, ſo ziehe ich die Poſt vor.“ „Ich habe einen 
ſehr bequemen und biete Ihnen die beiden Plätze im 
Hinterſitze an, wenn Ihnen meine Geſellſchaft angenehm 
ijt.” „Dies iſt ein wahres Glück. Erweiſen Sie mir das 
Vergnügen, Henrietten dieſen Dorſchlag zu machen.“ 
„Wollen Sie, Madame, mir die Ehre gönnen, Sie nach 
Parma zu begleiten?“ „Das ſoll mich ſehr freuen, denn 
wir werden dann doch wenigſtens ſprechen können. Aber 
ſehn Sie fic) wohl vor, mein Herr, denn Ihre Aufgabe 
wird nicht leicht ſein, da Sie oft allein mit uns beiden zu 
tun haben werden.“ „Ich werde es ſehr gerne tun, und 
bedaure nur, daß die Reije fo kurz ijt. Beim Abendeſſen 
wollen wir davon ſprechen; einſtweilen erlauben Sie, daß 
ich Sie verlaſſe, um einige Geſchäfte zu beenden.“ Dieſe 
Geſchäfte beſtanden im Ankauf eines Wagens, den ich 
bloß in der Phantaſie beſaß. Ich gehe ins adlige Kaffee— 
haus, und gleichſam als ob der Sufall mir hätte be— 
hilflich ſein wollen, erfahre ich, daß ein Wagen zu ver— 
kaufen iſt, daß ihn aber niemand kaufen will, weil er 
zu teuer ſei. Dieſer ſollte zweihundert Sechinen koſten und 
enthielt nur zwei Plätze nebſt einem Seitenſitzchen. Gerade 
einen ſolchen ſuchte ich. Ich ließ mich in die Remife führen 
und fand hier einen herrlichen engliſchen Wagen, welcher 
zweihundert Guineen gekoſtet haben mußte. Der Graf, 
welchem er gehörte, war beim Abendeſſen; ich laſſe ihm 
ſagen, ich erſuche ihn, den Wagen bis zum nächſten Morgen 
nicht zu verkaufen und kehre ſehr zufrieden in den Gaſthof 
sik während des Abendeſſens ſprach ich mit dem Kaz 


pitän nur, um mit ihm zu verabreden, daß wir am fol- 
genden Tage nach Tiſche abreiſen wollten; die ganze übrige 
Unterhaltung war nur ein Dialog zwiſchen Henriette und 
mir. Da ich dieſe junge Frau immer reizender fand, und 
doch bis jetzt nur eine Abenteuerin in ihr ſehn konnte, ſo 
war ich ſehr erſtaunt, edle und zarte Empfindungen, welche 
nur die Frucht einer guten Erziehung ſein können, bei ihr 
zu finden; da aber eine ſolche Idee nicht zu den Abſichten, 
welche ich auf ſie hatte, ſtimmte, ſo verwarf ich ſie ſogleich 
wieder. So oft ich verſuchte, das Geſpräch auf den Offi- 
zier zu bringen, jo wandte fie es auf einen andern Gegen- 
ſtand oder wich meinen Zumutungen mit einer Feinheit und 
einem Takte aus, welche mich in Verwunderung ſetzten, 
mir aber wegen der Grazie, mit welcher es geſchah, ge- 
fielen. Aber der folgenden Frage wich ſie nicht aus: 
„Sagen Sie mir, Madame, ob der Kapitän Ihr Gatte oder 
Vater iſt.“ „Er iſt, antwortete ſie lächelnd, keins von 
beiden.“ Das genügte mir, denn im Grunde brauchte ich 
nicht mehr zu wiſſen. Der gute Mann war eingeſchlafen: 
als er wieder erwachte, wünſchte ich ihm eine gute Nacht, 
und legte mich zu Bette mit einem Herzen voll Ciebe und 
einem Kopfe voll Pläne. Ich ſah, daß alles die günſtigſte 
Wendung nahm, und ich war überzeugt, daß ich zum 
Zwecke gelangen würde. Das Abenteuer erſchien mir um 
ſo köſtlicher, als die Löſung des Knotens binnen drei oder 
vier Tagen erfolgen mußte. Am folgenden Tage ging ich 
frühzeitig zum Grafen Dandini, dem Beſitzer des Wagens; 
ich kaufte ihm den Wagen unter der Bedingung ab, daß 
er mir ihn durch einen Sattler in gutem Suſtande zuſchicke. 
Sobald ich in den Gaſthof zurückgekehrt war, ordnete ich 
alles für unſere Abreiſe an, welche ich mit allen meinen 
Wünſchen beſchleunigte. Henriette konnte den Mund nicht 
öffnen, ohne daß ich eine neue Vollkommenheit an ihr 
entdeckte, denn ihr Geiſt bezauberte mich noch mehr als 
ihre Schönheit. Wie es mir ſchien, ſah der alte Kapitän 
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mit Vergnügen, daß ich mich mit ihr beſchäftigte, und 
alles ſchien mir dafür zu ſprechen, daß Henriette die Auf- 
merkſamkeiten, welche ich ihr bezeigte, gern ſah; endlich 
ſchien es mir völlig ausgemacht, daß ſie nicht ungern ihren 
alten Ciebhaber mit mir vertauſchen würde. Ich konnte 
mir umſomehr deſſen ſchmeicheln, als ich in phyſiſcher Be— 
ziehung alles beſaß, was zu einem Liebhaber gehört, und 
als ich, obwohl ohne Bedienten, das Ausſehen eines reichen 
Mannes hatte. Ich ſagte ihr, ich könnte des Dergniigens 
wegen ohne Bedienten zu ſein, das doppelte ausgeben und 
hätte, da ich mich ſelbſt bediente, die Befriedigung, immer 
gut bedient zu werden, auch genöſſe ich den Vorteil, keinen 
Spion und privilegierten Dieb fürchten zu müſſen. Hen⸗ 
riette ging ganz auf meine Ideen ein, und dadurch wurde 
ich noch verliebter. Nach Tiſch reiſten wir ab, nachdem 
wir einen höflichen Streit über die Plätze geführt; der 
Kapitän wollte, daß ich mich zu Henriette in den hinter— 
ſitz ſetzen ſollte, aber der Lefer muß einſehen, daß der 
Sitz ihr gegenüber mir beſſer zuſagte; ich beſtand alſo, 
da ich meine Rechnung dabei fand, darauf, einen Platz 
auf dem Dorderſitze einzunehmen, und ich gewann da— 
durch den doppelten Vorteil, mir dies als ein Derdienſt 
der Höflichkeit anrechnen zu laſſen und das reizende Weſen, 
welches ich anbetete, immer vor meinen Augen zu haben. 
Mein Glück würde zu groß geweſen ſein, wenn ich keine 
Unannehmlichkeit zu dulden gehabt hätte. Wo ſind wohl 
Roſen ohne Dornen zu finden? Wenn die reizende Franzöſin 
eine von jenen pikanten Außerungen tat, welche im Munde 
der Frauen ihrer Heimat ſo gewöhnlich ſind, und ein 
witziger Einfall mich zum Lachen reizte, ſo jammerte mich 
die traurige Geſtalt des Ungarn, und da ich wünſchte, 
er möchte mein Vergnügen teilen, überſetzte ich ihm die 
ſchönen Außerungen der geiſtreichen Henriette ins Italieniſche; 
aber ich hatte kein Glück damit, denn ſein Geſicht wurde 
eae als ob ihm das, was ich ihm fagte, abgeſchmackt 
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erſcheine. Dadurch wurde ich genötigt, mir ſelbſt zu ge- 
ſtehn, ich ſpräche nicht ſo gut lateiniſch wie franzöſiſch, 
und das war wahr. In allen Sprachen iſt das, was man 
am letzten lernt, der Geiſt; dieſer Geiſt tritt aber nirgends 
ſo ſehr hervor, wie im Scherze. Erſt als ich dreißig 
Jahr alt war, konnte ich lachen, wenn ich Terenz, Plautus 
und Martial las. Da an meinem Wagen etwas entzwei 
gegangen war, ſo hielten wir in Forli an, um es aus— 
beſſern zu laſſen. Nachdem wir ſehr heiter zu Abend 
geſpeiſt, ging ich in mein Zimmer, um mich zu Bett zu 
legen, erfüllt von dem Bilde des reizenden Weibes, welches 
mich immer mehr feſſelte. Henriette war mir auf der 
ganzen Reiſe fo ſeltſam vorgekommen, daß ich nicht in 
einem zweiten Bett, welches in demſelben Simmer ſtand, 
ſchlafen wollte. Ich fürchtete, das Mädchen könnte auf 
den Gedanken kommen, ſeinen alten Kameraden zu ver⸗ 
laſſen und ſich zu mir zu legen, und ich wußte nicht, wie 
der brave Kapitän den Spaß aufnehmen würde. Ich wollte 
allerdings zum Beſitz des reizenden Weſens gelangen, aber 
ich wollte, daß dies auf eine freundſchaftliche Weiſe ge- 
ſchähe, denn ich hatte eine gewiſſe Achtung vor dem braven 
Militär. Dies junge Mädchen hatte nichts als die Männer— 
kleidung, welche jie trug, kein einziges weibliches Klei— 
dungsſtück, nicht einmal ein hemd. Sie trug die des Ka⸗ 
pitäns. Dieſe Lage war für mich ſo neu, daß ſie mir 
rätſelhaft vorkam. Als wir in Bologna angekommen 
waren, wo ein gutes Abendbrot und das Feuer, welches 
ſich immer mehr und mehr in meinem herzen entzündete, 
mich aufgeregter ſtimmten, fragte ich ſie, durch welches 
ſonderbare Abenteuer ſie die Frau dieſes braven Mannes 
geworden, welcher ſich eher zu ihrem Liebhaber zu eignen 
ſchien. „Wenn Sie es zu wiſſen wünſchen, antwortete ſie 
lachend, ſo laſſen Sie ſich die Geſchichte von ihm ſelbſt 
erzählen; aber ſagen Sie ihm, er möge nichts auslaſſen.“ 
Ich ermangelte nicht es zu tun, und nachdem der gute 
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Kapitän fic) durch die 5wiſchenſprache überzeugt, daß dieſer 
Bericht der ſchönen Franzöſin nicht mißfallen würde, be⸗ 
gann er folgendermaßen: „Da ein mir befreundeter Offizier 
einen Auftrag nach Rom hatte, ſo nahm ich einen halb⸗ 
jährigen Urlaub und begleitete ihn dorthin. Ich zweifelte 
nicht daran, daß in der guten Geſellſchaft die lateiniſche 
Sprache allgemein geſprochen werden würde, und daß ſie 
wenigſtens ebenſo verbreitet wie in Ungarn ſein würde. 
Ich habe mich grauſam getäuſcht, denn niemand ſpricht 
ſie, nicht einmal die Geiſtlichen, welche nur Anſpruch darauf 
machen, ſie zu ſchreiben und viele ſchreiben ſie allerdings 
mit großer Reinheit. Meine Verlegenheit war groß; 
das Geſicht ausgenommen bleiben meine Sinne ſo ziemlich 
unbeſchäftigt. Seit einem Monat langweilte ich mich in 
dieſer alten Königin der Welt, als der Kardinal Albani 
meinem Freunde Depeſchen nach Neapel gab. Dor ſeiner 
Abreiſe empfahl er mich an Se. Eminenz und zwar auf eine 
ſo wirkſame Weiſe, daß der Kardinal mir binnen wenigen 
Tagen ein paket für den Infanten Herzog von Parma, 
Piacenza und Guaſtalla verſprach, und mir zugleich ſagte, 
daß mir meine Keiſe bezahlt werden ſolle. Da ich den 
Hafen zu ſehen wünſchte, welchen die Alten Centum cellae 
nannten, jetzt Civita Vecchia, fo benutzte ich die Zeit und 
begab mich mit einem lateiniſch ſprechenden Cicerone dort- 
hin. Im hafen ſah ich einen alten Offizier und dies 
Mädchen, gekleidet wie Sie fie jetzt ſehen, aus einer Tartane 
ſteigen. Sie fiel mir auf, aber ich würde nicht weiter an 
ſie gedacht haben, wenn der Offizier mit dem mädchen 
ſich nicht bloß in demſelben Gaſthof wie ich eingemietet 
hätte, ſondern auch in ein Zimmer, in welches ich, ohne 
im mindeſten neugierig zu fein, hineinblicken mußte, fo- 
bald ich aus dem Fenſter jah. Am Abend ſah ich fie beide 
an demſelben Tiſch und einander gegenüber ſitzend ſpeiſen, 
aber der Offizier richtet nicht ein einzigesmal das Wort 


an fie. Nach dem bendeſſen ſtand das Mädchen auf, ohne 
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daß ihr Kamerad nur einen Augenblick von dem Briefe, 
welchen er ſehr aufmerkſam zu leſen ſchien, wegblickte. 
Eine Viertelſtunde darauf ſchloß der Offizier die Fenſter, 
das Licht wurde ausgelöſcht, und man legte fic) ohne 
Zweifel ſchlafen. Als ich am nächſten Tage nach meiner 
Gewohnheit früh aufſtand, ſah ich den Offizier ausgehn 
und das Mädchen blieb allein im Simmer. Ich ſagte 
meinem Cicerone, der zugleich mein Bedienter war, er möge 
dem als Offizier gekleideten Mädchen ſagen, ich wolle 
ihr 10 Sechinen ſchenken, wenn ſie mir ein einſtündiges 
Stelldichein bewillige. Er richtete die Beſtellung aus, und 
meldete mir, ſie habe franzöſiſch geantwortet, ſie werde 
nach dem Frühſtück nach Rom abreiſen, und dort werde 
es mir leicht werden, eine Gelegenheit zu finden, mit ihr 
zu ſprechen. Ich werde, ſagte der Cicerone, vom Fuhrmann 
ganz ſicher erfahren, wo ſie wohnen wird, und werde nicht 
vergeſſen, mich danach zu erkundigen. In der Cat reiſte 
ſie mit dem Offizier ab, und ich kehrte am folgenden 
Tage nach Rom zurück. Am zweitfolgenden Tage iiber- 
gab der Kardinal mir Depeſchen, welche an Herrn Dutillot, 
Miniſter des Herzogs, gerichtet waren, ſo wie einen Paß 
und das zur Keiſe nötige Geld, und er äußerte ſehr leut⸗ 
ſelig, ich brauche mich nicht zu beeilen. Ich dachte nicht 
mehr an die ſchöne Abenteuerin, als mein Cicerone mir 
zwei Tage vor meiner Abreiſe meldete, er habe ihre 
Wohnung entdeckt und ſie ſei noch immer mit dem Offizier 
zuſammen. Ich ſagte zu ihm, er möge verſuchen, mit ihr 
zu ſprechen und ihr ſagen, daß ich übermorgen abreiſe. 
Sie ließ mir ſagen, wenn ich fie die Stunde meiner Ab- 
reiſe wiſſen laſſen wolle, ſo werde ſie ſich zweihundert 
Schritte vor der Stadt einfinden, zu mir in den Wagen 
ſteigen und mit mir fahren. Da ich dieſe Anordnung ſehr 
ſinnreich fand, ließ ich ihr im Laufe des Tages die Seit 
meiner Abreiſe und die Stunde, wo ich ſie vor der porta 
del popolo erwarten würde, melden. Sie ſtellte fic) pünkt⸗ 

301 


lich ein, und wir haben uns ſeitdem nicht wieder verlaſſen. 
Sobald fie neben mir im Wagen jaf, gab fie mir zu ver— 
ſtehn, daß ſie mit mir zu Mittag ſpeiſen wolle. Sie können 
ſich denken, wie ſchwer es uns wurde, uns mit einander zu 
verſtändigen; aber durch Geſten gelang es uns zu erraten, 
was wir wollten, und ich nahm die Partie mit Vergnügen 
an. Wir ſpeiſten ſehr heiter zu Mittag und ſprachen 3u- 
weilen miteinander, ohne uns zu verſtehen; aber nach 
dem Deſſert verſtändigten wir uns ſehr gut. Ich glaubte, 
die Sache wäre damit zu Ende, aber denken Sie ſich mein 
Erſtaunen, als ich ihr zehn Sechinen geben wollte, ſie 
dieſe aber ganz beſtimmt zurückwies, und mir begreiflich 
machte, ſie wolle lieber mit mir nach Parma reiſen, da 
ſie in dieſer Stadt was zu tun habe. Das Abenteuer miß— 
fiel mir nicht, ich willigte ein und bedauerte bloß, ihr nicht 
begreiflich machen zu können, daß, wenn ſie verfolgt würde, 
um nach Rom zurückgebracht zu werden, ich nicht in der 
Lage wäre, ſie gegen eine ſolche Gewalttat zu ſchützen. 
Ich bedauerte auch, daß ich auf keine Unterhaltung hoffen 
durfte, da ich von ihrer und ſie von meiner Sprache nicht 
das geringſte verſtand; ich hätte fie auch gern ihre Aben— 
teuer erzählen hören, welche ich mir intereſſant dachte. 
Sie werden erraten, daß ich durchaus nicht weiß, wer 
ſie iſt. Ich weiß nur, daß ſie ſich Henriette nennt, daß 
ſie nur eine Franzöſin ſein kann, daß ſie ſanft wie ein Lamm 
iſt, daß ſie eine gute Erziehung erhalten zu haben ſcheint 
und daß ſie geſund iſt. Sie muß Geiſt und Mut haben, 
wie ich in Rom und Sie in Ceſena an der Tafel des Ge— 
nerals haben bemerken können. Wenn ſie Ihnen ihre 
Geſchichte erzählen und Ihnen erlauben will, ſie mir ins 
Lateiniſche zu überſetzen, ſo ſagen Sie ihr, daß ſie mich 
ſehr erfreuen würde, denn ich bin ihr aufrichtiger Freund, 
und ich kann Ihnen verſichern, daß es mich ſehr ſchmerzen 
wird, wenn wir uns in Parma werden verlaſſen müſſen. 
50 bitte, ſagen Sie ihr auch, daß ich ihr die dreißig 


Sechinen, welche ich vom Biſchof von Ceſena empfangen, 
ſchenken will, und daß ich, wenn ich reich wäre, die Be- 
weiſe meiner Zuneigung und zärtlichen Anhänglichkeit nicht 
hierauf beſchränken würde. Jetzt, mein Herr, bitte ich 
Sie, ihr dies alles in franzöſiſcher Sprache zu ſagen.“ 
Nachdem ich ſie gefragt, ob ihr eine ganz getreue Über— 
ſetzung nicht unangenehm ſein würde, und ich von ihr die 
Verſicherung empfangen, fie wünſche dieſe gerade, teilte 
ich ihr alles, was der Kapitän geſagt, wörtlich mit. Mit 
der edelſten Freimütigkeit, welche durch einen leichten An- 
flug von Scham einen neuen Reiz erhielt, beſtätigte mir 
Henriette die Wahrheit der Erzählung ihres Freundes; 
aber ſie bat mich, ihm zu ſagen, daß ſie ihn hinſichtlich 
ihrer Lebensabenteuer nicht befriedigen könne. „Sagen 
Sie ihm, ich bitte Sie, daß dasſelbe Prinzip, welches mir 
nicht zu lügen erlaubt, mir die Wahrheit zu ſagen ver- 
bietet. Was die dreißig Sechinen betrifft, welche er mir 
zu geben beabſichtigt, ſo verſichern Sie ihm, daß ich keine 
einzige annehmen werde, und daß er mich betrüben würde, 
wenn er bei ſeinem Wunſche beharren ſollte. Ich wünſche, 
daß, wenn wir in Parma ankommen, er mich allein, und 
wo ich will, wohnen laſſe, ohne ſich danach zu erkundigen, 
was aus mir geworden, und wenn er mir zufällig be— 
gegnet, ſo möge er ſeine Güte noch dadurch erhöhen, daß 
er ſo tut, als ob er mich nicht kenne.“ Nachdem ſie dieſe 
kleine Rede beendet, welche ſie mit großem Ernſt und dem 
beſcheidenen und feſten Ton der Entſchloſſenheit vorgetragen, 
umarmte ſie ihren alten Freund auf eine Weiſe, in welcher 
ſich Gefühl und Särtlichkeit ausſprachen. Der Offizier, 
welcher nicht wußte, auf welche Veranlaſſung hin fie ihn 
umarmte, wurde ſehr betrübt, als ich ihm Henriettens Rede 
überſetzte. Er bat mich, ihr zu ſagen, daß er, wenn er ihr 
ohne Widerſtreben gehorchen ſolle, wiſſen müſſe, daß es 
ihr in dieſer Stadt nicht am Notwendigen fehlen würde. 
„Sie können ihm die Derſicherung geben, ſagte fie, a 15 


über mein Schickſal nicht unruhig zu fein braucht.“ Da 
dieſe Unterhaltung uns alle traurig geſtimmt hatte, ſo 
blieben wir mit geſenkten Augen und ohne ein Wort zu 
ſprechen, ſitzen; da ich aber dieſer Situation müde wurde, 
ſo ſtand ich auf, wünſchte ihnen eine gute Nacht und ſah, 
daß Henriettens Geſicht glühte. Sobald ich in meinem 
dimmer angekommen war, fing ich an, beſtürmt von dem 
lebendigſten Gefühl der Liebe, des Erſtaunens und der Un- 
gewißheit, laut mit mir ſelbſt zu ſprechen, wie ich es immer 
tue, wenn ich von einem Gedanken tief durchdrungen bin. 
Der ſtumme Gedanke genügt mir nicht; ich muß ſprechen, 
und ich lege in dieſe Swiegelprade mit mir ſelbſt fo viel 
Lebhaftigkeit und Handlung, daß ich mein Alleinjein ver— 
geſſe. Die rückhaltloſe Erklärung Henriettens jagte mich 
in Harniſch. Wer ijt denn, fo ſprach ich zu den Wänden, 
dies Mädchen, welches die erhabenſten Empfindungen mit 
dem Scheine zuniſcher Losgelaſſenheit verbindet? In 
Parma, ſagt ſie, will ſie unbekannt bleiben, und ihre eigne 
Herrin ſein; und ich bin nicht berechtigt, mir zu ſchmeicheln, 
daß fie mir nicht dieſelbe Verpflichtung auferlegen wird, 
wie dem Offizier, welchem ſie ſich ſchon ergeben hat. Lebt 
alſo wohl, Hoffnungen, Ausgaben und Träume! Wer 
mag ſie denn aber wohl ſein? In Parma muß ſie ent⸗ 
weder einen Mann oder einen Liebhaber haben, oder ſie 
muß ehrenwerten Verwandten angehören, oder ſie muß 
aus grenzenloſer Zügelloſigkeit und im Vertrauen auf ihre 
Reize das Glück herausfordern wollen, fie in den Ab— 
grund der Derworfenheit zu ſtürzen und es darauf an— 
kommen laſſen, ob ſie einen vornehmen Mann findet, der 
ſich an ihren Wagen ſpannt. Das wäre der Plan einer 
Tollen oder Derzweifelten, und Henriette ſcheint dies nicht 
zu ſein. Aber Henriette hat nichts, und dennoch will ſie, 
als ob ſie reichlich mit allem verſehen wäre, nichts von 
einem Ehrenmanne annehmen, der ihr Anerbietungen macht, 
die ſie, ohne zu erröten, annehmen kann, da ſie nicht 
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Anſtand genommen hat, für ihn Gefälligkeiten zu haben, 


zu welchen ſie nicht durch die Liebe veranlaßt wurde. Glaubt 
ſie, daß es weniger ſchmachvoll iſt, ſich den Begierden eines 
unbekannten Mannes, der keine zärtlichen Empfindungen 
einflößen kann, hinzugeben, als von einem Freunde, den man 
ſchätzt, ein Geſchenk anzunehmen, und noch dazu in einem 
Augenblick, wo fie von allem entblößt und in einer fremden 
Stadt, deren Sprache ihr ſogar unbekannt iſt, ſich auf die 
Straße geſetzt ſieht? Will ſie dadurch den falſchen Schritt, 
welchen ſie ſich mit dem Kapitän hat zuſchulden kommen 
laſſen, rechtfertigen und ihm zu verſtehen geben, daß ſie 
nur, um dem Offizier, welcher ſie in Rom beſeſſen, zu 
entgehn, ſich ihm hingegeben hat? Aber ſie muß über— 
zeugt ſein, daß der Kapitän keine andre Idee haben kann, 
denn er zeigt ſich zu vernünftig, als daß man ihm den 
Glauben zutrauen konnte, ihr dadurch, daß ſie ihn einmal 
in Civita Vecchia am Fenſter geſehn, eine lebhafte Leiden⸗ 
ſchaft eingeflößt zu haben. Sie konnte alſo recht haben 
und ſich gegen ihn für gerechtfertigt halten, nicht aber 
gegen mich; denn bei ihrem Geiſt mußte ſie wiſſen, daß 
ich nicht mit ihnen gereiſt ſein würde, wenn ſie mir kein 
Gefühl eingeflößt hätte, und es konnte ihr nicht unbekannt 
ſein, daß es nur ein Mittel für fie gäbe, um meine Ders 
zeihung zu erlangen. Sie kann Tugenden haben, ſagte 
ich zu mir; aber ſie hat nicht die, welche mich verhindern 
könnte, die einzige Belohnung zu beanſpruchen, welche 
jeder Mann von der Frau, in die er verliebt iſt, erwartet. 
Wenn ſie gegen mich die Tugendhafte zu ſpielen und mich 
zum Narren haben zu können glaubt, ſo ſcheint mir meine 
Ehre zu erfordern, daß ich ihr die Täuſchung, in der ſie 
ſich befindet, beweiſe. Nach dieſem Monolog, der mich 
noch mehr aufgeregt hatte, beſchloß ich, mich am folgenden 
Tage vor der Abreiſe zu erklären. Ich werde, ſagte ich zu 
mir, ſie um die Gefälligkeiten bitten, welche ihr Kapitän 
mit ſo leichter Mühe von ihr erlangt hat, und wenn ſie 
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mir dieſe verweigert, fo werde ich mich dadurch rächen, 
daß ich ihr, ehe wir in Parma ankommen, kalte und griind- 
liche Derachtung bezeige. Es war mir klar, daß fie mir 
wahre oder falſche Zeichen der Särtlichkeit nur dann ver— 
weigern könnte, wenn ſie eine Tugend, die ſie nicht beſaß, 
affektieren wollte. Da aber dieſe Tugend nur erheuchelt 
war, ſo wollte ich nicht deren Spielwerk ſein. Was den 
Offizier betraf, ſo war ich nach dem, was er zu mir geſagt, 
überzeugt, er würde eine Erklärung von meiner Seite 
nicht übelnehmen, denn bei ſeinem geſunden Menſchen⸗ 
verſtand konnte er nur neutral bleiben. Befriedigt von 
meinen Überlegungen und mich in meinem Entſchluſſe feſt 
fühlend, lege ich mich zu Bett. Henriette beſchäftigte mich 
zu ſehr, als daß ihr Bild mir nicht hätte im Traum er- 
ſcheinen ſollen; aber dieſer Traum, welcher die ganze Nacht 
dauerte, trug ſo ſehr das Gepräge der Wahrheit, daß ich 
ſie bei meinem Erwachen an meiner Seite ſuchte; und 
die zauberhaften Bilder dieſer Nacht hatten einen ſo ſtarken 
Eindruck auf meine Phantaſie gemacht, daß, wäre meine 
Tür nicht verriegelt geweſen, ich geglaubt haben würde, 
ſie habe mich während meines Schlafes verlaſſen, um 
ſich wieder zu dem guten Ungarn zu legen. Bei meinem 
Erwachen fand ich, daß der ununterbrochene Traum dieſer 
glücklichen Nacht mich bis zum Rajendwerden in dieſe 
ſchöne Perſon verliebt gemacht hatte, und das konnte nicht 
anders ſein. Denke ſich der Leſer einen armen Teufel, 
welcher ſich todmüde und halb verhungert zu Bette legt; 
er erliegt dem Schlafe, dieſem gebieteriſchſten aller Be— 
dürfniſſe; aber im Schlafe ſieht er ſich an einen reich— 
bedeckten Tiſch verſetzt — was wird die Folge davon ſein? 
Das notwendige Refultat. Sein mehr als am vorigen 
Tage gereizter Magen läßt ihm keine Ruh; er muß Be- 
friedigung finden oder Hungers ſterben. Ich kleide mich 
an, entſchloſſen, mich, bevor wir in den Wagen ſteigen, 


des Beſitzes derjenigen, welche mich entflammte, zu ver— 
306 8 


gewiſſern. Gelingt dies nicht, ſagte ich zu mir, fo gehe ich 


nicht weiter. Um aber den Anſtand nicht zu verletzen, und 
mir gegen einen anſtändigen Menſchen keine Vorwürfe 
machen zu müſſen, hielt ich es für meine Pflicht, mich zuvor 
gegen meinen RKeiſegefährten zu erklären. Es iſt mir fo, 
als ob ich einen jener vernünftigen, ruhigen und kalt- 
blütigen Leſer, welche den ſogenannten Vorteil einer leiden⸗ 
ſchaftsloſen Jugend genoſſen haben, oder einen derjenigen, 
welche das Alter mit Gewalt vernünftig gemacht hat, aus- 
rufen höre: Kann man wohl von einer Kleinigkeit ſo viel 
Aufhebens machen! Das Alter hat meine Leidenſchaften 
gemildert, indem es mich unfähig gemacht hat, aber mein 
Herz hat nicht gealtert und mein Alter hat die ganze 


Friſche der Jugend bewahrt, und weit entfernt, ſolche 


Sachen als bloße Kleinigkeiten zu betrachten, fühle ich, 
lieber Leſer, nur den Schmerz, daß ich dieſe nicht bis zu 
meinem Tode zur Hauptſache meines Lebens machen kann. 
Als ich bereit war, begab ich mich in das Simmer meiner 
beiden Reiſegefährten, und nachdem ich fie wegen ihres 
guten Ausſehens bekomplimentiert, ſagte ich zum Offizier, 
ich wäre in Henrietten heftig verliebt, und ob er es übel— 
nehmen würde, wenn ich ſie zu überreden ſuchte, meine 
Geliebte zu werden. „Was ſie zu der Bitte nötigt, fügte 
ich hinzu, ſie in dieſer Stadt zu verlaſſen und ſo zu tun, 
als ob Sie fie nicht kennten, kann nur ein Ciebhaber fein, 
welchen ſie hier zu finden hofft: und ich ſchmeichle mir, 
wenn Sie mich eine halbe Stunde mit ihr allein laſſen, 
fie zu überreden, daß fie mir dieſen Liebhaber opfert. Der- 
weigert ſie dies, ſo bleibe ich hier; Sie reiſen mit ihr nach 
Parma, laſſen meinen Wagen auf der Poſt und ſchicken 
mir einen Empfangſchein, damit ich ihn nach Belieben 
abholen laſſen kann.“ „Sobald wir gefrühſtückt haben 
werden, ſagte der brave Kapitän, werde ich ausgehn, um 
das Inſtitut zu beſichtigen, und Sie allein mit ihr laſſen. 
Suchen Sie es durchzuſetzen, denn ich würde mich h 
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wenn fie in Ihre Hände überginge. Wenn fie bei ihrem 
ausgeſprochenen Willen beharrt, ſo werde ich leicht einen 
Fuhrmann hier finden und Sie können Ihren Wagen be— 
halten. Ich danke Ihnen für Ihren Vorſchlag und werde 
Sie ſehr ungern verlaſſen.“ Erfreut, den halben Weg 
gemacht zu haben, und mich der Cöſung des Knotens 
näherkommen zu ſehn, frage ich meine ſchöne Franzöſin, 
ob ſie die Merkwürdigkeiten Bolognas zu ſehn wünſche. 
„Ich möchte es wohl, ſagte ſie, wenn ich einen Anzug 
meines Geſchlechts hätte; ſo wie ich bin, möchte ich mich 
aber nicht der ganzen Stadt zeigen.“ „Sie wollen alſo 
nicht ausgehn?“ „Nein.“ „Ich werde Ihnen Geſellſchaft 
leiſten.“ „Das ſoll mich freuen.“ Wir frühſtückten ſehr 
heiter, worauf der Kapitän ausging. Sobald er wegge— 
gangen war, ſagte ich zu Henrietten, ihr Freund ſei aus— 
gegangen, um mich mit ihr allein zu laſſen, weil ich ihm 
geſagt, daß ich eines Tete-a-tete mit ihr bedürfe. „Der 
Befehl, welchen Sie ihm geſtern erteilt, der Befehl, Sie 
nicht mehr zu ſehn, ſich nicht nach Ihnen zu erkundigen, 
ſo zu tun, als ob er ſie nicht kenne, wenn er Ihnen zu— 
fällig begegnen follte, ſobald wir in Parma angekommen 
ſein würden, bezieht er ſich auch auf mich?“ „Ich habe 
ihm keinen Befehl gegeben, dazu habe ich kein Recht 
und werde mich nie ſo weit vergeſſen, ſondern ich habe 
nur eine Bitte an ihn gerichtet, ihn um eine Gefälligkeit 
gebeten, zu welcher meine Derhaltnifje mich genötigt 
haben, und da er kein Recht hat, mir eine abſchlägige 
Antwort zu erteilen, habe ich keinen Augenblick gezweifelt, 
daß er mir meine Bitte bewilligen würde. Was Sie be— 
trifft, ſo würde ich ſicherlich dieſelbe Bitte an Sie gerichtet 
haben, wenn ich hätte glauben können, daß Sie irgend— 
welche Abſichten auf mich hätten. Sie haben mir Be- 
weiſe der Freundſchaft gegeben, aber Sie müſſen wohl 
einſehn, daß wenn die Teilnahme, welche der Kapitän mir 
erweiſen würde, mir nach den vorhandenen Umſtänden 
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nachteilig werden könnte, die Ihrige mir noch mehr ſchaden 
würde. Da Sie Freundſchaft für mich haben, ſo hätten Sie 
das alles erraten können.“ „Da Sie wiſſen, daß ich Sreund- 
ſchaft für Sie habe, ſo müſſen Sie auch wiſſen, daß es 
mir nicht möglich iſt, Sie allein ohne Geld, ohne Mittel 
in einer Stadt zu laſſen, wo Sie ſich nicht einmal ver- 
ſtändlich machen können. Glauben Sie, daß ein Mann, 
welchem Sie die zärtlichſte Freundſchaft eingeflößt haben, 
Sie verlaſſen kann, nachdem er Sie kennen gelernt, und 
wenn er von Ihnen ſelbſt erfahren, in welcher Lage Sie 
ſich befinden? Wenn Sie dies glauben, fo haben Sie keine 
richtige Dorjtellung von der Freundſchaft, und wenn Ihnen 
dieſer Menſch das, was Sie fordern, bewilligt, ſo iſt er 
nicht Ihr Freund.“ „Ich bin überzeugt, daß der Kapitän 
mein Freund iſt, und Sie haben es gehört, er wird mich 
vergeſſen.“ „Ich weiß nicht, welcher Art die Freundſchaft 
iſt, die dieſer brave Mann für Sie empfindet, noch welches 
Vertrauen er zu ſeiner eigenen Macht haben mag; aber 
ich weiß, daß ſeine Freundſchaft ganz andrer Art als die 
meinige iſt, wenn er imſtande iſt, Ihnen den von Ihnen 
erbetenen Dienſt zu erweiſen; denn ich glaube mich ver— 
pflichtet, Ihnen zu ſagen, daß es mir nicht nur ſo leicht 
möglich iſt, Ihnen das ſonderbare Vergnügen zu erweiſen, 
Sie in Ihrem jetzigen Zuſtande zu verlaſſen, ſondern auch, 
daß ich das, was Sie fordern, unmöglich ausführen kann, 
wenn ich nach Parma gehe; denn ich liebe Sie ſo, daß 
Sie mir entweder verſprechen müſſen, mir anzugehören, 
oder daß ich hier bleibe. Dann können Sie mit dem 
Kapitän allein nach Parma reiſen, denn ich fühle, daß wenn 
ich Sie weiter begleitete, ich der unglücklichſte der Menſchen 
werden würde, gleichviel, ob ich Sie zu Ihrem Liebhaber, 
Ihrem Manne, oder in den Schoß Ihrer Familie zurück⸗ 
kehren ſähe; wenn ich, mit einem Worte, Sie nicht ſehn 
und mit Ihnen nicht leben kann. Dergeſſen Sie mich, 
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ſchöne Henriette, wenn das Dergeffen auch einem Sran- 
zoſen leicht wird, ein Italiener, wenigſtens nach mir zu 
urteilen, hat dieſe ſonderbare Kraft nicht. Mit einem 
Worte, Madame, mein Entſchluß ſteht feſt; Sie müſſen die 
Güte haben, ſich jetzt zu erklären und mir zu ſagen, ob 
ich Sie nach Parma begleiten oder hier bleiben ſoll. Ant⸗ 
worten Sie ja oder nein. Wenn ich hier bleibe, ſo iſt 
alles gelogen. Ich reiſe ſonſt nach Neapel und bin ſicher, 
von der Leidenſchaft, welche Sie mir eingeflößt haben, 
geheilt zu werden; wenn Sie mir aber ſagen, daß ich Sie 
nach Parma begleiten darf, ſo muß ich des Beſitzes Ihres 
Herzens gewiß ſein. Ich allein will im Beſitz Ihrer Reize 
ſein, jedoch, wenn Sie wollen, mit der Bedingung, daß Sie 
mich nicht eher vollſtändig glücklich machen ſollen, als wenn 
Sie glauben, daß ich mich dieſes Glücks durch meine Be— 
werbungen und meine Aufmerkjamkeiten würdig gemacht 
habe. Wählen Sie, ehe dieſer zu brave Mann zurückkehrt. 
Er weiß alles, ich habe ihm alles geſagt.“ „Was hat er 
Ihnen geantwortet?“ „Daß er ſich freuen würde, Sie in 
meinen händen zu ſehn. Was bedeutet dies unterdrückte 
Lächeln?“ „Laſſen Sie mich, ich bitte Sie, lachen; denn 
ich habe in meinem ganzen Leben keine Idee von einer 
wütenden Ciebeserklärung gehabt. Wiſſen Sie auch, was 
es heißt, einer Frau in einer Liebeserklärung, welche zwar 
belebt, aber auch zart und ſanft ſein ſoll, zu ſagen: Madame, 
eins von beiden, wählen Sie auf der Stelle. ha! Ha! Ha!“ 
„Ich begreife wohl, das iſt weder ſanft, noch galant, noch 
pathetiſch, aber es iſt leidenſchaftlich. Bedenken Sie, daß 
es eine ernſte Sache iſt, und daß ich noch nie ſo große 
Eile gehabt habe. Derſetzen Sie ſich in die Lage eines 
verliebten, welcher auf dem Punkte ſteht, einen Entſchluß 
zu faſſen, welcher über fein Leben entſcheiden kann. Be- 
achten Sie auch gütigſt, daß ich trotz meines Feuers in keiner 
Weiſe die Achtung gegen Sie verletze. Endlich bitte ich 
370 zu bemerken, daß wir nicht allzu viel Seit zu verlieren 


haben. Das Wort: wählen Sie, darf Ihnen nicht hart 
erſcheinen, ſondern vielmehr als das Gegenteil, da es Sie 
zur Schiedsrichterin meines und Ihres Schickſals macht. 
Soll ich, um Sie zu überzeugen, daß ich Sie liebe, wie 


eein pPinſel Ihnen zu Füßen ſtürzen und Sie weinend bitten, 


ſich meiner zu erbarmen? Nein, Madame, das würde Ihnen 
gewiß mißfallen und zu nichts führen. Da ich weiß, daß 
ich imſtande bin, Ihr Herz zu verdienen, ſo fordere ich 
Liebe und nicht Mitleid von Ihnen. Derlaſſen Sie mich, 
wenn ich Ihnen mißfalle, und laſſen Sie mich abreiſen, denn 
wenn Sie aus Menſchlichkeitsgefühl wünſchen, daß ich Sie 
vergeſſe, ſo erlauben Sie, daß ich fern von Ihnen mir dieſe 
Bemühung zu erleichtern ſuche. Wenn ich Ihnen nach 
Parma folge, kann ich nicht für mich ſtehn, denn ich würde 
dann in einer Art von Derzweiflung fein. Denken Sie 
gegenwärtig nach; ich fordere es als eine Gnade von Ihnen, 
und Sie werden einſehn, daß Sie ein unverzeihliches Un⸗ 
recht gegen mich begehn würden, wenn Sie zu mir ſagten: 
Kommen Sie nach Parma, obwohl ich Sie erſuche, mich 
nicht zu beſuchen. Geſtehn Sie ein, daß Sie mir ſo etwas 
nicht ſagen können, wenn Sie billig fein wollen.“ „Ich 
geſtehe es ein, wenn Sie mich wirklich lieben.“ „Gott ſei 
gelobt! Ja, ſeien Sie überzeugt, daß ich Sie ſehr aufrichtig 
liebe. Wählen Sie nun und ſprechen Sie.“ „Immer in 
demſelben Tone?“ „Ja.“ „Aber wiſſen Sie auch, daß 
Sie ſehr zornig ausſehn?“ „Nein, denn das iſt nicht der 
Fall; ich bin nur in einer Art Paroxysmus, im Gefühle 
des entſcheidenden Augenblicks und in einer ſchrecklichen 
Ungewißheit. Ich muß dafür mein ſeltſames Geſchick und 
die verdammten Sbirren in Ceſena verantwortlich machen, 
denn ohne dieſe würde ich Sie nie geſehn haben.“ „Sie 
bedauern alſo, daß Sie mich kennen gelernt haben?“ „Und 
habe ich nicht Grund dazu?“ „Durchaus nicht, denn ich 
habe noch nicht entſchieden.“ „Ich fange an leichter zu 
atmen, denn ich wette, Sie werden mich auffordern, Ihnen 
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nach Parma zu folgen.“ „Ja, kommen Sie nach Parma.“ 
Der Leſer errät wohl, daß die Szene ſich änderte, und daß 
das magiſche Wort: Kommen Sie nach Parma, eine glück⸗ 
liche Wendung war, welche mich vom Schrecklichen zum 
dartliden, vom Strengen zum Milden übergehen ließ. Ich 
fiel ihr zu Füßen, erfaßte in verliebtem Drange ihre 
Unie und küßte fie mit Särtlichkeit und Dankbarkeit. Nun 
keine Wut mehr, und auch nicht mehr jener heftige Ton, 
welcher ſo wenig zu dem ſüßeſten der Gefühle paßt. Ich 
bin zärtlich, unterwürfig, dankbar und ſchwöre ihr, keine 
Gunſtbezeugung, nicht einmal einen Kuß zu fordern, ehe ich 
nicht ihre Liebe verdient! Dieſes göttliche Weib, welches 
ſich angenehm überraſcht findet, als ſie mich plötzlich vom 
Tone der Verzweiflung zu dem der lebhafteſten Särtlichkeit 
übergehn ſieht, ſagt zu mir mit noch zärtlicherem Tone 


als der meinige geweſen war, ich möge aufſtehn. „Ich, 


bin überzeugt, ſagt ſie, Sie lieben mich; aber glauben Sie 
auch, daß ich alles, was von mir abhängt, tun werde, um 
mich Ihrer Beſtändigkeit zu verſichern.“ hätte ſie mir 
auch geſagt, daß ſie mich ebenſo ſehr lieben, wie ich ſie 
liebe, ſo hätte ſie doch nicht mehr geſagt, denn jene Worte 
drückten alles aus. Meine Lippen waren auf ihre ſchönen 
Hände gepreßt, als der Kapitän zurückkehrte. Mit dem 
aufrichtigſten Ton wünſchte er uns Glück, und ich ſagte 
zu ihm mit glückſtrahlender Miene, ich würde Pferde be— 
ſtellen. Ich ließ ihn allein mit ihr, und bald darauf traten 
wir froh und zufrieden die Reiſe an. Ehe wir in Reggio 
ankamen, ſagte der ehrliche Kapitän, er halte es für paſſend, 
daß wir ihn allein nach Parma reiſen ließen; wenn er in 
unſrer Geſellſchaft käme, fo würde das Redereien geben, 
man würde Fragen an ihn richten und weit mehr von uns 
ſprechen, als wenn wir allein ankämen. Da Henriette und 
ich ſeine Bemerkungen ſehr begründet fanden, ſo entſchloſſen 
wir uns augenblicklich, die Nacht in Reggio zu bleiben, und 


ihn allein in einem Poſtwagen nach Parma reiſen zu laſſen. 
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Nachdem wir darüber übereingekommen, und fein Koffer 
auf den kleinen Wagen, welcher ihm geliefert wurde, ge— 
bracht worden, ſagte er uns Lebewohl und verſprach, am 
nächſten Tage zu Mittag bei uns zu ſpeiſen. Das Be- 


nehmen des ehrlichen Ungarn mußte meiner Freundin eben- 


ſoſehr wie mir gefallen, da unſer Zartgefühl uns zu großem 
Swange in ſeiner Gegenwart nötigte, und wie hätten wir 
wohl nach unſrer neuſten Übereinkunft in Reggio wohnen 
ſollen? Henriette hätte mit Ehren das Bett des Kapitäns 
nicht mehr teilen können, und konnte ebenſowenig, ohne 
den beſcheidenen Mann zu verletzen, in das meinige kommen. 
Wir alle drei würden über dieſen Zwang, den wir lächerlich 
gefunden hatten, gelacht, aber auch ihm uns unterworfen 
haben. Die Liebe iſt ein kleines der Scham feindliches 
Weſen, obwohl fie oft die Dunkelheit und das Geheimnis 
ſucht; wenn ſie aber der Scham Raum gibt, ſo fühlt ſie ſich 
erniedrigt, und verliert dann drei Viertel ihrer Würde 
und einen großen Teil ihres Saubers. Es ijt leicht einzu- 
ſehn, daß Henriette und ich nur glücklich ſein konnten, wenn 
wir die Erinnerung an jenen braven Mann entfernten. 
Wir ſpeiſten zu Abend allein; ich war trunken von Glück, 
welches mir zu groß ſchien, und doch auch traurig; aber 
Henriette, welche ebenfalls traurig ſchien, hatte mir nichts 
vorzuwerfen. Im Grunde war es Verlegenheit, denn wir 
liebten uns, aber wir hatten noch nicht Seit gehabt, uns 
kennen zu lernen. Wir ſprachen wenig, und es kam nichts 
Pikantes, nichts Intereſſantes vor: unſre Reden ſchienen 
mir abgeſchmackt, und wir ſchwelgten in unſern Gedanken. 
Wir wußten, daß wir die Nacht miteinander zubringen 
würden; aber wir würden gefürchtet haben, eine Takt- 
loſigkeit zu begehen, wenn wir deſſen erwähnt hätten. 
Welche Nacht! Und welches Weib war dieſe Henriette, 
welche ich ſo ſehr geliebt habe, und welche mich ſo glücklich 
gemacht hat! Erſt nach drei oder vier Tagen riskierte 
ich es, zu fragen, was ſie ohne einen Pfennig Geld un 
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ohne Bekannten in Parma gemacht haben würde, wenn 
ich nicht gewagt hätte, ihr meine Liebe zu erklären, 
und nach Neapel abgereiſt wäre. Sie antwortete, ſie würde 
ſich wirklich in der ſchauderhafteſten Verlegenheit befunden 
haben, ſie wäre aber überzeugt geweſen, daß ich ſie liebe 
und hätte vorausgeſehn, was gekommen. Sie fügte hinzu, 
die Ungeduld, über meine Anſichten ins Reine zu kommen, 
hätte ſie veranlaßt, mich zu bitten, ihren Entſchluß dem 
Offizier mitzuteilen, da ſie gewußt, daß er ſich dem nicht 
widerſetzen und auch nicht länger mit ihr leben könne. 
Auch habe fie in der Bitte, welche fie dem Kapitän vor- 
legen ließ, mich nicht mit inbegriffen. Es hätte ihr un⸗ 
möglich geſchienen, daß ich ſie nicht fragte, ob ich ihr nicht 
irgendwie nützlich ſein könne, und nach den Gefühlen, welche 
ſie bei mir gefunden haben würde, hätte ſie dann ihren 
Entſchluß gefaßt. Sie ſagte endlich, wenn ſie ſich zugrunde 
gerichtet hätte, trügen ihr Mann und Schwiegervater, welche 
ſie Ungeheuer nannte, die Schuld. Als ich in Parma ankam, 
ließ ich mich wie in Ceſena unter dem Namen Faruſi ins 
Wachbuch eintragen: es war dies der Familienname meiner 
Mutter, und Henriette ſchrieb ſelbſt Anna von Arci, Fran⸗ 
zöſin, ein. Während wir dem Torſchreiber antworteten, 
bot ein junger leichtfüßiger und freundlicher Franzoſe uns 
ſeinen Dienſt an und ſagte, ich würde beſſer tun, anſtatt 
auf der Poſt abzuſteigen, zu d'Andremont zu gehn, wo ich 
Wohnung und Müche nach franzöſiſcher Weiſe und die beſten 
franzöſiſchen Weine finden würde. Da ich ſah, der Vorſchlag 
gefiel Hhenrietten, ließ ich mich dorthin führen, und wir 
fanden eine ſehr gute Wohnung. Ich nahm einen Lohn⸗ 
bedienten an und traf eine ſehr genaue Abkunft mit 
d'Andremont. Sogleich ging ich aus, um für Henriette 
Frauenkleidung zu kaufen. In einem großen Leinen- 
magazin kaufte ich die notwendige Wäſche und beſtellte 
mehrere Kleider für ſie. Als ich zurückkam, ſpeiſten wir 
ſehr fröhlich mit unſerm Ungarn, und Henriette war noch 
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immer als Offizier gekleidet, aber ich ſehnte mich danach, 
ſie in Frauenkleidung zu ſehn. Am folgenden Tage ſollte 
ſie ein Kleid erhalten; ſie hatte ſchon Unterröcke und 
Hemden. Henriette ſprühte von Geiſt und Feinheit. Wer 


glaubt, eine Frau reiche nicht aus, um einen Mann die 


ganzen vierundzwanzig Stunden des Tages glücklich zu 
machen, hat nie eine Henriette gekannt. Das Glück, welches 
mich erfüllte, ich darf es ſagen, war weit vollkommner, 
wenn ich mich mit ihr unterhielt, als wenn ich ſie in meine 


Alrme drückte. Sie hatte viel geleſen und hatte viel Takt 


und natürlichen Geſchmack; ſie hatte ein ſicheres Urteil, 
und wenn ſie auch nicht gelehrt war, ſo folgerte ſie doch 
wie ein Mathematiker, ließ ſich beim Sprechen gehn, war 
durchaus anſpruchslos, und miſchte überall die natürliche 
Grazie ein, welche allem Reiz verleiht. Da ſie ihren Geiſt 
nicht zu zeigen ſuchte, ſo begleitete ſie das Bedeutende, 
was ſie ſagte, mit einem Cächeln, welches ihm den Anſtrich 
des Leichtſinns gab, und es allen zugänglich machte. Da⸗ 
durch gab ſie ſelbſt denen Geiſt, welche ſehr wenig hatten 
und feſſelte alle herzen. Eine Schönheit ohne Geiſt kann der 
Liebe nur den materiellen Genuß ihrer Reize bieten, 
während eine geiſtreiche häßliche durch die Reize ihres 
Geiſtes einnimmt, und dem Manne, welchen fie einge- 
nommen hat, zuletzt nichts mehr zu wünſchen übrig läßt. 
Was mußte mir alſo der Beſitz Henriettens fein? Er mußte 
mich auf eine Weiſe glücklich machen, daß ich mein Glück 
gar nicht faſſen konnte. Man frage eine Schönheit ohne 
Geiſt, ob ſie gern einen kleinen Teil ihrer Reize gegen 
eine hinlängliche Doſis von Geiſt austauſchen würde. Wenn 
ſie nicht heuchelt, ſo wird ſie ſagen, ich bin zufrieden 
mit dem, was ich habe. Aber weshalb iſt ſie zufrieden? 
Weil ſie ihre Bedürfniſſe nicht empfindet. Man frage eine 
geiſtreiche häßliche, ob ſie ihren Geiſt gegen Schönheit 
eintauſchen möchte. Sie wird ſich nicht beſinnen, Nein zu 
ſagen. Warum? Weil ſie ihren Geiſt kennt und weiß, 
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aß er ihr alles erſetzt. Die geiſtreiche Frau, welche ſich 
icht eignet, einen Mann glücklich zu machen, das iſt die 
gelehrte Frau. Die Wiſſenſchaft iſt übel angebracht bei 
einer Frau, denn fie ſchadet der Sanftmut des Charakters, 
der Annehmlichkeit, der ſanften Furchtſamkeit, welche dem 
ſchönen Geſchlecht einen ſo großen Reiz verleiht; und 
übrigens iſt auch eine Frau mit ihrem Wiſſen nie über 
gewiſſe Grenzen hinausgekommen, und das Geſchwätz ge— 
lehrter Frauen imponiert nur Dummköpfen. Don Frauen 
iſt nie eine große Entdeckung gemacht worden. Dem weib— 
lichen Geſchlecht fehlt die Kraft, welche die phyſiſche Be— 
gabung dem männlichen verleiht; aber hinſichtlich des ein— 
fachen Urteils, der Sartheit der Empfindungen, überhaupt 
hinſichtlich aller Vorzüge, welche mehr vom Herzen als 
vom Geiſte abhängen, ſind die Frauen uns weit überlegen. 
Schleudere einer geiſtreichen Frau einen Sophismus an 
den Hopf, ſo wird ſie ſich zwar ihn nicht entwickeln können, 
aber ſich auch nicht von ihm täuſchen laſſen; und wenn 
ſie es dir auch nicht ſagt, ſo wird ſie dich doch erraten 
lajjen, daß fie ihn verwirft. Der Mann dagegen, welcher 
ihn unlösbar findet, nimmt ihn zuletzt buchſtäblich, und 
in dieſer Beziehung iſt die gelehrte Frau durchaus Mann. 
Welche Laſt muß eine Madame Dacier ſein! Gott be— 
wahre jeden ehrlichen Mann davor! Als am Nachmittag 
die Schneiderin kam, ſagte Henriette, ich dürfte ihrer Um- 
wandlung nicht beiwohnen und forderte mich auf, ſpa⸗ 
zieren zu gehn, bis ſie wieder ſie ſelbſt geworden wäre. 
Ich gehorchte, denn wenn man liebt, ſo erhöht ſich das 
Glück dadurch, daß man der geringſten Willensäußerung 
des geliebten Gegenſtandes gehorcht. Da mein Spazier- 
gang kein beſtimmtes Siel hatte, ſo trat ich bei einem 
franzöſiſchen Buchhändler ein und machte hier die Bekannt⸗ 
ſchaft eines geiſtreichen Buckligen; und hier muß ich auch 
erwähnen, daß nichts ſo ſelten iſt, als ein Buckliger ohne 
ae ich habe dieſe Erfahrung in allen Cändern gemacht. 


Es ijt nicht der Geiſt, welcher den Buckel erzeugt, denn, 
Gott ſei Dank, es ſind nicht alle geiſtreichen Menſchen 
bucklig; aber man kann im allgemeinen behaupten, daß der 
Buckel Geiſt erzeugt, denn die kleine Anzahl Buckliger, 


5 welche keinen oder wenig Geiſt haben, hebt die Regel 


nicht auf. Derjenige, von welchem hier die Rede iſt, hieß 
Dubois-Chateleraur. Er war ein gelehrter Kupferſtecher 
und Münzdirektor des Infanten Herzogs von Parma, ob— 
wohl dieſer kleine herrſcher gar keine Münze hatte. Ich 
brachte eine Stunde in Geſellſchaft dieſes geiſtreichen Buck— 
ligen zu, welcher mir mehrere ſeiner Kupferſticharbeiten 
zeigte, hierauf kehrte ich in den Gaſthof zurück, wo ich 
unſern Ungarn fand, der auch auf Henriette wartete. Er 
wußte nicht, daß ſie uns in Frauenkleidung begrüßen 
würde. Die Tür öffnet ſich und eine reizende Frau 


g empfängt uns mit einer graziöſen Verbeugung, welche 


ebenſo fern von aller Steifheit bleibt, wie von der Freiheit, 


. welche der Militärrock verleiht. Ihr Anblick machte uns 


verlegen, und es fehlte uns wirklich an Faſſung. Sie ladet 
uns ein, uns neben ſie zu ſetzen, betrachtet den Kapitän 
mit einem freundſchaftlichen Blick, und drückt mir die Hand 
mit ausdrucks⸗ und gefühlvoller Särtlichkeit, aber ohne 
jenen Anſtrich von Vertraulichkeit, die ein junger Offizier 
ſich geſtatten darf, ohne der Liebe zu ſchaden, die aber 
für ein wohlerzogenes Weib nicht paßt. Ihre edle und 
anſtändige Haltung nötigte mich zu einer ebenſolchen, ohne 
daß fie mir Zwang auferlegte, denn fie ſpielte nicht eine 
Rolle, und als fie ihren natürlichen Charakter wieder an- 
nahm, wurde es mir nicht ſchwer, mich ihrem Benehmen 
anzupaſſen. Ich betrachtete ſie mit einer Art Bewunderung, 
und getrieben von meinem Gefühl, von welchem ich mir 
nicht Rechenſchaft zu geben ſuchte, ergriff ich ihre Hand, 
um ſie ihr zu drücken; ehe ich ſie aber an meine Lippen 
führen konnte, gab ſie mir ihren ſchönen Mund preis, und 
nie ijt mir ein Kuß fo köſtlich erſchienen. „Bin ich denn 

317 


nicht immer dieſelbe?“ fagte fie mit gefühlvollem Tone. 
„Nein, meine göttliche Freundin, und in meinen Augen 
ſind Sie es ſo ſehr nicht mehr, daß ich Sie nicht mehr zu 
duzen wage. Sie ſind nicht mehr der geiſtreiche, aber 
freie Offizier, welcher Madame Querini antwortete, daß 
Sie Pharao ſpielten und die Bank hielten, daß aber der 
Gewinn ſo gering wäre, daß es ſich nicht der Mühe 
verlohnt, davon zu ſprechen.“ „Es iſt ſicher, daß ich dieſe 
Worte in meinem Frauenanzuge nicht zu wiederholen wagen 
würde. Aber, mein Freund, bin ich darum nicht weniger 
deine Henriette, die Henriette, welche in ihrem Leben drei 
Torheiten begangen hat, von denen ohne dich die letzte 
mich zugrunde gerichtet haben würde, die ich aber reizend 
nenne, da fie die Deranlafjung geworden, daß ich dich 
kennen gelernt.“ Dieſe Worte machten einen ſo tiefen 
Eindruck auf mich, daß ich im Begriffe ſtand, mich ihr 
zu Füßen zu werfen und fie um Verzeihung zu bitten, 
daß ich ſie nicht mehr geachtet; aber Henriette, welche 
meinen Suſtand ſah und dieſem Pathos ein Ende machen 
wollte, fing an den alten Kapitän zu ſchütteln, welcher 
das Ausfehen einer Statue hatte, er war verſteinert. Er 
ſchämte ſich, daß er eine Frau dieſer Art als Abenteuerin 
behandelt, denn daß er nicht unter dem Einfluſſe einer 
Illuſion ſtände, war ihm wohl klar. Er betrachtete ſie 
mit einer Art Verwirrung und machte ihr gleichſam als 
Ehrenerklärung ſehr ehrfurchtsvolle Derbeugungen. Sie 
ſchien ihm, aber ohne den geringſten Anſtrich von Vorwurf, 
zu ſagen: es iſt mir ſehr lieb, daß Sie der Anſicht ſind, 
daß ich mehr als zehn Sechinen wert bin. Wir ſetzten 
uns zu Tiſch, und von dieſem Augenblick an machte fie 
die Honneurs mit einer Leichtigkeit, welche die Gewohnheit 
bewies. Sie behandelte den Kapitän als achtungswerten 
Freund, und mich als geliebten Mann. Der Kapitän bat 
mich, ihr zu ſagen, daß, wenn er fie fo in Cività-Vecchia 
aus der Tartane hätte ſteigen ſehn, es ihm nie eingefallen 
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ſein würde, ihr feinen Cicerone zuzuſchicken. „O, ſagen 


Sie ihm, daß ich vollkommen davon überzeugt bin. Aber 
es iſt doch ſehr ſonderbar, daß ein Frauenkleid mehr im⸗ 
poniert als eine Uniform.“ ,,Laffen Sie, ich bitte Sie, 


4 die Uniform in Ruhe, denn ihr verdanke ich mein ganzes 


Glück.“ „Ja, ſagte ſie mit dem liebenswürdigſten Cächeln, 
wie ich den Sbirren von Ceſena.“ Wir blieben lange bei 
Tiſche, und führten reizende Geſpräche, welche alle auf 
unſer gegenwärtiges Glück Bezug hatten; und nur der 
Swang, welchen fic) der Ungar anzulegen ſchien, machte 


unſern Scherzen und unſerm Mittagsmahl ein Ende. Das 


Glück, welches ich genoß, war zu vollkommen, um von 
Dauer zu ſein; es ſollte mir entriſſen werden. Aber greifen 
wir den Ereigniſſen nicht vor. Ich ſagte zu henriette, 
ich würde eine Opernloge mieten, und wir wollten alle 
Tage die Oper beſuchen. Sie hatte mir mehrmals geſagt, 
die Muſik wäre ihre herrſchende Leidenſchaft, und ich 
zweifelte nicht, mein Vorſchlag würde mit Freuden auf- 
genommen werden. Sie hatte noch keine italieniſche Oper 
geſehn und mußte begierig fein, dieſe Merkwürdigkeit des 
Landes kennen zu lernen. Man denke ſich daher mein Er⸗ 
ſtaunen, als ſie ausrief: „Wie, mein Freund, du willſt, 
daß wir täglich in die Oper gehn?“ „Ich denke, meine 
Freundin, daß wir Anlaß zu Geklätſch geben werden, 
wenn wir nicht hineingehn. Wenn du nicht gern hingehſt, 
ſo weißt du, daß dich nichts dazu nötigt; lege dir keinen 
Zwang auf, denn ich ziehe deine ſüßen Geſpräche in dieſem 
Simmer dem ſchönſten Konzert der Engel vor.“ „Ich bin 
vernarrt in die Muſik, mein zärtlich geliebter Freund, aber 
ich kann mich nicht enthalten, bei der bloßen Idee des 
Ausgehns zu zittern.“ „Wenn du zitterſt, ſchaudere ich; 


aber wir müſſen die Oper beſuchen oder uns von hier 


entfernen, reiſen wir nach London oder anderswohin.“ 
„Befiehl, ich bin bereit, zu tun, was du willſt.“ „Nimm 
eine Loge, die nicht zu offen liegt.“ „Du entzückſt mich 
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und dein Wille foll geſchehn.“ Ich nahm eine Loge im 
zweiten Range, da aber das Theater klein war, ſo konnte 
eine hübſche Frau im zweiten Range nicht gut unbemerkt 
bleiben. Ich ſagte es ihr. „Ich glaube nicht, antwortete 
ſie, daß ich Gefahr laufe, denn in der Fremdenliſte, welche 
du mir zu leſen gegeben, habe ich keinen mir bekannten 
Namen gefunden.“ Henriette ging ohne Schminke in die 
Oper, und wir hatten eine unerleuchtete Loge. Es war eine 
Opera buffa, deren Muſik von Burellano ausgezeichnet 
war, und in welcher auch die Schauſpieler alleſamt 
vortrefflich ſpielten. Meine Freundin benutzte ihre 
Lorgnette nur, um die Schauſpieler zu betrachten, und 
niemand betrachtete uns. Da das Finale des zweiten Aktes 
ihr ſehr gefallen, ſo verſprach ich es ihr, und wendete 
mich an Dubois, um es ihr zu verſchaffen. Da ich glaubte, 
Henriette ſpiele Klavier, bot ich ihr eins an, ſie ſagte aber, 
ſie habe dies Inſtrument nicht gelernt. Als wir am vierten 
oder fünften Tage die Oper beſuchten, kam Herr Dubois 
in unſre Loge, und da ich ihn nicht meiner Freundin vor— 
ſtellen wollte, ſo begnügte ich mich, ihn zu fragen, worin 
ich ihm nützlich fein könnte. Er reichte mir nun die Muſih, 
um welche ich ihn gebeten; ich bezahlte ihn und dankte ihm 
für ſeine Gefälligkeit. Da wir der herzoglichen Loge gegen— 
überſaßen, ſo fragte ich ihn, um etwas zu ſagen, ob er 
Ihre Hoheiten geſtochen. Er antwortete, er habe ſchon 
zwei Medaillen gemacht, und ich bat ihn, ſie mir in Gold 
zu bringen. Er verſprach es mir und entfernte ſich ſodann. 
Henriette hatte ihn gar nicht angeſehn, und dies war in 
der Ordnung, da ich ihn ihr nicht vorgeſtellt hatte; am 
folgenden Tage, als wir bei Tiſche ſaßen, wurde er uns 
gemeldet. Es war natürlich, daß Henriette ihn nun bez 
willkommnete, und ſie tat dies auf eine ganz vortreffliche 
Weiſe. Nachdem ſie ihm für das Spartito gedankt, bat 
jie ihn, ihr noch einige andre Krien zu verſchaffen, und 
der Künſtler nahm dieſe Bitte als eine Gunſt auf, welche ihm 
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großes Vergnügen machte. „Mein Herr, ſagte Dubois zu 
mir, ich bin ſo frei geweſen, zu Ihnen zu kommen, um 
Ihnen die Medaillen zu zeigen, um welche Sie mich ge— 
beten.“ Auf der einen Seite befanden fic) der Infant 


und ſeine Gemahlin, auf der andern war nur das Bild 


Don Philipps. Dieſe Medaillen waren ausgezeichnet ge- 
arbeitet, und wir lobten fie mit Recht. „Die Arbeit ift 
unbezahlbar, aber es läßt ſich das Gold bezahlen.“ „Ma— 
dame, antwortete beſcheiden der Künſtler, fie wiegen ſechzehn 
Sedhinen.” Sie bezahlte fie ihm auf der Stelle und lud 


ihn ein, ein andermal eine Suppe bei uns zu eſſen. 


Währenddeſſen hatte man den Kaffee aufgetragen, und 
Henriette forderte ihn auf, eine Taſſe mit uns zu trinken. 
Als ſie Sucker in ſeine Taſſe werfen wollte, fragte ſie 
ihn, ob er gern ſüß tränke. „Ihr Geſchmack, Madame, 
antwortete der galante Bucklige, wird gewiß auch der 
meinige ſein.“ „Sie haben alſo erraten, daß ich immer 


ohne Sucker trinke; ich freue mich ſehr, daß Sie meinen 


Geſchmack teilen.“ Damit reichte ſie ihm ſehr graziös eine 
Taſſe ohne Sucker, ſchenkt ſodann mir ein und wirft ſehr 
viel Sucker hinein, worauf fie fic) ganz wie Dubois ein- 
ſchenkt. Es wurde mir ſchwer, nicht loszuplatzen, denn 
meine boshafte Franzöſin, welche den Kaffee nach Pariſer 
Weiſe trank, d. h. ſehr ſüß, trank ihren bittern Kaffee 
mit dem Ausdrucke des höchſten Dergnügens und zwang 
dadurch den Münzdirektor, gute Miene zum böſen Spiele 
zu machen. Der feine Bucklige, welcher für ſein fades 
Kompliment auf dieſe Weiſe beſtraft worden, blieb eben- 
falls nicht zurück, rühmte die Güte des Kaffees und be- 
hauptete ſogar, man müſſe den Kaffee ſo trinken, um 
das Aroma der köſtlichen Bohnen zu ſchmecken. Als Dubois 
weggegangen, fingen wir an, über dieſe Eulenſpiegelei 
zu lachen. „Aber, ſagte ich, du wirſt das erſte Opfer 
deiner Bosheit werden, denn wenn er hier zu Mittag ſpeiſt, 
wirſt du deine Rolle fortſpielen müſſen, um dich iche 
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verraten.“ „Ich werde, fagte fie, leicht ein Mittel finden, 
meinen Kaffee zu zuckern, und ihn noch ferner die bittere 
Schale leeren zu laſſen.“ Nach Derlauf eines Monats 
ſprach Henriette das Italieniſch mit Leichtigkeit und ich 
lernte mehr Franzöſiſch in der leider zu kurzen Zeit, 
während welcher ich das Glück hatte, mit dieſem an⸗ 
gebeteten Weibe in vertrautem Umgange zu leben, als 
früher bei meinem Lehrer. Wir waren zwanzigmal in 
der Oper geweſen, ohne irgendeine Bekanntſchaft gemacht 
zu haben, und wir lebten glücklich in der vollen Bedeutung 
des Wortes. Ich verließ nur mit Henriette unſre Wohnung, 
auch fuhren wir nur aus und waren durchaus un- 
zugänglich, ſo daß ich niemand bekannt wurde. Seit der 
Abreiſe unſers guten Ungarn war Herr Dubois die ein- 
zige Perſon, welche zuweilen zu uns kam. Dieſer Dubois 
war ſehr neugierig zu erfahren, wer wir wären, aber 
er war fein und ließ ſich nicht erraten; übrigens waren 
wir zurückhaltend ohne Affektation, und ſeine Neugierde 
blieb unbefriedigt. Eines Tages ſprach er vom Glanze 
des Hofes des Hherzogs-Infanten ſeit der Ankunft von Ma— 
dame de France, und von dem Suſammenſtrömen Fremder 
beiderlei Geſchlechts in Parma. Sich ſodann beſonders an 
Henrietten wendend: „Der größte Teil der fremden Damen, 
welche wir hier geſehn haben, ſind uns unbekannt.“ „Es 
iſt möglich, daß ſich viele von ihnen, wenn ſie es nicht 
wären, ſich hier nicht zeigen würden.“ „Es iſt ſehr möglich, 
Madame; aber ich verſichere Ihnen, dof ſelbſt, wenn fie 
ſich durch Schönheit oder Schmuck auszeichnen ſollten, die 
Wünſche unſrer Herrſcher dennoch für die Freiheit find. 
Ich hoffe, Madame, daß wir die Ehre haben werden, auch 
Sie bei Hofe zu ſehn.“ „Das wird ſchwerlich der Fall fein, 
denn ich finde es höchſt lächerlich, wenn eine Frau un⸗ 
vorgeſtellt an den Hof geht, beſonders wenn ſie einen 
Anjprud) darauf hat, vorgeſtellt zu werden.“ Dieſe letzten 


Worte, welche Henriette etwas ſtärker betont hatte, ſchnitten 
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dem kleinen Buckligen das Wort ab, und meine Freundin 


benutzte dieſe Unterbrechung, um dem Geſpräche eine andre 


4 Wendung zu geben. Nachdem er ſich entfernt, lachten wir 


über die Schlappe, welche die Neugier erlitten; aber ich 
ſagte Henrietten, ſie möchte aus vollem Herzen allen, die 
fie neugierig mache, verzeihn, denn . . . Sie ſchnitt mir 
das Wort ab, indem ſie mich mit zärtlichen Küſſen be⸗ 
deckte. Während wir fo mit vollen Zügen das Glück 
genoſſen und uns in jedem Augenblick ſelbſt genügten, 
lachten wir über die griesgrämigen Philoſophen, welche 
leugnen, auf der Erde gäbe es vollkommenes Glück. „Was 
meinen fie wohl, mein Freund, die Hohlköpfe, welche be- 
haupten, das Glück ſei nicht von Dauer, und was ver— 
ſtehen Sie unter dieſem Wort? Wenn man ewiges, un- 
ſterbliches, nie endendes Glück meint, ſo hat man recht; 


da aber der Menſch nicht ewig iſt, ſo iſt wohl die natürliche 


Folge, daß das Glück es auch nicht ſein kann. Dagegen 
iſt jedes Glück ſchon aus dem Grunde, weil es exiſtiert, 
von Dauer, und um dies zu ſein, braucht es nur zu exiſtieren. 
Wenn man aber unter vollkommenem Glücke eine Auf- 
einanderfolge mannigfacher und nie unterbrochener Der- 
gnügungen verſteht, ſo hat man unrecht; denn wenn man 
nach jedem Vergnügen die Ruhe eintreten läßt, welche auf 
den Genuß folgen muß, verſchafft man ſich die Seit, den 
glücklichen Zuſtand in ſeiner Realität zu erkennen; oder 
mit andern Worten, dieſe Augenblicke notwendiger Ruhe 
ſind eine wahre Quelle von Vergnügungen, weil wir 
während der Wonne die Erinnerung empfinden, welche 
den Genuß verdoppelt. Der Menſch kann nicht anders 
glücklich ſein, als wenn er ſich in ſeinen Gedanken dafür 
hält, und er kann nur denken, wenn er ruhig iſt; ohne 
die Ruhe würden wir alſo in der Tat nie vollkommen 
glücklich fein. Wenn daher das Dergnügen ein ſolches fein 
ſoll, ſo muß ſeine Wirkſamkeit aufhören. Was meint man 
alſo mit dem Worte dauernd? Wir gelangen alle Tage 
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zu dem Augenblick, wo wir den Schlaf wünſchen; und 
obgleich er ein Bild der Nichtexiſtenz ijt, wird doch niemand 
leugnen wollen, daß er ein Vergnügen iſt. Wenigſtens 
ohne Inkonſequenz ſcheint man dies nicht zu können, da 
wir ihn, ſobald er ſich einſtellt, allen möglichen Der- 
gnügungen vorziehen; und wir können ihm nicht eher 
dankbar ſein, als bis er uns verlaſſen hat. Diejenigen, 
welche ſagen, niemand könne während des ganzen Lebens 
glücklich ſein, ſprechen leichtfertig. Die Philoſophie lehrt 
das Geheimnis, dieſes Glück zu bereiten, vorausgeſetzt 
jedoch, daß man nicht mit phyſiſchen Leiden behaftet iſt. 
Ein Glück, welches das ganze Leben dauerte, könnte mit 
einem aus tauſend Blumen zuſammengeſetzten Strauße ver— 
glichen werden, die ſo gut gemiſcht und gewählt wären, daß 
man ſie für eine einzige Blume halten könnte. Wieſo 
wäre es wohl unmöglich, daß wir unſer ganzes Leben 
auf dieſelbe Weiſe wie dieſen einen Monat verlebten, immer 
geſund, immer zufrieden mit uns ſelbſt, ohne je eine Leere 
oder ein Bedürfnis zu empfinden? Um ſodann dieſes Glück, 
welches gewiß ein ſehr großes wäre, zu kennen, wäre im 
hohen Alter nichts weiter nötig, als zu ſterben, während 
wir von unſern ſüßen Erinnerungen ſprächen, und gewiß 
wäre das ein dauerndes Glück geweſen. Wir könnten uns 
nur inſoweit für unglücklich halten, als wir nach dem Tode 
ein andres unglückliches Leben zu fürchten hätten; und 
dieſe Idee ſcheint mir abgeſchmackt, denn ſie ſteht im Wider— 
ſpruch mit der Idee der Allmacht und väterlichen Ciebe.“ 
So verlebte ich mit meiner reizenden Henriette herrliche 
Stunden, indem wir über Gefühle philoſophierten. Ihr 
klares Urteil war dem Ciceros in ſeiner Tusculanen weit 
überlegen; aber ſie gab zu, das dauernde Glück, deſſen 
Vorſtellung uns bezaubert, fei nur zwiſchen zwei zuſammen— 
lebenden Individuen möglich, welche beſtändig ineinander 
verliebt wären, körperlich und geiſtig geſund, gebildet, 
320 reich wären und fo ziemlich dieſelben Neigungen, 


denſelben Charakter und dasſelbe Temperament hätten. 
Glücklich find die Liebenden, deren Geiſt die Sinne erſetzen 
kann, wenn fie der Rube bedürfen! Der ſüße Schlaf kommt 
ſodann und dauert bis zur Wiederherſtellung der Harmonie. 
Beim Erwachen ſtellen ſich zuerſt die Sinne wieder ein, 
bereit, ihre Arbeit wieder zu beginnen. Die Bedingungen 
zwiſchen dem Menſchen und dem Univerſum ſind ganz 
gleich, und man könnte ſagen, daß vollkommene Identität 
zwiſchen ihnen ſtattfindet, da, wenn wir das Univerſum 
wegnehmen, es keinen Menſchen mehr gibt, und da, wenn 
wir den Menſchen wegnehmen, es kein Univerſum mehr 
gibt, denn wenn auch die träge Maſſe als exiſtierend vor— 
ausgeſetzt wird, wer könnte dann wohl eine Idee von 
ihr haben? Aber ohne Idee nihil est, da die Idee das 
Weſen von allem iſt, und dem Menſchen allein gehören 
die Ideen an. Wenn wir übrigens von der Gattung ab— 
ſtrahieren, ſo können wir uns die Exiſtenz der Materie 
nicht mehr vorſtellen und vice versa. Ich war mit Hen⸗ 
rietten ebenſo glücklich, wie dieſes angebetete Weib es mit 
mir war. Wir liebten uns mit der ganzen Kraft unſrer 
Anlagen; wir genügten vollkommen einander, wir lebten 
ganz einer dem andern. Sie wiederholte mir oft die 
ſchönen Derfe des guten Ca Fontaine: 

Soyez- vous l'un a l'autre un monde toujours beau, 

Toujours divers, toujours nouveau, 

Tenez- vous lieu de tout: comptez pour rien Je reste. 
Und wir führten den Rat praktiſch aus, denn nie wurde 
die Glückſeligkeit, welche wir genoſſen, durch einen Augen- 
blick der Langeweile oder Ermüdung, nie durch ein ge— 
faltetes Roſenblatt unterbrochen. Am Tage nach dem 
Schluſſe der Oper ſpeiſte Dubois bei mir und ſagte, er 
hätte am nächſten Tage die beiden erſten Mitglieder der 
Komödie, Mann und Frau, bei ſich zu Mittag, und es 
ſtände bei uns, die ſchönſten Stücke, welche ſie auf der 
Bühne geſungen, zu hören. „Sie werden in einem ge— 
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wölbten Saale meines Hauſes ſingen, welcher für die Ent- 
faltung der Stimme ſehr geeignet iſt.“ Henriette dankte 
ihm ſehr; aber ſie bemerkte, da ſie eine zarte Geſundheit 
habe, ſo könnte ſie ſich nicht von einem Tage auf den 
andern verpflichten, und wandte die Unterhaltung auf einen 
andern Gegenſtand. Als wir allein waren, fragte ich ſie, 
warum ſie ſich nicht bei Dubois amüſieren wolle. „Ich 
würde ſehr gern hingehn, wenn ich nicht fürchtete, dort 
jemand zu treffen, dem ich bekannt wäre, und der unſer 
Glück zerſtören könnte.“ „Wenn du einen neuen Grund 
zur Furcht haſt, ſo haſt du recht; wenn es aber nur eine 
unbeſtimmte Beſorgnis iſt, warum willſt du dich, mein 
Engel, dann eines wirklichen und unſchuldigen Dergniigens 
berauben? Wenn du wüßteſt, welche Freude ich emp— 
finde, wenn ich ſehe, daß du dich vergnügſt, namentlich, 
wenn ich ſehe, wie du beim Anhören eines ſchönen Muſik— 
ſtücks in Ekſtaſe gerätſt!“ „Wohlan, mein Herz, du ſollſt 
mich nicht für weniger mutig halten, als du biſt. Wir 
wollen ſogleich nach Tiſch zu Dubois gehn. Die Sänger 
werden nicht eher ſingen. Überdies iſt es wahrſcheinlich, 
daß er nicht auf uns rechnet, und niemand, der mich kennen 
zu lernen wünſcht, eingeladen hat. Wir wollen zu ihm 
gehn, ohne es ihm zu ſagen, ohne daß er auf uns wartet, 
und wie, um ihm eine freundſchaftliche Überraſchung zu 
bereiten. Er hat uns geſagt, daß er in ſeinem Landhauſe 
ſein wird, und die Caudagna weiß, wo dies liegt.“ Ihr 
Rat war durch die Klugheit und die Liebe, zwei Sachen, 
die fic) fo ſelten zuſammenfinden, eingegeben. Ich ant- 
wortete ihr, indem ich ſie mit ebenſo großer Bewunderung 
wie mit dartlidkeit betrachtete, und am folgenden Tag 
um vier Uhr nachmittags begeben wir uns zu Dubois. 
Wir waren überraſcht, ihn nebſt einem jungen mädchen, 
welches er uns als ſeine Nichte vorſtellte, allein zu finden. 
„Ich bin, ſagte er, erfreut, Sie zu ſehn, da ich aber das 
928 ſie bei mir zu ſehn, nicht erwartete, ſo habe ich 


das Mittagefjen in ein kleines Abendeſſen umgeändert und 
hoffe, daß Sie es mit Ihrer Gegenwart beehren werden. 
Die beiden Dirtuofen werden bald kommen.“ Wir ſehn 
uns wider Willen genötigt, zum Abendeſſen zu bleiben. 
„Haben Sie, fragte ich, große Geſellſchaft?“ „Sie werden, 
ſagte er mit ſiegreicher Miene, in einer Ihrer würdigen 
Geſellſchaft ſein. Ich bedaure nur, keine Damen einge- 
laden zu haben.“ Dieſe galante und zarte Bemerkung, 
welche an Henriette gerichtet war, beantwortete meine 
Freundin mit einer Verbeugung, welche ſie mit einem 
Cächeln begleitete. Ich ſah mit Vergnügen den Ausdruck 
der Zufriedenheit auf ihrem Geſicht; aber leider unter— 
drückte ſie das peinliche Gefühl, welches ſie empfand. Ihre 
große Seele wollte keine Unruhe zeigen, und ich drang 
nicht in ihr Innres ein, weil ich nicht glaubte, ſie hätte 
etwas zu fürchten. Ich würde anders gedacht und gehandelt 
haben, wenn ich ihre ganze Geſchichte gekannt hätte; ich 
würde fie nicht in Parma gelaſſen, ſondern fie nach Condon 
geführt haben, und ſie würde ſehr zufrieden damit ge— 
weſen ſein. Die beiden Sänger fanden ſich bald ein: es 
waren Laſchi und Demoiſelle Baglioni, welche damals ſehr 
hübſch war. Allmählich kamen auch die Gäſte: es waren 
Franzoſen und Spanier von einem gewiſſen Alter. Von 
Dorjtellung war keine Rede, und ich bewunderte den Takt 
des geiſtreichen Buckligen; aber da alle Gäſte ſich am 
Hofe bewegt hatten, ſo hinderte dieſer Mangel an Etikette 
nicht, daß meiner Freundin alle möglichen Ehrenbezeigungen 
erwieſen wurden, und ſie nahm dieſe mit jener Leichtigkeit 
und Weltgewandtheit auf, welche man nur in Frankreich 
kennt, und auch hier nur in der beſten Geſellſchaft, jedoch 
mit Ausnahme einiger Provinzen, wo der Adel, den man 
mit Unrecht die gute Geſellſchaft nennt, zu ſehr das hoch— 
mütige Weſen, welches ihn charakteriſiert, durchblicken läßt. 
Das Konzert begann mit einer herrlichen Sinfonie. Hierauf 
ſangen die beiden Sänger ein Duett mit vielem Geſchmack 
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und Talent. Sodann trat ein Schüler des berühmten Dan- 
dini auf, welcher auf dem Violoncello Konzerte gab und 
ſehr viel Beifall fand. Der Applaus dauerte noch, als 
Henriette aufſtand, zu dem jungen Künſtler trat, fein Diolon- 
cello nahm und mit beſcheidenem aber ſicherem Ton ſagte, 
daß ſie ihm zu noch größerem Glanze verhelfen wolle. 
Ich fiel aus den Wolken. Sie ſetzt ſich auf den Platz des 
jungen Mannes, nimmt das Dioloncello zwiſchen die Beine 
und bittet das Orcheſter, das Konzert noch einmal anzu— 
fangen. Jetzt entſteht das tiefſte Schweigen, und ich zittre 
wie Eſpenlaub und fürchte, unwohl zu werden. Glück— 
licherweiſe waren alle Blicke auf Henriette gerichtet, und 
mich betrachtete niemand. Sie ſah mich ebenſowenig an, 
ſie wagte es nicht, denn hätte ſie ihre ſchönen Augen auf 
mich gerichtet, ſo würde ſie den Mut verloren haben. Da 
ich aber ſah, daß ſie ſich nicht in die Poſitur zum Spielen 
ſetzte, ſo fing ich an, mir zu ſchmeicheln, daß ſie nur einen 
liebenswürdigen Scherz habe machen wollen; als ſie aber 
den erſten Bogenſtrich führte, fing mir das Herz fo ſtark 
zu ſchlagen an, daß ich zu ſterben fürchtete. Aber man 
denke ſich meine Lage, als nach dem erſten Stücke wohl— 
verdienter Applaus das Orcheſter gänzlich übertönte! Dieſer 
ſchnelle Übergang von einer außerordentlichen Furcht zur 
höchſten Sufriedenheit verſetzte mich wie das heftigſte 
Fieber in Aufregung. Dieſer Applaus ſchien mir auf Hen— 
riette gar keinen Eindruck zu machen, und ohne die Augen 
von den Noten wegzuwenden, welche ſie zum erſten Male 
ſah, ſpielte ſie ſechsmal hintereinander mit der ſeltenſten 
Vollkommenheit. Als fie von ihrem Platze aufſtand, dankte 
ſie der Geſellſchaft nicht, ſondern wandte ſich mit freund— 
licher Miene zu dem jungen Künſtler und ſagte zu ihm 
mit liebenswürdigem Lächeln: „Ich bitte Sie, die kleine 
Eitelkeit zu entſchuldigen, welche mich veranlaßt hat, Ihre 
Geduld eine halbe Stunde lang zu mißbrauchen.“ Dieſes 


ſo imponierende und zugleich ſo anmutige Kompliment 
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brachte mich vollends außer mir, und ich entfernte mich, um 
im Garten, wo mich niemand ſah, zu weinen. Wer iſt 
denn dieſe Henriette, fragte ich mich mit gerührtem Herzen 
und Tränen vergießend; wer iſt denn dieſer Schatz, den 
ich beſitze? Mein Glück erſchien mir zu groß, als daß ich 
mich ſeiner hätte würdig halten ſollen. Verſunken in dieſe 
Betrachtungen, welche die Wolluſt meiner Tränen ver— 
doppelten, würde ich noch lange im Garten geblieben ſein, 
wenn nicht Dubois mich aufgeſucht und trotz der Dunkelheit 
der Nacht und der Allee, in welcher ich träumte, gefunden 
hätte. Er war unruhig wegen meines Derſchwindens, und 
ich beruhigte ihn, indem ich ſagte, ein Kummer habe mich 
veranlaßt, ins Freie zu gehn und friſche Luft zu ſchöpfen. 
Unterwegs hatte ich Seit, meine Augen zu trocknen, nicht 
aber ihre Rote zu entfernen. Aber nur Henriette be- 
merkte dieſe Erſcheinung und ſagte: „Ich weiß, mein Engel, 
was du im Garten gemacht haſt.“ Sie kannte mich; es 
war ihr leicht, den Eindruck auf mein Herz zu erraten. 
Dubois hatte die liebenswürdigſten Herren des Hofes ver— 
ſammelt, und das Abendeſſen, welches er ohne Derſchwen— 
dung veranſtaltet hatte, war fein und gut gewählt. Ich ſaß 


Hhenrietten gegenüber, welche natürlich allein die allgemeine 


Aufmerkſamkeit erregte; aber ſie hätte nur gewinnen 
können, wenn ſie von einem Sirkel von Damen umgeben 
geweſen wäre, welche ſie ohne andern Schmuck als ihre 
Schönheit, ihren Geiſt und ihr feines Benehmen ſicherlich 
verdunkelt haben würde. Durch die Annehmlichkeit, welche 
ſie über die ganze Geſellſchaft verbreitete, gab ſie dem 
Abendeſſen ſeinen Reiz. Herr Dubois ſprach nicht, aber 
er war ſtolz, daß er einen ſo anziehenden Gaſt gewonnen. 
Sie war geſchickt genug, jedem etwas Angenehmes und 
Geiſtreiches zu ſagen, und wenn ſie etwas hübſches ſagte, 
mich mit ins Spiel zu ziehn. Ich mochte meinerſeits noch 
ſo ſehr den Schein der Unterwürfigkeit, Ergebenheit und 
Achtung für dieſe Göttin annehmen, ſo wollte ſie doch, 
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daß jeder erraten ſollte, ich wäre ihr Orakel. Man konnte 
ſie für meine Frau halten, aber nach meinem Benehmen 
gegen ſie zu urteilen, war dies nicht gut anzunehmen. Das 
Geſpräch kam auf die Muſik, und bei dieſer Gelegenheit 
fragte ein Spanier Henrietten, ob fie außer dem Diolon- 
cello noch ein andres Inſtrument ſpiele. „Nein, antwortete 
ſie, ich habe nur für dieſes Neigung gehabt. Ich habe es 
im Kloſter gelernt, um meiner Mutter gefällig zu ſein, 
welche es ziemlich gut ſpielt; und ohne einen unbedingten 
Befehl meines Vaters, welcher vom Biſchofe unterſtützt 
wurde, würde die Superiorin mir dies nie geſtattet haben.“ 
„Und welchen Grund konnte die äbtiſſin haben, es Ihnen 
zu verbieten?“ „Dieſe fromme Braut des herrn be— 
hauptete, ich könnte das Inſtrument nur in einer un— 
anſtändigen Stellung ſpielen.“ Bei dieſen Worten biſſen 
ſich die Spanier in die Lippen, aber die Franzoſen lachten 
laut auf und ließen es nicht an Epigrammen gegen die 
gewiſſenhafte Nonne fehlen. Als ſie nach einer Pauſe von 
einigen Minuten eine leiſe Bewegung machte, wie um 
die Erlaubnis aufzuſtehn zu bitten, ſtanden wir alle auf 
und gingen ſodann nach Hauſe. Ich ſehnte mich danach, 
mit dieſem Abgotte meiner Seele allein zu ſein. Ich rich— 


tete hundert Fragen an ſie, ohne ihr Seit zum Antworten 


zu laſſen. „Du hatteſt ſehr recht, meine Henriette, nicht 


dorthin gehn zu wollen, denn du Ronnteft ſicher fein, mir 


Feinde zu machen. Man muß mich fürchterlich haſſen; 


aber ich frage nichts danach: du biſt mein Univerſum. | 
Grauſame Freundin, mit deinem Violoncello hätteſt dau 


mich beinahe getötet; denn da ich keine Ahnung von deiner 
natürlichen Zurückhaltung hatte, ſo glaubte ich, du wärſt 
toll geworden, und als ich dich hörte, ging ich hinaus, 


um meinen Tränen freien Cauf zu laſſen. Sie haben mich 


von dem furchtbaren Drucke, welchen ich empfand, befreit. 
Sage mir jetzt, ich beſchwöre dich, welche Talente du noch 
haſt; verbirg mir nichts, denn du könnteſt mich töten, wenn 
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du fie bei einer unerwarteten Gelegenheit und in einem un- 
erwarteten Augenblick hervorbrächteſt.“ „Ich beſitze keine 
weiter, mein Herz; ich habe meinen kleinen Sack mit 


einem Male geleert; jetzt kennſt du deine Henriette ganz. 


Hätteſt du mir nicht zufällig vor einem Monat geſagt, du 
habeſt keinen Sinn für die Muſik, fo würde ich dir geſagt 
haben, ich ſei Meiſterin auf dieſem Inſtrument; aber hätte 
ich es dir geſagt, ſo würdeſt du dich, wie ich dich kenne, 
beeilt haben, mir eins anzuſchaffen und deine Freundin 
will ſich Kein Vergnügen machen, welches dich langweilt.“ 


Gleich am folgenden Tage erhielt fie ein vortreffliches 


Inſtrument, und weit entfernt, mich je zu langweilen, be— 
reitete ſie mir vielmehr jeden Tag einen neuen Genuß, und 
ich glaubte, behaupten zu können, daß jemand, welcher Ab— 
neigung gegen die Muſik hat, ſie unmöglich nicht leiden⸗ 
ſchaftlich liebgewinnen kann, wenn der Gegenſtand, der ſie 
ausübt, Meiſter iſt, und wenn dieſer Gegenſtand von ihm 
angebetet wird. Die menſchliche Stimme des Violoncello, 
welche der jeden andern Inſtruments überlegen iſt, drang 
mir jedesmal, wenn meine Freundin ſpielte, ins Herz. Sie 
wußte es und bereitete mir jeden Tag dies Vergnügen. 
Ich war ſo entzückt über ihr Talent, daß ich ihr vorſchlug, 
Konzerte zu geben; aber ſie war klug genug, ſich nicht 
dazu zu verſtehn. Trotz ihrer Klugheit konnten wir aber 
die Beſchlüſſe des Geſchicks nicht aufhalten. Der ver- 
hängnisvolle Dubois kam am Tage nach ſeinem hübſchen 
Abendeſſen, um uns zu danken und unſre Lobſprüche über 
ſein Konzert, ſein Abendeſſen und die gewählte Geſellſchaft 
in Empfang zu nehmen. „Ich ſehe voraus, Madame, ſagte 
er, wie ſchwer es mir werden wird, mich gegen die Be— 
ſtürmungen, Ihnen vorgeſtellt zu werden, zu verteidigen.“ 
„Ihre Mühe, mein Herr, wird nicht groß ſein; Sie wiſſen, 
daß ich niemand empfange.“ Dubois wagte nicht mehr 
von Vorſtellen zu ſprechen. Seit dem berühmten Abend- 
eſſen von Dubois war ein Monat verfloſſen, währenddeſſen 
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unſer Geiſt und unſre Sinne volle Befriedigung fanden, 
denn nie hatten wir einen leeren Augenblick, in welchem 
das traurige Seichen geiſtiger Armut, welches man Gähnen 
nennt, bei uns hätte platz gewinnen können. Unjre ein⸗ 
zige Beluſtigung außer dem Hauſe beſtand in einer Spazier— 
fahrt außerhalb der Stadt, wenn das Wetter ſchön war. 
Da wir nie ausſtiegen und keinen öffentlichen Ort beſuchten, 
ſo konnte niemand ſuchen uns kennen zu lernen, oder 
fand doch wenigſtens keine Gelegenheit dazu, trotz der 
Neugier, welche meine Freundin unter den Perſonen 
erregt, mit denen uns der Sufall zuſammengeführt, nament- 
lich beim Abendeſſen von Dubois. Henriette war mutiger 
und ich ſicherer geworden, nachdem wir geſehn, daß ſie 
im Theater und beim Abendeſſen von niemand erkannt 
worden war. Sie fürchtete nur den hohen Adel. Als 
wir eines Tages außerhalb des Tores von Colorno eine 
Promenade machten, begegneten wir dem Herzoge mit ſeiner 
Gemahlin, welche nach der Stadt zurückkehrten. Einen 
Augenblick darauf kommt ein andrer Wagen, in welchem 
Dubois und ein Herr ſaß, den man nicht kannte. Raum 
war unſer Wagen bei dem ihrigen vorübergefahren, als 
eins unſrer Pferde ſtürzte. Der Herr, in deſſen Geſellſchaft 
Dubois war, läßt den Wagen anhalten, um uns Hilfe 


zu ſchichen. Während man das Pferd aufhob, näherte er 


ſich unſerm Wagen auf eine adlige Weiſe, und machte 
Henrietten ein Kompliment, wie es die Umſtände mit ſich 
brachten. Dubois, ein feiner höfling, der ſich gern auf 
Hoſten andrer geltend machte, verlor keine Zeit, um ihr 
zu ſagen, daß der Herr der franzöſiſche Miniſter Dutillot 
wäre. Die übliche Verbeugung war die Antwort meiner 
Freundin. Da das pferd ſich wieder aufgerichtet, ſo fuhren 
wir weiter, nachdem wir dem Herrn für ſeine Artigheit 
gedankt. Eine ſo einfache Begegnung hätte nach dem ge⸗ 
wöhnlichen Gang der Dinge keine Folge haben dürfen; 


aber oft haben die größten Ereigniſſe die unbedeutendſten 
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Veranlaſſungen! Am folgenden Tage frühſtückte Dubois 
bei uns. Er begann ohne weitere Umſchweife damit, daß 
Herr Dutillot entzückt über den glücklichen Zufall, welcher 
ihm das Dergniigen unſrer Bekanntſchaft verſchafft, ihn 
beauftragt habe, um die Erlaubnis zu bitten, uns be— 
ſuchen zu dürfen. „Madame oder mich?“ fragte ich ſo— 
gleich. „Beide.“ „Das laß ich mir gefallen, aber nur 
einen auf einmal; denn wie Sie wiſſen, hat Madame ein 
eigenes dimmer und ich ebenfalls.“ „Ja, aber fie liegen 
ſehr nahe beieinander.“ „Das iſt richtig; was jedoch mich 
betrifft, ſo muß ich Ihnen ſagen, daß ich zu Sr. Exzellenz 
eilen werde, wenn er mir einen Befehl zu erteilen oder 
eine Mitteilung zu machen hat; ich bitte Sie, ihm dies 
zu ſagen. Was Madame betrifft, ſo iſt ſie zugegen: ſprechen 
Sie mit ihr, denn ich, mein lieber Dubois, bin nur ihr 
ſehr untertäniger Diener.“ Henriette antwortete hierauf 
mit heiterem und höflichem Tone: „Mein herr, ich bitte 
Sie, Herrn Dutillot zu danken und ihn zu fragen, ob er 
mich kennt.“ „Ich bin ſicher, ſagte der Bucklige, daß er 
Sie nicht kennt.“ „Sehn Sie, er kennt mich nicht und will 
mich beſuchen. Sie werden zugeben, daß ich ihm eine 
ſonderbare Meinung von mir geben würde, wenn ich ihn 
annähme. Sagen Sie: wenn mich auch niemand kennt 
und ich mich mit niemand bekannt zu machen ſuche, ich 
ſei dennoch keine Abenteuerin und könnte demnach nicht 
die Ehre haben, ihn zu empfangen.“ Dubois, welcher 
ſah, daß er einen Fehlgriff begangen, blieb ſtumm, und 
wir fragten ihn an den folgenden Tagen nicht, wie der 
Miniſter unſre Ablehnung aufgenommen habe. Drei 
Wochen ſpäter, als der Hof ſich nach Colorno begab, wurde 
dort ein prachtvolles Feſt veranſtaltet und in den Gärten, 
welche abends illuminiert werden ſollten, konnte jeder frei 
ſpazieren gehn. Da Dubois, der verhängnisvolle Bucklige, 
uns viel von dieſem Feſte erzählt hatte, ſo bekamen wir 
Luft hinzugehn; der Adamsapfel machte ſeine Wirkung 
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geltend. Dubois begleitete uns. Wir reiſten ſchon den 
Tag vorher ab und mieteten uns im Gaſthofe ein. Gegen 
Abend gingen wir im Garten ſpazieren, und der Sufall 
fügte es, daß die Fürſtin mit ihrem Gefolge ebenfalls dort 
promenierte. Madame de France machte nach der Der- 
ſailler Hoffitte meiner Henriette im Dorbeigehn eine Der- 
beugung. Meine Blicke fielen nun auf einen Kavalier, 
der Don Louis zur Seite ging, und der meine Henriette 
aufmerkſam betrachtete. Als wir wieder umkehrten, be— 
gegneten wir wiederum dieſem Kavalier, der uns eine tiefe 
Verbeugung machte und Dubois bat, ihn einige Minuten 
anzuhören. Sie beſprachen ſich, hinter uns hergehend, eine 
Dierteljtunde lang, und wir wollten eben den Garten ver— 
laſſen, als der Herr ſeine Schritte beſchleunigte, und nach— 
dem er mich ſehr höflich um Entſchuldigung gebeten, Hen— 
riette fragte, ob er die Ehre habe, ihr bekannt zu ſein? 
„Ich erinnere mich nicht, daß ich jemals die Ehre gehabt 
hätte, Sie zu ſehn.“ „Das genügt, Madame; ich bitte Sie, 
mir zu verzeihn.“ Dubois ſagte uns, der Herr wäre der 
vertraute Freund des Infanten Don Couis, und da er 
Madame zu kennen geglaubt, hätte er ihn gebeten, ihn 
vorzuſtellen. Er hatte ihm geſagt, fie heiße d'Arci, und 
wenn er ſie kenne, bedürfe er ſeiner nicht, um ihr einen 
Beſuch abzuſtatten. Herr d' Antoine hatte ihm erwidert, 
der Name d’Arci wäre ihm nicht bekannt und er möchte 
ſich nicht gern täuſchen. „Um aus dieſer Ungewißheit 
herauszukommen, ſetzte Dubois hinzu, hat er ſich ſelbſt 
vorgeſtellt, aber jetzt muß er die Überzeugung haben, daß 
er ſich getäuſcht hat.“ Nach dem Abendeſſen ſchien mir 
Henriette unruhig zu ſein; ich fragte ſie, ob ſie nicht bloß 
Jo getan, als ob fie herrn d' Antoine nicht kenne. „Ich 
habe nicht ſo getan, mein Freund, ich verſichere es dir. 
Ich kenne ſeinen Namen, welcher einer berühmten Fa— 
milie der Provence angehört, aber ſeine Perſon iſt mir 
gänzlich unbekannt.“ „Kann er dich wohl kennen?“ „Es 
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iſt möglich, daß er mich ſchon geſehn hat; aber ſicherlich 
habe ich nie mit ihm geſprochen, denn ſonſt würde ich ihn 


| wiedererkannt haben.“ „Dieſes Zuſammentreffen beun- 
rluhigt mich, und wie es ſcheint, läßt es auch dich nicht 
gleichgültig.“ „Ich gebe es zu.“ „Verlaſſen wir Parma, 


wenn du willſt und gehn wir nach Genua. Wenn meine 
Sache beigelegt ſein wird, wollen wir nach Venedig gehn.“ 
„Ja, teurer Freund, wir werden dann ruhiger ſein. Aber 
ich glaube, wir haben nicht nötig, uns zu beeilen.“ Wir 
kehrten am zweitfolgenden Tage nach Parma zurück, und 


zwei Tage darauf übergab mir mein Bedienter einen Brief 


mit der Meldung, der Laufer, welcher ihn überbracht, 
warte im Vorzimmer. „Dieſer Brief, fagte ich zu Hen— 
rietten, beängſtigt mich.“ Der Brief lautete folgender— 
maßen: „Entweder bei Ihnen oder bei mir oder an jedem 
andern Ort, den Sie mir beſtimmen werden, bitte ich Sie, 
mein Herr, mir Gelegenheit zu geben, mich einen Augen- 
blick mit Ihnen über einen Gegenſtand zu beſprechen, der 
Sie ſehr intereſſieren muß. Ich habe die Ehre uſw. 
d' Antoine.“ Adreſſiert war der Brief an Herrn von Faruſi. 
„Ich glaube, ſagte ich zu meiner Freundin, daß ich ihn 
ſprechen muß; aber wo?“ „Weder hier, noch bei ihm, 
ſondern im Garten des Hofes. Deine Antwort darf nur 
die Zeit und den Ort der Sujammenkunft enthalten.“ Ich 
ſetzte mich an mein Bureau und meldete ihm, daß ich mich 
um 11½ Uhr im herzoglichen Garten einfinden würde, 
und bat ihn, mir eine andre Stunde zu beſtimmen, wenn 
dieſe ihm nicht zuſage. Ich machte meine Toilette, um 
zur beſtimmten Seit bereit zu fein, und währenddeſſen be- 
mühten wir uns, meine Freundin und ich, ruhig zu werden; 
aber wir konnten uns trauriger Ahnungen nicht erwehren. 
Ich ſtellte mich pünktlich ein und fand Herrn d' Antoine, 
der ſchon früher gekommen war. „Ich bin, ſagte er, ge— 
zwungen geweſen, mir die Ehre, die Sie mir erweiſen, 
zu verſchaffen, weil ich kein ſicheres Mittel wußte, dieſen 
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Brief an Madame gelangen zu laſſen, welchen ich Sie 
bitte, ihr zu übergeben, und ich bitte Sie, es nicht übel⸗ 
zunehmen, daß ich ihn verſiegelt gebe. Wenn ich nicht 
irre, ſo iſt es gar nichts, und er bedarf nicht einmal einer 
Antwort; wenn ich mich aber nicht täuſche, ſo ſteht es 
allein in der Macht von Madame, Ihnen den Brief zu 
zeigen. Wenn Sie wirklich ihr Freund ſind, ſo geht das, 
was der Brief enthält, Sie ebenſoſehr an, wie ſie. Darf 
ich darauf rechnen, daß Sie ihn übergeben werden?“ „Ich 
gebe Ihnen mein Ehrenwort.“ Hierauf trennten wir uns, 
nachdem wir uns gegenſeitig eine tiefe Derbeugung gemacht, 
und ich kehrte eiligſt nach hauſe zurück. Sobald ich nach 
Hauſe gekommen, das Herz ſchwer von Beſorgniſſen, meldete 
ich Henrietten alles, was mir Herr d' Antoine geſagt; ſodann 
übergab ich ihr ſeinen vier Seiten langen Brief. Sie las 
ihn aufmerkſam und mit ſichtlicher Bewegung und ſagte 
ſodann zu mir: „Mein Freund, ſei nicht beleidigt, aber 
die Ehre zweier Familien erlaubt mir nicht, dich dieſen 
Brief leſen zu laſſen. Ich bin gezwungen, Herrn d' Antoine 
zu empfangen, welcher ſich für meinen Verwandten aus— 
gibt.“ „So hat, ſagte ich, alſo der Anfang des fünften 
Aktes begonnen! Welch ſchrecklicher Gedanke! Ich nähere 
mich dem Ende eines zu vollkommenen Glücks? Ich Un— 
glücklicher! Was brauchte ich ſo lange in Parma zu 
bleiben! Welche Verblendung! Don allen Städten der 
Welt, Frankreich ausgenommen, war Parma die einzige, 
welche ich zu fürchten hatte, und hierher habe ich dich 
geführt, während ich dich überall ſonſthin führen konnte, 
denn du hatteſt keinen andern Willen als den meinigen! 
Ich bin um ſo ſtrafbarer, als du mir nie deine Furcht ver— 
borgen haſt! Und warum habe ich den verhängnisvollen 
Dubois bei dir eingeführt? Mußte ich nicht vorausſehen, 
daß ſeine Neugier uns früher oder ſpäter verderblich werden 
würde? Dieſe Neugier kann ich aber leider nicht ver- 
dammen, weil fie natürlich ijt. Ich kann nur die Voll: 
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kommenheiten, mit denen die Natur dich begabt hat, dafür 
verantwortlich machen! Vollkommenheiten, welche mich 
glücklich gemacht haben und welche mich jetzt in den Ab— 
grund ſtürzen, denn ich ſehe leider die ſchrecklichſte Zukunft 


voraus.“ „Ich bitte dich, zärtlich geliebter Freund, nichts 


vorauszuſehn und dich zu mäßigen. Gebrauchen wir unſre 
ganze Vernunft, um uns über die Ereigniſſe zu erheben. 
Ich werde auf dieſen Brief nicht antworten, aber du mußt 
an ihn ſchreiben, er möge morgen um 3 Uhr mit ſeiner 
Equipage hierher kommen, und ihn bitten, ſich melden 
zu laſſen.“ „Ach! welches ſchmerzliche Opfer legſt du mir 
auf.“ „Du biſt mein beſter, mein einziger Freund: ich 
fordere nichts, ich nötige dich zu nichts; aber wirſt du 
mir abſchlagen, worum ich dich bitte?“ „Nein, nie, nie 
etwas. Derfiige über mich auf Leben und Tod.“ „Ich 
kannte deine Antwort. Du wirſt bei mir ſein, wenn er 
kommt, aber wenn wir dem Konventionellen genügt haben, 
dann begib dich, bitte, unter irgendeinem Vorwand in dein 
Zimmer und laß uns allein. Herr d' Antoine kennt meine 
ganze Geſchichte; er kennt mein Unrecht, aber auch mein 
Recht, und er weiß, daß er mich als anſtändiger Mann, 
als Verwandter gegen jede Schmach ſchützen muß. Er 
wird in allem nur mit meiner Suſtimmung handeln, und 
wenn er geſonnen fein follte, von den Vorſchriften, welche 
ich ihm machen werde, abzugehn, ſo werde ich nicht nach 
Frankreich gehn und dich begleiten, wohin du willſt, um 
dir den Reſt meiner Tage zu widmen. Bedenke, teurer 
Freund, daß verhängnisvolle Umſtände uns unſre Trennung 
als das Beſte erſcheinen laſſen können, und wir müſſen uns 
Kraft genug verſchaffen, um einen ſolchen Entſchluß zu 
faſſen, in der Hoffnung, nicht unglücklich zu werden. Der- 
traue auf mich und ſei überzeugt, daß ich Maßregeln zu 
ergreifen wiſſen werde, um mir den Anteil Glück zu ſichern, 
den ich genießen kann, wenn ich den einzigen Mann, welcher 
je meine ganze zärtliche Neigung beſeſſen hat, we 
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muß. Du biſt, ich erwarte dies von deiner großen Seele, 


ebenſo beſorgt für deine Zukunft, und ich bin ſicher, daß 
es dir gelingen wird. Unterdes entfernen wir alle trau— 
rigen Ahnungen, welche die uns noch bleibenden Augen- 
blicke trüben könnten.“ „Ach, warum ſind wir nach 
dem traurigen Zuſammentreffen mit dem unglücklichen 
Günſtling nicht abgereiſt?“ „Wir würden vielleicht 
ſehr übel daran getan haben, denn herr d' Antoine 
würde dann vielleicht meiner Familie dadurch einen 
Beweis ſeines Eifers haben geben wollen, daß er 
Nachforſchungen nach uns angeſtellt hätte, und ich würde 
Gewalttätigkeiten ausgeſetzt worden ſein, welche du nicht 
geduldet hätteſt und welche uns beiden verderblich geworden 
wären.“ Ich tat alles, was ſie wollte, aber von dieſem 
Augenblick an begann unſre Liebe traurig zu werden, und 
die Traurigkeit iſt eine Krankheit, welche dieſe endlich 
tötet. Wir ſaßen oft eine Stunde lang einander gegenüber, 
ohne ein einziges Wort zu ſprechen, und unſre Seufzer 
verſchmolzen miteinander, trotz unſrer Mühe ſie zu unter— 
drücken. Am folgenden Tage, als Herr d' Antoine kam, 
befolgte ich getreulich die Inſtruktionen, welche ſie mir 
gegeben, und ſchrieb ſechs tötliche Stunden lang. Meine 
Tür war offen, und das Glasfenſter meiner Tür ſetzte 
uns in den Stand, uns gegenſeitig zu ſehn. Sie ſchrieben 
ſechs Stunden lang, ſich nur zuweilen unterbrechend, um 
miteinander zu ſprechen; wovon, weiß ich nicht, aber ihre 
Geſpräche mußten entſcheidend ſein. Der Leſer kann ſich 
die Qualen dieſer langen Tortur leicht vorſtellen, denn ich 
konnte nur die Serſtörung meines Glücks ahnen. Sobald 
der ſchreckliche d' Antoine ſich entfernt, kam Henriette zu 
mir, und als ich ihre geſchwollenen Augen ſah, ſtieß ich 
einen Seufzer aus, welchen ſie durch ein Cächeln zu er— 
widern ſuchte. „Willſt du, mein Freund, daß wir morgen 
abreiſen?“ „O, Himmel! ja ich will es. Wohin ſoll ich 
985 führen?“ „Wohin du willſt, aber in vierzehn Tagen 


müſſen wir wieder hier fein.” „Hier! Traurige Illuſion.“ 
„Leider ja! Ich habe mein Wort gegeben, hier zu ſein, 


4 um die Antwort auf einen Brief, welchen ich geſchrieben, 
zu empfangen. Sei überzeugt, daß wir keine Gewalttätig⸗ 


keit zu fürchten haben, aber ich kann es hier nicht mehr 
aushalten.“ „Ach! Ich fluche dem Augenblick, wo wir 
den Fuß hierher geſetzt haben. Willſt du, daß wir uns 
nach Mailand begeben?“ „Gut, nach Mailand.“ „Mir 
ſcheint es, daß du d' Antoine den Ort, wohin du gebft, 
anzeigen ſollteſt.“ „Mir ſcheint es vielmehr, daß ich ihm 
keine Rechenſchaft davon zu geben habe. deſto ſchlimmer 
für ihn, wenn er einen Augenblick zweifeln kann, daß ich 
mein Wort nicht halten werde.“ Nachdem wir am fol⸗ 
genden Tage die nötigen Effekten für eine vierzehntägige 
Abweſenheit ausgewählt, reiſten wir ab. Wir trafen in 


Mailand ein, traurig und ohne daß uns unterwegs etwas 


begegnet wäre, und wir blieben dort vierzehn Tage ganz 
für uns, ohne andre Fremde zu ſehn als den Gaſtwirt, 
einen Schneider und eine Näherin. Ich machte meiner 
Henriette ein Geſchenk, welches ihr ſehr teuer war: einen 
ſehr ſchönen Cuchspelz. Aus Sartgefühl richtete Henriette 
nie eine Frage hinſichtlich des Suſtandes meiner Börſe 
an mich; ich wußte ihr dafür Dank; aber ich gab mir 
auch alle Mühe, ſie nicht merken zu laſſen, daß dieſe nahe 
daran war, leer zu werden; als wir nach Parma zurück— 
kehrten, hatte ich noch drei- bis vierhundert Sechinen. Am 
Tage nach unſrer Rückkehr kam Herr d' Antoine ohne Um⸗ 
ſtände zum Mittageſſen zu uns; aber nachdem wir Kaffee 
getrunken, ließ ich ihn mit ſeiner Verwandten allein. Ihre 
Konferenz dauerte faſt ſo lange wie die erſte, und es wurde 
unſre Trennung beſchloſſen. Sie ſagte mir dies, ſobald 
d' Antoine ſich entfernt hatte, und unſre Tränen verſchmolzen 
in düſtrem Schmerz. „Wann werde ich mich von dir trennen 
müſſen, zu ſehr geliebtes Weib?“ „Bleibe deiner mächtig, 
zärtlich geliebter Freund: ſobald wir nach Genf ge— 
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kommen find, wohin du mich geleiten ſollſt. Suche mir 
morgen eine paſſende Kammerfrau zu verſchaffen, und mit 
dieſer will ich mich an meinen Beſtimmungsort begeben.“ 
„Wir werden alſo noch einige Tage beiſammen ſein?“ Ich 
beauftragte Dubois, eine Kammerfrau zu ſuchen, der ſich 
durch den Auftrag ſehr geehrt fühlte, und drei Tage darauf 
ſtellte er Henrietten eine Frau von einem gewiſſen Alter 
vor, welche ziemlich gut gekleidet und gut ausſah, und 
welche, da ſie arm war, ſich ſehr glücklich ſchätzte, eine 
Gelegenheit zu finden, um nach Frankreich zurückzukehren, 
woher ſie gebürtig war. Ihr Mann, ein früherer Offizier, 
war vor kurzem geſtorben und hatte jie in gänzlicher Mittel— 
loſigkeit zurückgelaſſen. Henriette mietete ſie und ſagte ihr, 
ſie möchte ſich bereit halten abzureiſen, ſobald ihr Dubois 
die Nachricht bringen würde. Am Tage vor unſrer Ab— 
reiſe ſpeiſte herr d' Antoine bei uns, und ehe er Abſchied 
nahm, übergab er Henrietten einen verſchloſſenen Brief 
für Genf. Beim Anbruch der Nacht reiſten wir von Parma 
ab und hielten in Turin nur zwei Stunden an, um einen 
Bedienten zu mieten, welcher uns in Genf bedienen ſollte. 
Am folgenden Tage beſtiegen wir in einer Sänfte den Mont 
Cénis, und bewernſtelligten unſre Hinunterfahrt nach la 
Novalaiſe in einem Bergſchlitten. Am fünften Tage langten 
wir in Genf an und ſtiegen im Gaſthofe zur Wage ab. 
Am folgenden Tage gab mir Henriette einen Brief für den 
Bankier Tronchin, welcher, ſobald er von ihm Kenntnis 
genommen, mir ſagte, er würde mir perſönlich am fol— 
genden Tage 1000 Louisdors überbringen. Ich kehrte nach 
Hauſe zurück, und wir ſetzten uns zu Tiſch. Wir waren 
noch beim Eſſen, als der Bankier ſich melden ließ. Er 
übergab uns die 1000 Louisdor und ſagte zu Henriette, 
er würde ihr zwei Männer überweiſen, für welche er 
einſtehen könnte. Sie antwortete, ſie würde abreiſen, ſo— 
bald ſie den Wagen erhalten hätte, den er ihr nach dem 


ihm von mir übergebenen Briefe verſchaffen ſollte. Nach— 
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dem er ihr verſichert, daß für den folgenden Tag alles 
bereit ſein würde, verließ er uns. Es war ein ſchrecklicher 
Hugenblick! Wir waren wie verſteinert. Wir verharrten 
unbeweglich in einem düſtern Schweigen, wie es immer 
eintritt, wenn die tiefſte Traurigkeit den Geiſt beugt. Ich 
brach das Schweigen, um ihr zu ſagen, daß der Wagen, 
welchen Tronchin ihr liefern würde, unmöglich ſo bequem 
und ſicher, wie der meinige ſein könnte, daß ich ſie daher 
bäte, den meinigen zu nehmen, wobei ich ihr zugleich die 
Derſicherung gab, ich würde in dieſer Gefälligkeit eine 
natürliche Folge ihrer Liebe für mich ſehn. „Ich werde 
dafür, teure Freundin, den Wagen nehmen, welchen der 
Bankier liefern wird.“ „Ich willige ein, mein teurer 
Freund, ſagte ſie; es wird eine Erleichterung für mein 
Herz ſein, wenn ich einen Gegenſtand beſitze, welcher dir 
gehört.“ Nach dieſen Worten ſteckte ſie fünf Rollen von 
hundert Louisdors in meine CTaſche, eine ſchwache Ent- 
ſchädigung für mein durch tiefe traurige Trennung ge— 
beugtes herz. Während dieſer letzten vierundzwanzig 
Stunden ſtand uns keine andre Beredſamkeit zu Gebote, 
als die unſrer Tränen, unſrer Seufzer und jener banalen 
aber energiſchen Apoſtrophen, welche zwei glückliche 
Liebende an die zu ſtrenge Dernunft richten, die fie in⸗ 
mitten ihres Glückes zwingt, ſich für immer zu trennen. 
Henriette ſuchte mir nicht mit Hoffnungen zu ſchmeicheln, 
um meinen Schmerz zu mildern; im Gegenteil: „Wenn 
uns einmal die Notwendigkeit zwingt, uns zu verlaſſen, 
ſagte ſie, ſo erkundige dich, teurer Freund, nie nach mir, 
und wenn dich der Sufall je mit mir zuſammenführen 
ſollte, ſo tue ſo, als ob du mich nicht kennteſt.“ Sie gab 
mir hierauf einen Brief für Herrn d' Antoine, vergaß aber, 
mich zu fragen, ob ich nach Parma zurückkehren würde; 
hätte ich aber auch nicht die Abſicht gehabt, fo würde ich 
mich doch ſogleich dazu entſchloſſen haben. Sie bat mich, 
auch nicht eher von Genf abzureiſen, als bis ich einen 
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Brief von ihr empfangen, den fie mir vom erſten Orte aus, 
wo ſie anhalten würde, um die Pferde zu wechſeln, ſchreiben 
wollte. Sie reiſte mit Tagesanbruch ab, mit einer Kammer⸗ 
frau im Wagen, einem Lakaien auf dem Kutſcherſitze und 
einem andern als Kurier voraufeilenden. Ich folgte ihr 
mit den Augen, ſo lange ich ihren Wagen ſehn konnte, und 
blieb noch länger, nachdem meine Blicke nichts mehr ſahen, 
auf demſelben Platz ſtehn; denn alle meine Gedanken waren 
in dem teuren Gegenſtande, welchen ich verlor, konzentriert; 
die Welt war nichts mehr für mich. Als ich in mein Simmer 
zurückgekehrt war, befahl ich dem Kellner, mich nicht 
eher zu wecken, als bis die Pferde, mit welchen Henriette 
gefahren war, zurückgekommen wären; und ich legte mich 
ins Bett, hoffend, daß der Schlaf meiner bedrängten Seele, 
welche meine Tränen nicht beruhigen konnten, zu Hilfe 
kommen würde. Aber erſt am folgenden Tage kam der 
Poftillon zurück; er war bis Chatillon gefahren. Er über⸗ 


brachte mir einen Brief, in welchem nur das traurige Wort 


Lebewohl! ſtand. Er erzählte mir, daß ſie ohne Unfall in 
Chatillon angekommen wären, und daß Madame ſogleich 
den Weg nach Lyon eingeſchlagen. Da ich erſt am folgenden 


Tage von Genf abreiſen konnte, fo verbrachte ich in meinem 


Simmer den traurigſten Tag meines Lebens. Auf einer 
der Scheiben fand ich folgende Worte, welche ſie mit einem 


ihr von mir geſchenkten Diamanten eingegraben: Du wirſt 


auch Henriette vergeſſen. Dieſe Prophezeiung war nicht 
geeignet, mich zu tröſten; aber welche Ausdehnung gab 


jie dem Wort: vergeſſen? Sie konnte darunter nur 


verſtehn, daß die Seit die tiefe Wunde, welche ſie meinem 
Herzen geſchlagen, heilen würde; und ſie hätte dieſe nicht 
erweitern ſollen, indem ſie mir einen ſolchen Vorwurf 
machte. Nein, ich habe fie nicht vergeſſen; denn obwohl 
mein Haupt mit weißen Haaren bedeckt ijt, fo ijt die Er- 
innerung an ſie doch ein wahrer Balſam für mich. Wenn 


ich bedenke, daß ich in meinen alten Tagen nur durch 
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meine Erinnerungen glücklich bin, fo finde ich, daß mein 
langes Leben mehr glücklich als unglücklich geweſen, und 
nachdem ich Gott, der Urſache aller Urſachen, dafür ge— 
dankt, wünſche ich mir Glück dazu, daß ich geſtehen kann, 
das Leben ſei ein Gut. Am folgenden Tage reiſte ich mit 


einem Bedienten, welchen mir herr Tronchin empfahl, 


wieder nach Italien zurück, und trotz der ſchlechten Jahres— 
zeit ſchlug ich den Weg über den St. Bernhard ein, welchen 
ich in drei Tagen mit ſieben Mauleſeln paſſierte, welche 
mich, meinen Bedienten, meinen Koffer und den Wagen 
transportierten, der für die reizende Frau beſtimmt ge— 
weſen war, welche ich unwiderbringlich verloren hatte. 
Ein Mann, welcher von einem großen Schmerze gebeugt 
wird, hat den Vorteil, daß ihm nichts beſchwerlich er— 
ſcheint. Es ijt dies eine Art Verzweiflung, welche auch 
ihre Süßigkeiten hat. Ich fühlte weder Hunger, noch 
Durſt, noch die Kälte, welche die Natur in dieſer ſchrecklichen 
Gegend der Alpen erſtarren ließ, noch die von einer ſo 
mühſeligen und gefährlichen Reiſe unzertrennliche Er— 
müdung. Am folgenden Tage ging ich aus, um herrn 
d' Antoine den Brief Henriettens zu geben. Er öffnete ihn 
in meiner Gegenwart, und da er einen Einſchluß an meine 
Adreſſe fand, ſo übergab er ihn mir, ohne ihn zu leſen, 
obwohl er offen war. Der Brief Henriettens lautete fol- 
gendermaßen: „Ich bin es, einziger Freund, die dich hat 
verlaſſen müſſen; aber vermehre deinen Schmerz nicht 
dadurch, daß du an den meinigen denkſt. Seien wir ver⸗ 
nünftig genug, zu denken, daß wir einen angenehmen 
Traum geträumt haben, und beklagen wir uns nicht über 
unſer Geſchick; denn nie hat ein ſchöner Traum ſo lange 
gedauert. Freuen wir uns, daß wir uns drei Monate 
hintereinander glücklich zu machen verſtanden haben: es 
gibt wenig Sterbliche, welche dies ſagen können. Der— 
geſſen wir uns nie, und rufen wir uns oft die glücklichen 
Augenblicke unſrer Liebe zurück, um ſie in unſern Seelen 
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aufzufriſchen, die, obwohl getrennt, ſich ebenſo lebhaft 
daran erfreuen werden, als ob unſre Herzen aneinander 
ſchlügen. Erkundige dich nicht nach mir, und wenn du 
zufällig erfährſt, wer ich bin, ſo ignoriere es. Ich werde 
dir ein Vergnügen machen, wenn ich dir melde, daß ich 
meine Angelegenheiten Jo wohl geordnet, daß ich für den 
Reſt meiner Tage ſo glücklich ſein werde, wie ich es ohne 
dich ſein kann. Ich weiß nicht, wer du biſt; aber ich 
weiß, daß niemand auf der Welt dich beſſer kennt als 
ich. Ich werde in meinem ganzen Leben keinen Lieb- 
haber mehr haben; aber ich wünſche, daß du es dir nicht 
einfallen läßt, mir nachzuahmen. Ich wünſche, daß du 
noch liebſt und ſogar, daß deine gute Fee dich eine zweite 
Henriette finden laſſe. Lebewohl! Lebewohl!“ 


Intermezzo 


& N begab mich nach paris. In dieſer Stadt 

hoffte ich mich mit Hilfe meiner Talente, meiner 
Rednergabe und Geſchicklichkeit emporzu— 
arbeiten. Ich täuſchte mich nicht. Es ſollten 
damals Wege gefunden werden, Geld aufzubringen, das 
die Regierung ſehr notwendig hatte. Infolge meiner Emp— 
fehlungen kam ich bis zu den Kabinetten der Miniſterien, 
wo ich durch nichts andres als durch geſchickte Aneignung 
des Plans eines andern mich den Finanzmännern empfahl. 
Es handelte ſich um eine Staatslotterie, deren techniſch— 
rechneriſche Grundlage ein andrer ausgearbeitet hatte, aber 
er konnte damit niemand intereſſieren. Mir gelang dies, 
wie geſagt, mit Hilfe meiner Redegabe und meiner Fähig— 
keit, die Menſchen im rechten Augenblick zu faſſen. Der 
Plan wurde ausgeführt; der andre, welcher mir ſeinen 
eee) übermittelt, erhielt ſeinen Anteil, den größten 


ſicherte ich allerdings mir. Ich war plötzlich ein Mann 
geworden, mit dem der Staat rechnete. Meine Einkünfte 
ſteigerten ſich dermaßen, daß ich das Leben eines großen 
Herrn führen konnte, und in der höchſten Geſellſchaft hatte 
ich meinen Derkehr. Allen Launen konnte ich genügen, 
und meine Liebe fand unter den ſchönſten Frauen und 
jungen Mädchen ihr Glück. Im Auftrage des Staates 
führte ich in holland Finanzgeſchäfte zum beſten aus, und 
ſo hätte ſich mir wohl allenthalben Gelegenheit genug ge— 
boten, meine Stellung bei der Regierung zu befeſtigen. 
Aber meine Neigung zur Muſe, meine Liebe zur Freiheit 
ließen mich nicht Boden faſſen. Ich gab meine Geſchäfte 
aus den händen, zehrte lieber von meinem Kapital, welches 
ſich natürlich bei meiner Lebensweiſe ſtark verminderte. 
Zuletzt wollte ich mir wieder durch eine Tuchfabrik, welche 
ich ins Leben rief, aufhelfen, aber ſie brachte nicht den 
erhofften Erfolg, gab mir nichts als eine Anzahl Mädchen 
in die Hand, meine Arbeiterinen, welche ich nach und nach 
alle genoß, ſo daß ich mich als Beſitzer eines harems fühlen 
konnte. In jener Seit wurde ich mit der Marquiſe d'Urfé, 
einer alten, vornehmen Dame bekannt, welche ſich ganz 
den abjtrakten Wiſſenſchaften ergeben hatte, eine Menge 
myſtiſcher Schriften beſaß, in einem großen Laboratorium 
ſich mit chemiſchen Unterſuchungen beſchäftigte, die alle 
darauf hinausliefen, Gold zu machen. Ich wußte mich ihr 
gegenüber ſo zu geben, daß ſie mich ebenfalls für einen 
Adepten halten mußte und mir ihre Geheimniſſe anver— 
traute, aus welchen ich die beſten Vorteile für mich ziehen 
wollte. Geſchickt wandte ich wieder meine Kabbala an, 
und ſie hatte auch hier, dank meiner Unerſchrockenheit, 
alles zu wagen, alle gewünſchten Erfolge. Die große 
Chimäre der guten Marquiſe beſtand darin, daß fie an die 
Möglichkeit glaubte, zum Umgang mit Genien, welche die 
Elementargeiſter genannt werden, zu gelangen. Sie hätte 
ihr ganzes Vermögen dafür hingegeben, und es i 


fic) Betrüger genug an fie herangemacht, welche ihren 
Wünſchen ſchmeichelten, und fie zuletzt nasführten. Als 
ſie eines Tages ganz aufrichtig mit mir ſprach, äußerte ſie, 
ihr Genius habe ſie überzeugt, daß ich ihr den Umgang 
mit Geiſtern nicht verſchaffen könne, weil ſie Frau ſei: 
denn die Genien gingen nur mit den Männern um, deren 
Natur weniger unvollkommen fei: aber ich könnte fie ver⸗ 
mittels einer mir bekannten Operation in die Seele eines 
Knaben übergehen laſſen, der durch die philoſophiſche 
Paarung eines Unſterblichen mit einer Sterblichen oder 
eines gewöhnlichen Menſchen mit einer Frau von göttlicher 
Natur entſtanden fei. hätte ich geglaubt, Madame d'Urfé 
enttäuſchen und zu einem vernünftigen Gebrauche ihrer 
Kenntniſſe und ihres Derjtandes zurückführen zu können, 
ſo würde ich, glaube ich, es unternommen haben, und das 
wäre ein verdienſtliches Werk geweſen; aber ich war über— 
zeugt, daß ihre Betörung unheilbar war, und glaubte 
nichts beſſeres tun zu können, als auf ihre Narrheit ein- 
zugehn und dieſe zu benutzen. Ich ließ ſie hoffen, daß 
ſie Mann werden könnte und ſtellte dafür Bedingungen 
und Operationen in Ausficht, die ſich nie erfüllen konnten. 
Mir aber gaben ſie bis zu ihrem Tode die Gelegenheit, 
ihre Börſe in Anſpruch zu nehmen, und das mit Beträgen, 
ſo hoch ich ſie wollte. Ich habe dieſe Dame auf jede Art 
und Weiſe getäuſcht, ihr die undenkbarſten Komödien vor— 
geſpielt, um ihr Geld abzulocken, wie ich es brauchte, 
immer durch Dorſpiegelung, fie ſterben und dann als Mann 
erſtehen zu laſſen. Doch brauche ich mir keinen Vorwurf 
zu machen. Madame d'Urfé war reich, hatte ein un— 
geheures Vermögen und war doch geizig; ihre Einnahmen 
verdoppelte ſie jährlich durch Börſengeſchäfte. Die Summen, 
die ich benutzte, um mir Vergnügungen zu verſchaffen, 
waren zu Swecken beſtimmt, welche von Natur unmöglich. 
Ich würde mich ſchuldig fühlen, wenn ich mir ſelbſt dadurch 


ein Vermögen verſchafft hätte. Aber ich behielt nichts, 
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ich habe alles verſchwendet; dies tröſtet und rechtfertigt 
mich. Es war Geld, das für Torheiten beſtimmt war; 
ich habe es ſeiner Beſtimmung nicht entzogen, wenn ich 
es für meine Torheiten verwandte. Wie geſagt: als auch 


meine Tuchfabrik zuſammenbrach, und ich nun wieder in 


die Welt hineinreiſte, erlangte ich ſtets von ihr jeden Betrag, 
und ich kam oft in die Gelegenheit, fie zu myſtifizieren, 
denn die folgenden Jahre hatte ich keine andern Ein— 
nahmen, als die aus dem Spiel und den Börſen meiner 
Freunde. 


Die Frau des Bürgermeisters 


ls ich auf meiner Reiſe von holland nach 
N Deutſchland in Köln ankam, wo die Franzoſen 


gerade in Winterquartier lagen, war der erſte 

Menſch, der mir in meinem Gaſthof begegnete, 

Graf von Lajtic, ein Neffe der Madame d'Urfé, welcher 
mich äußerſt liebenswürdig aufnahm, und mich in die Ge— 
ſellſchaft einführte. Nach dem Mittageſſen überredete mich 
der Graf, mit ihm und ſeinem Freunde, v. Flavacour, 
einem höheren Offizier, ins Theater zu gehn. Da ich über⸗ 
zeugt war, daß man mich einigen Damen vorſtellen werde, 
und da ich eine gute Figur ſpielen wollte, ſo verwendete 
ich mehr als eine Stunde auf meinen Anzug. Ich ſaß in 
meiner Loge einer hübſchen Frau gegenüber, welche mich 
mehrmals anſah. Es bedurfte deſſen nicht, um mich neu- 
gierig zu machen, und ich bat Herrn von Laſtic, mich zu 
ihr zu führen, was er mit dem beſten Anſtande tat. Er 
ſtellte mich zunächſt dem Grafen Kettler vor, General— 
leutnant in öſterreichiſchen Dienſten, der ſich im franzö— 
ſiſchen Hauptquartiere aufhielt, wie der franzöſiſche Ge⸗ 
neral Montacet im öſterreichiſchen. Sodann wurde mein 
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Name der hübſchen Dame genannt, deren Schönheit mir 
beim Eintreten in die Coge aufgefallen war. Sie empfing 
mich mit anmutigem Cächeln, befragte mich über Paris, 
Brüſſel, wo ſie erzogen war, und ſchien meine Antworten 
nicht im geringſten zu beachten, da meine Spitzen und 
Kleinodien ihre Aufmerkſamkeit feſſelten. Indem wir von 
dieſem und jenem ſprachen, wie Leute, die ſich zum erſten 
Male ſehn, fragte ſie mich mit einem plötzlichen, obwohl 
höflichen Übergang, ob ich die Abſicht habe, mich lange in 
Köln aufzuhalten. „Ich denke morgen in Bonn zu Mittag 
zu ſpeiſen.“ Dieſe Antwort, die ich ebenſo gleichgültig 
gab, wie ſie gefragt hatte, ſchien ſie zu reizen. Ich be— 
trachtete das als ein gutes Vorzeichen. Der General 
Kettler ſtand bei dieſen Worten auf und ſagte: „Ich bin 
ſicher, daß Madame Sie bewegen wird, Ihre Abreiſe zu 
verſchieben, und ich werde mich ſehr darüber freuen, wenn 
ich dadurch das Vergnügen erhalte, Ihre fernere Bekannt- 
ſchaft zu machen.“ Er verbeugte ſich, entfernte ſich mit 
Lajtic und ließ mich mit der entzückenden Schönheit allein. 
Es war die Gemahlin des Bürgermeiſters, welche der Ge— 
neral Kettler faſt nie verließ. „Täuſcht ſich der Graf 
nicht, ſagte ſie mit einladendem Tone, wenn er mir eine 
ſolche Macht zuſchreibt?“ „Ich glaube es nicht, Madame, 
aber er könnte ſich wohl täuſchen, wenn er glaubt, daß 
Sie dieſe Macht geltend machen wollen.“ „Sehr gut! 
Sehr gut, wir müſſen ihn alſo anführen, wäre es auch 
nur, um ihn zu ſtrafen, daß er vorlaut geweſen.“ Ich 
fand dieſe Sprache ſo neu, daß ich etwas dumm ausſah. 
Ich mußte mich ſammeln. Durfte ich erwarten, in Köln 
etwas der Art zu finden? Die Bezeichnung „vorlaut“ 
fand ich köſtlich, den Gedanken, ihn zu „ſtrafen“, ſehr 
richtig und den Ausdruck ihn „anführen“ ganz herrlich. 
Ich dachte mir, daß es Unſinn wäre, die Sache ergründen 
zu wollen, und eine ergebene und dankbare Miene an⸗ 
ee neigte ich mich bis auf ihre Hand, welche ich auf 
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eine achtungsvolle und gefühlvolle Weiſe küßte, die ihr 
aber doch zeigte, daß es nicht ſchwer ſein würde, mich 
menſchlich zu ſtimmen. „Sie werden alſo bleiben, mein 
Herr, und das iſt ſehr liebenswürdig von Ihnen; denn 
wenn Sie morgen reiſen, könnte man glauben, Sie hätten 
ſich hier nur gezeigt, um uns ihre Geringſchätzung erkennen 
zu laſſen. Der General gibt morgen einen Ball, und ich 
hoffe, daß Sie mit uns tanzen werden.“ „Wenn ich hoffen 
darf, Madame, daß Sie ſich für den ganzen Ball mit mir 
engagieren.“ „Ich verſpreche nur mit Ihnen zu tanzen, 
bis Sie ermüdet ſein werden.“ „Sie werden alſo nur mit 
mir tanzen.“ „Woher haben Sie aber die Pomade, nach 
welcher die ganze Luft duftet? Ich habe ſie gerochen, 
ſobald Sie in den Saal getreten ſind.“ „Ich habe ſie aus 
Florenz kommen laſſen und wenn ſie Ihnen unangenehm 
iſt, werde ich ſie nicht mehr gebrauchen, Madame.“ „Tun 
Sie das ja nicht; das wäre ein wahrer Mord. Ich würde 
glücklich ſein, wenn ich mir ebenſolche verſchaffen könnte.“ 
„Und ich würde mich außerordentlich glücklich ſchätzen, 
wenn Sie mir erlaubten, Ihnen morgen früh einen kleinen 
Vorrat zu ſchicken.“ Die Tür öffnete ſich, als ich dieſen 
Satz vollendet; der General kam zurück, und ſo war ſie 
verhindert, mir zu antworten. Ich ſtand auf, um weg— 
zugehn, aber der Graf ſagte zu mir: „Ich bin ſicher, daß 
Madame Sie zu bewegen gewußt hat, Ihre Abreiſe zu 
verſchieben, und bei mir zu Abend zu ſpeiſen und zu 
tanzen.“ „Sie hat mich hoffen laſſen, daß Sie mir dieſe 
Ehre erweiſen würden, und daß ich die Ehre haben würde, 
die Kontertänze mit ihr zu tanzen. Wie iſt da zu wider— 
ſtehn, herr General?“ „Sie haben recht, und ich bin Ma— 
dame verbunden, daß ſie Sie zurückgehalten hat. Ich 
werde die Ehre haben, Sie zu erwarten.“ Ich verließ die 
Loge verliebt und beinahe glücklich in der Hoffnung. Meine 
glückliche Pomade war ein Geſchenk meiner teuren Eſther, 
die ich in holland geliebt hatte, und ich bediente 113 


ihrer zum erſten Male. Das Käſtchen enthielt vierund- 
zwanzig Töpfe von herrlichem Porzellan. Am nächſten 
Tage packte ich zwölf davon in ein elegantes Käſtchen, 
welches ich mit Wachsleinwand unwickelte und ihr ver- 
ſiegelt, ohne Billett, zuſchickhte, als ob es von einem Kom- 
miſſionär abgeſendet worden wäre. Den Morgen durch— 
wanderte ich mit einem Cohnbedienten Köln. Ich beſichtigte 
alle architektoniſchen Wunder dieſer alten Stadt, und ich 
lachte von ganzem herzen, als ich das von Arioſt fo ſehr 
gefeierte Pferd Banard mit den vier Haimonsſöhnen ſah. 
Ich ſpeiſte bei herrn von Caſtries, und ſämtliche Gäſte 
waren ſehr erſtaunt, daß der General Kettler ſelbſt mich 
zu ſeinem Balle eingeladen, da er auf ſeine Dame ſehr 
eiferſüchtig war, welche ſeine Bewerbungen nur duldete, 
weil ſie ihrer Eigenliebe ſchmeichelten. Der teure Graf 
ſtand ſchon in einem gewiſſen Alter, war von wenig an— 
genehmer Figur, und da ſeine unbedeutenden geiſtigen 
Eigenſchaften, das, was ihm phxrſiſch fehlte, nicht auf— 
wogen, ſo war er ſehr wenig geeignet, Ciebe zu erwecken. 
Trotz ſeiner Eiferſucht mußte er ſichs gefallen laſſen, daß 
ich bei Tiſche neben ſeiner Schönen ſaß und die ganze Nacht 
mit ihr plauderte oder tanzte. Es war eine köſtliche Nacht, 
und ich kehrte ſo verliebt in meine neue Bekanntſchaft nach 
Hauſe zurück, daß ich nicht mehr an die Abreiſe dachte. 
In einem erregten Augenblick wagte ich, dreiſt gemacht 
durch unſre Unterhaltung, ihr zu ſagen, wenn ſie mir ein 
Stelldichein verſpreche, wolle ich mich verpflichten, den 
ganzen Karneval in Köln zu bleiben. „Und was würden 
Sie ſagen, entgegnete fie, wenn ich Ihnen das Derjprechen 
gäbe und es nicht hielte?“ „Ich würde mich nur über 
mein Schickſal beſchweren, aber Sie nicht anklagen, ſondern 
ſagen, daß es Ihnen unmöglich geweſen.“ „Sie find ſehr 
gütig; bleiben Sie alſo bei uns!“ Am Tage nach dem 
Balle ſtattete ich ihr meinen erſten Beſuch ab. Sie empfing 


mich ſehr gut und ſtellte mich ihrem Manne vor, einem 
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braven Manne, der weder jung noch ſchön, aber ſehr 
zuvorkommend war. Als ſie eine Stunde darauf den Wagen 
des Generals kommen hörte, ſagte ſie ſchnell zu mir: 
„Wenn der Graf Sie fragt, ob Sie nach Bonn auf den 
Ball des Kurfürſten gehn wollen, fo antworten Sie ihm 
ja.“ Als der General gekommen war, entfernte ich mich 
unter den üblichen höflichkeitsbezeugungen. Ich wußte 
nicht, ob der Kurfürſt oder ſonſt jemand einen Ball gäbe. 
Da aber ein Vergnügen in Kusſicht ſtand, fo erkundigte 
ich mich danach und erfuhr, daß der ganze Adel von Höln 
eingeladen war. Es war ein Maskenball und es hatte 
daher jeder Sutritt. Es ſtand alſo bei mir feſt, daß ich 
hingehn würde, denn meiner Anſicht nach, hatte ich den 
Befehl dazu bekommen, und auf alle Fälle durfte ich, 
da die liebenswürdige Dame auf dem Balle erſcheinen 
wollte, ein glückliches Sujammentreffen hoffen; da ich aber 
ſoviel wie möglich unbekannt bleiben wollte, ſo verſprach 
ich mir, allen, die mich fragen würden, zu ſagen, daß be— 
ſondere Gründe mich am Erſcheinen hinderten. Es traf ſich 
nun, daß der Graf mir die Frage in Gegenwart ſeiner 
Dame vorlegte, und ohne Rückſicht auf ihren Befehl, eine 
bejahende Antwort zu geben, erwiderte ich, meine Ge— 
ſundheit geſtatte nicht, mir dieſes Dergniigen zu verſchaffen. 
„Sie ſind weiſe, mein Herr, ſagte der General, wenn es 
ſich um die Geſundheit handelt, muß man alle Dergnii- 
gungen zu opfern verſtehn.“ Ich denke jetzt wie er; da— 
mals dachte ich anders. Am Tage des Balles gegen die 
Abenddämmerung fuhr ich mit dem Poſtwagen ab, in einem 
Anzuge, welchen niemand in Köln kannte und mit einem 
Kiſtchen, in welchem zwei Dominos enthalten waren. Ich 
begab mich eiligſt nach Bonn, nahm hier ein Simmer, wo 
ich meinen Domino anzog, während ich den andern in der 
Kiſte verſchloß, und ließ mich ſodann in einer Sänfte an 
den Hof bringen. Ich trat ohne Schwierigkeit ein, und 
allen unbekannt, ſah ich alle Kölner Damen, welche a 
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maskiert waren, ſowie meine Schöne, welche an einer 
Pharaobank ſaß und mit je einem Duhaten pointierte. 
Ich ſah mit Vergnügen, daß der Bankier der Graf Derita 
war, ein Veroneſer, welchen ich in Bayern kennen gelernt. 
Er ſtand im Dienſte des Kurfürſten. Seine kleine Bank 
überſtieg nicht fünf bis ſechshundert Dukaten, und die 
Sahl der Pointeurs, ſowohl Männer wie Frauen, belief 
ſich auf höchſtens zwölf. Ich ſtellte mich neben eine Dame 
und der Bankier überreichte mir ein Buch und gab mir 
die Karten zum Abheben. Ich entſchuldigte mich mit einer 
Handbewegung, und meine Nachbarin hob ungebeten ab. 
Ich ſetzte zehn Dukaten auf eine Karte und verliere vier— 
mal hintereinander. In der zweiten Taille ſpielte ich mit 
demſelben Unglück. Da in der dritten niemand abheben 
will, ſo bittet man den General, welcher es annimmt, da 
er nicht ſpielt. Ich hatte den Gedanken, ſein Abheben 
könnte mir günſtig ſein, und ſetzte daher fünfzig Dukaten 
auf eine Karte; ich gewinne; ich mache Parole und in 
der zweiten Taille ſprenge ich die Bank. Alle ſind neu— 
gierig, man blickt mich an, man verfolgt mich, aber ich 
ergreife einen günſtigen Augenblick und mache mich aus 
dem Staube. In meinem Simmer angelangt, lege ich hier 
mein Geld ab, wechſle mein Koſtüm und kehre zum Ball 
zurück. Ich finde den pieltiſch von neuen Kämpfern 
umringt und einen andern Bankier mit vielem Gold; da 
ich aber nicht mehr ſpielen wollte, ſo hatte ich mir wenig 
Geld mitgenommen. Ich miſche mich in alle Gruppen 
und überall vernehme ich die Neugierde zu erfahren, wer 
die Maske geweſen, welche die erſte Bank geſprengt. Da 
mir nichts daran gelegen war, die Neugierigen zu be— 
friedigen, ſo ſpüre ich rechts und links umher und entdecke 
den Gegenſtand meiner Nachforſchungen, welcher fic) mit 
dem Grafen Derita unterhält; ich nähere mich ihnen und 
höre, daß ſie von mir ſprechen. Der Graf ſagte zu ihr, 
55 Kurfürſt wolle wiſſen, wer die Maske wäre, die ſeine 


Bank geſprengt, und der General Kettler habe geantwortet, 
es könnte wohl ein Denetianer fein, der ſeit etwa acht Tagen 
in Köln angekommen. Meine Dame ſagte, ſie glaube nicht, 
daß ich es ſei, denn ſie habe mich ſagen hören, meine Ge— 
ſundheit erlaube mir nicht, auf den Ball zu kommen. „Ich 
kenne Caſanova, ſagte der Graf, und wenn er in Bonn iſt, 
wird der Kurfürſt es erfahren, und er wird nicht abreiſen, 
ohne daß ich ihn geſehn.“ Ich ſah voraus, daß man mich 
nach dem Balle leicht würde entdecken können; aber ich 
forderte den ſcharfſinnigſten heraus, mich bis dahin aus- 
findig zu machen. Das würde mir gelungen ſein, wenn 
ich klug geweſen wäre, aber man arrangierte die Kontre- 
tänze; und da ich Luſt zu tanzen bekommen, fo engagierte 
ich mich, ohne zu bedenken, daß ich genötigt ſein würde, 
die Maske abzunehmen. Dies begegnete mir, als ich nicht 
mehr zurücktreten konnte. Als meine ſchöne Dame mich 
ſah, ſagte ſie zu mir, ſie habe ſich getäuſcht, ſie würde ge— 
wettet haben, daß ich jene Maske wäre, welche den Grafen 
Derita geſprengt. Ich erwiderte, ich wäre ſoeben erſt an- 
gekommen. Als der Graf mich am Ende des Hontertanzes 
bemerkte, kam er auf mich zu und ſagte: „Mein teurer 
Landsmann, ich bin ſicher, daß Sie mich geſprengt haben; 


ich wünſche Ihnen Glück dazu.“ „Ich würde mir ſelbſt 


Glück wünſchen, wenn ich es wäre.“ „Ich bin meiner 
Sache ſicher.“ Ich ließ ihn reden und lachte; nachdem 
ich ſodann einige Erfriſchungen am Büfett eingenommen, 
fuhr ich fort zu tanzen. Zwei Stunden darauf kam der 
Graf lachend wieder und ſagte: „Sie haben in dieſem und 
dieſem Hauſe, in dieſem und dieſem Simmer ihr Hoſtüm 
gewechſelt. Der Kurfürſt weiß alles, und um Sie für 
dieſen Betrug zu ſtrafen, hat er mir befohlen Ihnen zu 
ſagen, daß Sie erſt morgen abreiſen dürfen.“ „Er wird 
mich alſo verhaften laſſen?“ „Warum nicht, wenn Sie 
ſich weigern, morgen bei ihm zu Mittag zu ſpeiſen.“ 
„Sagen Sie Sr. Hoheit, daß ich in ſolchen Fällen gelehrig 
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bin und ſeinen Befehlen nachkommen werde.“ Er reichte 
mir die Hand und entfernte ſich. Ich verſäumte dieſe Stunde 
nicht; als mich aber der Graf vorſtellte, ſpielte ich einen 
Augenblick eine ziemlich traurige Sigur, denn der Kurfürſt 
war von fünf bis ſechs höflingen umgeben, und da ich 
ihn nie geſehn, ſuchte ich einen Geiſtlichen, dem meine 
Augen nirgends begegneten. Er bemerkte meine Derlegen— 
heit und beeilte ſich ihr ein Ende zu machen, indem er in 
ſchlechtem Venetianiſch zu mir ſagte: „Ich bin heute im 
Koſtüm des Großmeiſters der deutſchen Ritter.“ Trotz 
ſeines Koſtüms machte ich vor ihm die übliche Kniebeugung, 
und als ich ihm die Hand küſſen wollte, hinderte er dies, 
indem er die meinige freundſchaftlich drückte. „Ich war 
in Venedig, ſagte er, als Sie unter den Bleidächern ſaßen 
und mein Neffe, der Kurfürſt von Bayern hat mir mit⸗ 


geteilt, daß Sie ſich nach Ihrer glücklichen Flucht einige 


Zeit in München aufgehalten haben; wären Sie nach Köln 
gekommen, ſo würde ich Sie feſtgehalten haben. Ich hoffe, 
daß Sie uns nach Tiſche eine Erzählung Ihrer Flucht 


geben, daß Sie zum Abendeſſen bleiben und an einer kleinen 


Maskerade teilnehmen werden, auf der wir uns amüſieren 
wollen. Ich verpflichtete mich zum Erzählen, vorausgeſetzt, 
daß er die Geduld hätte, mich bis zum Schluſſe zu hören, 
und zeige ihm zugleich an, daß die Erzählung zwei Stunden 
dauern würde. Man langweilt ſich nicht, indem man ſich 
vergnügt, hatte er die Güte zu ſagen. Während des Eſſens 
ſprach der Fürſt fortwährend in venetianiſcher Sprache mit 
mir und ſagte mir die angenehmſten Sachen. Er war ein 
heiterer, jovialer, gutmiitiger Mann. Als wir von Tiſche 
aufgeſtanden waren, bat er mich, meine Erzählung zu 
beginnen. Ich war erregt und zwei ganze Stunden hin— 
durch hatte ich das Vergnügen, die glänzendſte Geſellſchaft 
zu unterhalten. Das Intereſſante dieſer Geſchichte liegt in 
der wahrhaft dramatiſchen Situation; aber es ijt unmög⸗ 
365 ihr ſchriftlich das Feuer zu geben, welches ſie durch 


einen guten Vortrag erhält. Der kleine Ball des Kur- 
fürſten war ſehr angenehm. Wir waren alle als Bauern 

Roftiimiert, und die Kleider wurden uns aus der Privat— 
garderobe des Kurfürſten geliefert. Die Damen hatten 
ſich in einem anſtoßenden Salon angekleidet. Es wäre 
lächerlich geweſen, andere Koſtüme anzulegen, da der Kur- 

fürſt ſelbſt in einem ſolchen kam. Der General Kettler 
war von der ganzen Geſellſchaft am beſten verkleidet, 
denn er war Bauer von Natur. Meine Dame war zum 
Entzücken. Man tanzte nur Nontertänze und Allemanden. 
Es waren vier oder fünf vornehme Damen da; die andern, 
welche mehr oder weniger hübſch waren, gehörten zur 
Privatbekanntſchaft des Fürſten, welcher fein ganzes Leben 
lang großer Ciebhaber des weiblichen Geſchlechts war. Swei 
dieſer Damen konnten die Furlane tanzen und es machte 
dem Kurfiirjten ein außerordentliches Vergnügen, uns fie 
tanzen zu ſehn. Es gibt kein leidenſchaftlicherer Tanz als 
dieſer venetianiſche. Er wird von einem Herrn und einer 
Dame getanzt, und da die beiden Tänzerinen ſich ablöſten, 
ſo tanzten ſie mich beinahe tot. Es wurde bald darauf 
ein Tanz getanzt, wo man bei einer gewiſſen Tour die 
Tänzerin ergreift und umarmt; ich war nicht zurückhal⸗ 
tend und fand jedesmal Gelegenheit, meine Schöne zu um⸗ 
armen, was ich mit großem Feuer tat, worüber der Kur— 
_ fiirft laut lachte, während der General beinahe vor Arger 
platzte. Während einer Pauſe fand dieſes ſo reizende und 
originelle Weib Gelegenheit, mir heimlich zu ſagen, die 
Kölner Damen würden am Mittag des nächſten Tages 
abreiſen, und es könnte mir zur großen Ehre gereichen, 
wenn ich ſie zum Frühſtück in Brühl einlüde. „Schicken 
Sie einer jeden ein Billett mit dem Namen ihres Kavaliers 
und vertrauen Sie ſich dem Grafen Derita an, welcher 
alles aufs beſte beſorgen wird, wenn Sie ihm ſagen, Sie 
wollten es ſo machen, wie der Prinz von Sweibrücken es 
vor zwei Jahren gemacht hat. Derlieren Sie keine Seit. 
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Rechnen Sie auf etwa zwanzig Perſonen und beſtimmen 
Sie die Stunde. Sorgen Sie beſonders dafür, daß Ihre 
Einladungsſchreiben um neun Uhr morgens verteilt ſind.“ 
Alles dies wurde von ihr mit einer erſtaunlichen Schnellig⸗ 
keit vorgebracht, und ich, der von der Herrſchaft, welche 
dieſe Frau über mich auszuüben glaubte, beinahe bezaubert 
war, ich dachte nur daran ihr zu gehorchen, ohne zu 
fragen, ob ich es ſolle. Brühl, ein Frühſtück, zwanzig 
Perſonen, wie der Prinz von Sweibrücken, Billetts für die 


Damen, der Graf Oerita, ich war fo gut unterrichtet, als 


ob ſie mir ihren Plan eine ganze Stunde lang auseinander 
geſetzt hätte. Ich mache mich in meinem Koſtüm als Bauer 
auf den Weg und bitte einen Pagen, mich in die Gemächer 


des Grafen Verita zu führen, welcher lachte, als er mich 
in dieſem Aufzuge erblickte. Ich trug ihm mein Anliegen 
mit einer diplomatiſchen Wichtigkeit vor, welche ihn voll⸗ 
ends in gute Laune verſetzte. Ihre Sache ijt leicht, ſagte 


er, jie koſtet mir nur die Mühe, ein Billett an den Haus— 
hofmeiſter zu ſchreiben, und das werde ich augenblicklich 
tun; aber ſagen Sie mir, wie viel Sie ausgeben wollen.“ 
„So viel wie möglich.“ „Sie wollen ſagen ſo wenig.“ 
„Nein, durchaus nicht; fo viel, denn ich will die Geſell— 
ſchaft auf eine prachtvolle Weiſe bewirten.“ „Sie müſſen 
jedoch eine Summe beſtimmen, denn ich kenne meinen 
Mann.“ „Nun wohl, zwei, dreihundert Dukaten; iſt das 
genug?“ ,,dweihundert. Der Prinz von Sweibrücken hat 
nicht mehr ausgegeben.“ Er begann das Billett zu ſchreiben 
und gab mir ſein Wort, daß alles bereit ſein ſollte. Ich 
verlaſſe ihn, und mich an einen ſehr flinken italieniſchen 
Pagen wendend, ſage ich ihm, ich würde dem Kammerdiener, 
der mir ſogleich die Namen der nach Bonn gekommenen 
kölniſchen Damen und der fie begleitenden Kavaliere liefere, 
zwei Dukaten geben. Ich wurde in Seit von noch nicht 
einer Stunde zufriedengeſtellt, und ehe ich den Ball ver⸗ 


ließ, meldete ich meiner Dame, daß alles nach ihrem 
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Wunſche geſchehen werde. Ehe ich mich niederlegte, ſchrieb 
ich achtzehn Billetts, und am folgenden Tage brachte ſie 


ein Lohndiener vor neun Uhr an ihre Adreſſen. Um neun 


Uhr nahm ich Abſchied vom Grafen Verita, der mir im 
Namen des Kurfürſten eine herrliche goldne Doſe, mit 
ſeinem Porträt als Großmeiſter des deutſchen Ordens, 
welches in Diamanten gefaßt war, übergab. Ich war 
ſehr gerührt von dieſem Seichen des Wohlwollens und 
ſprach den Wunſch aus, Sr. Hoheit vor meiner Abreiſe zu 


danken ; aber der liebenswürdige Landsmann ſagte, ich 


könne warten, bis ich auf der Keiſe nach Frankfurt durch 
Bonn käme. Um ein Uhr ſollte das Frühſtück ſtattfinden; 
um zwölf Uhr war ich ſchon in Brühl, einem Luſthauſe des 
Kurfürſten, welches außer dem Ameublement nichts be— 


merkenswertes darbietet. Es ijt eine dürftige Kopie von 


Trianon. Ich fand in einem ſchönen Saale einen für 
vierundzwanzig Perſonen gedeckten Tiſch, vergoldetes Tiſch— 
geſchirr, Damaſttiſchzeug, herrliches Porzellan und auf dem 
Büfett viel maſſives und vergoldetes Silbergeſchirr. An 
einem Ende des Saales ſtanden noch zwei Tiſche, welche 
mit Suckerwerk und den beſten europäiſchen und fremden 
Weinen beſetzt waren. Ich kündigte mich als den Amphitryo 
des Tages an und der Hüchenmeiſter verſicherte mir, daß ich 
zufrieden ſein würde. „Das Ambigu, ſagte er, wird nur 
aus vierundzwanzig Schüſſeln beſtehen, aber Sie werden 


vierundzwanzig Schüſſeln engliſcher Aujtern und ein herr— 


liches Deſſert haben.“ Als ich eine große Menge Be— 
diente ſah, ſagte ich, dieſe wären nicht nötig; aber er be- 
merkte mir, ſie würden gebraucht, da die der Gäſte nicht 
zugelaſſen würden, und er fügt hinzu, ich möge deshalb 
nicht beſorgt ſein, da die ganze Bedienung dieſen Gebrauch 
kenne. Ich empfing ſämtliche Gäſte am Kutſchenſchlag 


und bekomplimentierte fie, indem ich fie wegen der Kühn⸗ 


heit, ſie eingeladen zu haben, um Verzeihung bat. Punkt 
ein Uhr wurde aufgetragen und ich konnte mich an dem 
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Erſtaunen weiden, welches ich in den Augen meiner Dame 
las, als fie ſah, daß ich fo prachtvoll wie ein Reichsfürſt 
bewirtete. Sie wußte, daß niemand bezweifeln konnte, 
daß ſie der unmittelbare Gegenſtand dieſes Aufwandes war, 
aber es war ihr lieb, daß ich ſie nicht vor den andern 
auszeichnete. Es waren vierundzwanzig Kuverts gelegt, 
und obwohl ich nur achtzehn Perſonen eingeladen, waren 
doch alle Plätze beſetzt. Es hatten ſich alſo drei Paare 
eingedrängt, aber dieſe Beeiferung war mir angenehm. 
Als galanter Kavalier wollte ich mich nicht ſetzen und 
bediente die Damen, von einer zur andern gehend, dabei 
die ausgewählten Stücke eſſend, welche ſie mir um die 
Wette reichten und dafür ſorgend, daß alle befriedigt 
wurden. Die Aujtern gingen erſt bei der zwanzigſten 
Flaſche Champagner aus, und als das Frühſtück begann, 
ſprachen infolgedeſſen alle durcheinander. Dieſes Früh— 
ſtück hätte für ein herrliches Mittageſſen gelten können, 
und ich bemerkte mit Vergnügen, daß kein Tropfen Waſſer 
getrunken wurde, denn der Champagner, Tokaier, Rhein- 
wein, Madeira, Malaga, Cyperwein, Alicante und Cap- 
wein vertragen ſolches nicht, und dieſe wurden allein vor— 


geſetzt. Ehe das Deſſert aufgetragen wurde, erſchien eine 
ungeheure Schüſſel Trüffelragout. Ich riet Maraschino 

dazu zu trinken, und die Damen, welche dieſen nach ihrem 
Geſchmack fanden, tranken ihn wie Waſſer. Das Deſſert 
war wirklich ausgezeichnet. Man erblickte hier die Por⸗ 
träts aller europäiſchen Fürſten. Alle überhäuften den 


Küchenmeiſter mit Komplimenten, und dieſer, der in ſeiner 


Eigenliebe geſchmeichelt war und den Liebenswürdigen 
ſpielen wollte, ſagte, die Sachen ließen ſich in die Taſche 


ſtecken, und es nahm ein jeder nach Belieben. Der Ge— 
neral, welcher trotz ſeiner Eiferſucht und der Rolle, welche 
er mich ſpielen ſah, die Wahrheit nicht erriet, ſagte: „Ich 
wette, daß der Kurfürſt uns dieſen Streich geſpielt hat, 
um das Heſt zu vervollſtändigen. Se. Hoheit hat das 
358 


Inkognito bewahren wollen, und Herr Caſanova hat ſeine 


Rolle vortrefflich geſpielt.“ Dieſe Naivität brachte die 


ganze Geſellſchaft zum Lachen. „Herr General, ſagte ich, 
wenn der Kurfürſt mich mit einem ſolchen Befehle beehrt 
hätte, würde ich ohne Sweifel gehorcht haben, aber ich 

hätte mich gedemütigt gefühlt. Se. Hoheit hat mir eine 
weit größere Gnade erwieſen. Sehn Sie,“ und ich reichte 
ihm die Doſe, welche zwei oder dreimal um den Tiſch 
wanderte. Als wir geendet hatten, ſtanden alle auf, ver— 
wundert, daß fie drei Stunden bei Tiſche geſeſſen, ob— 
wohl alle das Vergnügen gern noch verlängert hätten; 
aber endlich mußten wir uns doch trennen, und nach 
tauſend ſchönen Komplimenten machten wir uns auf den 
Weg, um noch zur CTheaterzeit anzukommen. Ich kam 
früh genug in Köln an, um das kleine Stück zu ſehn, 
welches die franzöſiſchen Schauſpieler aufführten, und da 
ich keinen Wagen hatte, ließ ich mich in einer Tragchaiſe 
ins Theater tragen. Hier fand ich den Grafen von Caſtic 
allein mit meiner Schönen. Ich betrachtete dies als eine 
gute Dorbedcutung und begab mich zu ihnen. Als fie mich 
erblickte, ſagte ſie mit traurigem Ton, der General ſei 
ſo krank, daß er ſich habe zu Bett legen müſſen. Als 
Herr von Laſtic ſich einige Augenblicke darauf entfernte, 
gab ſie den angenommenen traurigen Ton auf und machte 
mir mit unendlicher Grazie tauſend Komplimente, welche 
mein Frühſtück hundertmal aufwogen. „Der General, ſagte 
ſie, hat zu viel getrunken; er iſt ein häßlicher und neidiſcher 
Menſch und hat die Bemerkung gemacht, daß es Ihnen 
nicht zuſtehe, uns wie ein Prinz zu bewirten. Ich habe 
erwidert, daß Sie uns vielmehr wie Prinzen und als echter 
Kavalier, die Serviette unter dem Arme, bedient hätten. 
Er hat mich geſchimpft, weil ich Sie verteidigt.“ „Warum 
geben Sie ihm nicht den Abſchied, Madame? Ein Bauer, 
wie er, ijt nicht geeignet, einer fo ausgezeichneten Schön— 
heit zu dienen.“ „Es iſt zu ſpät, mein Freund. Eine 
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Frau, welche Sie nicht kennen, würde ſich ſeiner bemad- 
tigen. Ich würde mich verſtellen müſſen, und das würde 
mir unangenehm ſein.“ „Ich begreife das vollkommen. 
Warum bin ich nicht ein großer Fürſt? Einſtweilen er— 
lauben Sie mir, Ihnen zu ſagen, daß ich weit kränker 
als Kettler bin.“ „Sie ſpaßen hoffentlich.“ „Durchaus 
nicht; ich ſpreche ſehr ernſthaft, denn die Küſſe, welche 
ich ſo glücklich war, Ihnen auf dem Balle zu rauben, 
haben mein Blut entflammt, und wenn Sie nicht die Güte 
haben, mir das einzig mögliche Heilmittel zu bewilligen, 
ſo werde ich mein ganzes Leben lang unglücklich ſein.“ 
„Schieben Sie Ihre Reiſe auf. Ich denke an Sie, glauben 
Sie es mir, und ich will Sie nicht betrügen; aber die Ge— 
legenheit ijt ſchwierig.“ „Wenn Sie heute Abend nicht 
Ihren Wagen und wenn ich den meinigen hätte, könnte 
ich Sie in allen Ehren nach Hauje bringen.“ „Seien Sie 
ſtill. Sie haben keinen Wagen, und ich muß Sie nach 
Hauſe bringen. Die Idee iſt reizend, mein Freund, aber 
es darf nicht ſo ausſehn, als ob die Sache unter uns 
verabredet wäre. Sie werden mich zu meinem Wagen 
führen; ich werde Sie fragen, wo der Ihrige iſt, und 
Sie werden mir antworten, daß Sie keinen haben, ich werde 
Sie einladen, in den meinigen zu ſteigen, und Sie nach 
Ihrem Gaſthofe bringen. Es ſind nur zwei Minuten, aber 
es iſt doch immer etwas, bis ſich etwas beſſeres bietet.“ 
„Ich antwortete nur mit einem Blicke, in welchem ſich 
die Trunkenheit ausſprach, in die mich die Hoffnung des 
Glückes verſetzte.“ Das ſehr kurze Stück ſchien mir ein 
Jahrhundert zu dauern. Endlich ließ man den Vorhang 
nieder und wir gingen hinaus. An ihrem Kutſchenſchlage 
ſtellte ſie die verabredeten Fragen und als ich erwiderte, 
daß ich keinen Wagen habe, ſagte ſie: „Ich fahre nach 
dem Hauje des Generals, um mich nach ſeinem Befinden 
zu erkundigen, und wenn es Ihnen nicht zu langweilig 
150 ich Sie auf der Rückfahrt nach Hauſe bringen.“ 


Die Erfindung war köſtlich; wir mußten zweimal durch 
dieſe lange ſchlecht gepflaſterte Stadt fahren und dieſe Fahrt 
gab uns etwas mehr Seit. Unglücklicherweiſe war der 
Wagen halb offen und bis zur Hinfahrt ſchien uns der 
Mond ins Geſicht. Ich konnte dieſen damals nicht als das 
ſchützende Geſtirn der Liebenden betrachten. Wir taten 
was wir konnten, im Grunde aber faſt gar nichts, und 
dieſes Spiel ſetzte mich in Verzweiflung, obwohl meine 
köſtliche Partnerin ihr möglichſtes tat, um die Sache 
zu vervollſtändigen. Sum größten Unglück drehte der 
Kutſcher, der neugierig und frech war, zuweilen den Kopf 
um, wodurch wir genötigt wurden, unſere Bewegungen 
zu mäßigen. Die Schildwache ſagte dem Kutſcher, Se. 
Exzellenz ſei für niemand ſichtbar, und freudig ſchlugen 
wir den Weg nach unſerm Gaſthof ein, denn nun hatten 
wir den Mond im Kücken und die Neugier des Kutſchers 
war uns weniger hinderlich. Es ging etwas beſſer oder 
vielmehr etwas weniger ſchlecht als auf der Hinfahrt, aber 
es ſchien mir, als ob die Pferde Flügel hätten; da ich 
aber das Bedürfnis fühlte, mir den Kutſcher für den Fall 
einer Wiederholung günſtig zu ſtimmen, ſo gab ich ihm 
beim Ausſteigen einen Dukaten. Abgemattet und ungliick- 
lich, obwohl verliebter als je, kam ich nach Hauſe, denn 
meine Schöne hatte mich überzeugt, daß ſie nicht paſſiv 
war und daß fie das Vergnügen mit eben ſolchem Feuer 
genoß, wie ſie es gab. In dieſer Lage faßte ich den Ent— 
ſchluß, Köln nicht eher zu verlaſſen, ehe ich nicht mit 
dieſem wahrhaft göttlichen Weibe die Schale der Wollujt 
bis auf den Boden geleert; und dies konnte meiner An⸗ 
ſicht nach noch nicht eher der Fall ſein, als bis der 
General die Stadt verlaſſen. Am nächſten Tage ging ich 
ins Hotel des Generals, um mich einſchreiben zu laſſen; 
aber er empfing und man ließ mich eintreten. Meine 
Dame war zugegen. Ich richtete an den General ein den 
Umſtänden angemeſſenes Kompliment, aber der grobe 
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Eſterreicher beantwortete es nur mit einem ziemlich kalten 
Kopfnicken. Viele Offiziere ſtanden im Simmer und vier 
Minuten darauf machte ich eine allgemeine Verbeugung 
und ging ab. Dieſer Bauer hütete drei Tage lang das 
Simmer, und da meine Dame nicht ins Theater kam, fo 
war ich des Glücks, ſie zu ſehen, beraubt. Am letzten 
Tage des Karnevals lud Kettler eine große Geſellſchaft 
zum Abendeſſen ein, auf welches ein Ball folgen ſollte. 
Als ich der liebenswürdigen Dame in ihrer Loge den Hof 
machte und ſie einen Augenblick allein fand, ſagte ſie zu 
mir: „Sind Sie zum Abendeſſen des Generals eingeladen?“ 
„Nein“ erwiderte ich. „Wie? verſetzte ſie unwillig, Sie 
ſind nicht eingeladen? Sie müſſen nichtsdeſtoweniger hin— 


gehn.“ „Haben Sie die Sache auch wohl bedacht, Madame? 


Ich werde Ihnen in allem, nur nicht hierin gehorchen.“ 
„Ich weiß alles, was Sie mir ſagen können; aber Sie 
müſſen kommen. Ich würde mich für entehrt halten, wenn 
Sie nicht beim Eſſen erſchienen. Wenn Sie mich lieben, 
werden Sie mir dieſen Beweis Ihrer Särtlichkeit und ich 
darf ſagen Ihrer Achtung geben.“ „Sie fordern es; ich 
werde es tun. Aber wiſſen Sie auch angebetetes Weib, 
daß Ihr Befehl mich in die Lage bringt, das Leben zu ver— 
lieren, oder ihn zu töten, denn ich bin nicht der Mann 
einen Schimpf ruhig hinzunehmen.“ „Ich fühle das alles, 
ſagte ſie. Ihre Ehre liegt mir ebenſo ſehr und ſogar mehr 


als die meinige am Herzen; aber es wird nichts kommen, 


und ich nehme alles auf mich. Sie müſſen hingehn, ver⸗ 
ſprechen Sie es mir jetzt, denn mein Entſchluß iſt gefaßt. 
Wenn Sie nicht hingehn, gehe ich auch nicht hin, aber 
dann können wir uns auch nicht wiederſehn.“ „Ich werde 
hingehn, rechnen Sie darauf.“ Da Herr von Caſtries hin— 
zukam, fo verließ ich die Loge und ging ins Parterre, wo 
ich zwei ſehr ſchmerzliche Stunden verbrachte, da ich die 
Folgen des ungewöhnlichen Schritts, welchen dieſe Frau 
mir zumutete, vorausſah. Da ich jedoch entſchloſſen war, 
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mein berſprechen zu halten, fo groß war die Macht, welche 


dieſe Schönheit über mein ganzes Weſen hatte, war ich 
darauf bedacht, mich ſo gut wie möglich aufzuführen, um 
ſo weit es anging, das Unrecht, welches man mir Schuld 
geben würde, zu vermindern. Nach dem Ende der Komödie 
ging ich zum General; ich fand hier nur fünf oder ſechs 
Perſonen. Ich näherte mich einer Stiftsdame, welche die 
italieniſche Poeſie ſehr liebte und verflocht ſie ohne Mühe 
in eine intereſſante Unterhaltung. Eine halbe Stunde 
darauf war der Saal gefüllt, und meine Dame kam zuletzt 
mit dem General. Da ich mit der Stiftsdame beſchäftigt 
war, ſo rührte ich mich nicht vom Fleck und Kettler 
bemerkte mich nicht, da meine Dame, welche ſehr auf— 
geweckt war, ihm nicht Seit ließ, die Gäſte zu prüfen; 
bald entwickelte ſich am andern Ende des Saales ein Ge— 
ſpräch. Eine Diertelſtunde darauf wurde gemeldet, es fei 
ſerviert. Die Stiftsdame ſteht auf, nimmt meinen Arm 
und wir ſetzen uns beide nebeneinander, noch immer von 
Literatur ſprechend. Aber nun kommt die entſcheidende 
Wendung. Als alle Plätze beſetzt waren, fand ſichs, daß 
ein Herr, der eingeladen war, keinen Platz und kein Kuvert 
hatte. „Aber das iſt ja unmöglich,“ ſagte der General mit 
erhobener Stimme, und während man die Stühle zuſammen— 
rückte, um ein Kuvert einzuſchieben, muſtert der General 
die Geſellſchaft. Ich tat ſo, als ob ich dies alles nicht 
beachte; als er aber zu mir kam, ſagte er laut: „Mein 
Herr, ich hatte Sie nicht einladen laſſen.“ „Das iſt wahr, 
Herr General, entgegnete ich ehrfurchtsvoll; aber ich habe 
und wohl mit Grund geglaubt, daß es nur aus Dergeffen- 
heit unterlaſſen ſei, und ich habe geglaubt, Ew. Exzellenz 
meine Aufwartung machen zu müſſen.“ Als ich dies geſagt, 
begann ich wiederum ein Geſpräch mit der Stiftsdame, 
ohne jemand anzuſehn. Das tiefſte Schweigen herrſchte 
vier oder fünf Minuten lang, aber die Stiftsdame ſprach 
ſehr angenehm, und ich ſtellte ihre Außerungen in ein 
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glänzenderes Licht, indem ich fie den andern Gäſten zu— 
ſchickte, ſo daß bald die ganze Geſellſchaft heiter geſtimmt 
wurde, mit Ausnahme des Generals, welcher ſchmollte. 
Daran lag mir wenig, aber meiner Eigenliebe lag daran, 
ihn umzuſtimmen, und ich lauerte auf den Augenblick, wo 
ich dieſes Wunder würde zuſtande bringen können. Die 
Gelegenheit zeigte ſich beim zweiten Service. Als Herr 
von Caſtries die Dauphine lobte, ſprach man von ihren 
Brüdern, dem Grafen von der Cauſitz und dem Herzoge von 
Kurland; ſodann kam man auf den Fürſten von Biron, 
ehemaligen Herzog, welcher ſich in Sibirien befand, und 
man verbreitete ſich über ſeine perſönlichen Eigenſchaften. 
Als einer der Gäſte äußerte, fein ganzes Verdienſt habe 
darin beſtanden, der Kaiſerin Anna gefallen zu haben, 
bat ich ihn um Verzeihung und fügte hinzu: „Sein größtes 
Derdienjt ijt, daß er dem letzten Herzog Kettler treu gedient, 
der ohne den Mut dieſes jetzt ſo unglücklichen Mannes all 
ſein Gepäck während des Krieges verloren haben würde. 
Infolge eines heroiſchen Zuges, der von der Geſchichte auf— 
bewahrt zu werden verdient, ſchickte ihn Kettler an den 
Petersburger Hof, aber Biron bewarb ſich nicht um das 
Herzogtum. Er wollte ſich nur die Grafſchaft Warten— 
berg ſichern, denn er erkannte die Rechte des jüngſten 
Sweiges des hauſes Kettler an, welches ohne die Laune 
der Sarin, die durchaus einen Herzog aus ihrem Lieblinge 
machen wollte, jetzt herrſchen würde.“ Der General, deſſen 
Geſicht ſich während meiner Erzählung aufgeklärt hatte, 
ſagte mit dem huldvollſten Tone, der ihm zu Gebote ſtand, 
zu mir, er habe nie jemand ſo unterrichtet gefunden wie 
mich und fügte mit dem Tone des Bedauerns hinzu: „Ja, 
ohne dieſe Caune würde ich jetzt noch herrſchen.“ Nach 
dieſer beſcheidenen Erklärung lachte er laut auf und ſchickte 
mir eine Flaſche Rheinwein von ausgezeichneter Qualität, 
und während des ganzen übrigen Teils des Abendeſſens 


richtete er das Wort nur an mich. Ich freute mich innerlich 
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über die Wendung, welche meine Angelegenheiten ge- 
nommen hatten, aber doch weniger als über die Befrie- 
digung, welche ich in den Augen meiner Dame las. Man 
tanzte die ganze Nacht, und ich verließ meine Stiftsdame 
nicht, welche übrigens eine reizende Frau war und zum 
Entzücken tanzte. Ich erlaubte mir mit meiner Dame 
ein einziges Menuett zu tanzen. Gegen Ende des Balles 
fragte mich der General, um ſeiner Grobheit die Krone 
aufzuſetzen, ob ich mich zur Abreiſe anſchicke; ich ant⸗ 
wortete, ich würde Köln erſt nach der großen Revue ver— 
laſſen. Ich legte mich zu Bett, erfreut, daß ich der Frau 
Bürgermeiſterin den größten Beweis meiner Liebe gegeben 
und dankbar gegen das Glück geſtimmt, welches mir ſo 
behilflich geweſen, den plumpen General zur Vernunft zu 
bringen, denn Gott weiß, was ich getan haben würde, 
wenn er fic) fo weit vergeſſen hätte, mich zum Aufſtehn 
vom Tiſche aufzufordern. Das erſtemal, wo ich die Schöne 
ſah, ſagte ſie, ſie habe Todesſchauer gefühlt, als ſie ihn 
ſagen gehört, er habe mich nicht eingeladen. „Es iſt ſicher, 
fügte ſie hinzu, daß er nicht dabei ſtehn geblieben ſein 
würde, wenn Sie ihm nicht durch den Adel Ihrer Ent— 
ſchuldigung Einhalt geboten hätten; hätte er noch ein Wort 
geſagt, ſo ſtand mein Entſchluß feſt.“ „Und welcher?“ 
„Ich wäre aufgeſtanden, hätte Ihnen die Hand geboten, 
und wir wären zuſammen weggegangen. herr von Caſtries 
hat mir geſagt, daß er ebenſo gehandelt haben würde, und 
ich glaube, alle Damen, welche Sie nach Brühl eingeladen, 
würden unſerm Beiſpiele gefolgt ſein.“ „Doch würde die 
Sache nicht dabei ſtehn geblieben ſein, denn ich würde auf 
der Stelle Genugtuung gefordert haben, und hätte er ſie 
mir verweigert, fo hätte ich ihm meinen Degen in den Leib 
geſtoßen.“ „Ich ſehe das wohl ein, aber ich bitte Sie zu 
vergeſſen, daß ich Sie dieſer Gefahr ausgeſetzt. Ich meiner- 
ſeits werde nie vergeſſen, was ich Ihnen ſchuldig bin und 
werde Sie von meiner Dankbarkeit überzeugen.“ Als ich 
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zwei Tage darauf erfuhr, daß fie unpäßlich war, ging ich 
um elf Uhr morgens zu ihr, wo ich ſicher war, den Ge— 
neral nicht bei ihr zu finden. Sie empfing mich im Simmer 
ihres Mannes, der mich mit dem freundſchaftlichſten Tone 
fragte, ob ich ihnen die Ehre erweiſen wolle, mit ihnen in 
Familie zu ſpeiſen. Ich beeilte mich, ihm zu danken und 
die Einladung anzunehmen, und das Mittagsmahl war 
angenehmer als Kettlers Abendeſſen. Der Bürgermeiſter 
war ein ziemlich guter Mann; er war angenehm, hatte 
ziemlich viel Geijt und Bildung. Er liebte den häuslichen 
Frieden, und ſeine Frau, welche er glücklich machte, mußte 
ihn lieben, denn er gehörte nicht zu den Männern, welche 
ſagen: Mißfalle allen, aber gefalle mir. Als ihr Mann 
einen Augenblick hinausging, zeigte ſie mir ihr ganzes 
Haus. „Hier iſt, ſagte ſie, unſer Schlafzimmer, und hier 
ein Kabinett, wo ich mich auf fünf oder ſechs Tage zu 
Bette lege, wenn der Anſtand es erfordert. hier iſt eine 
öffentliche Kirche, welche wir als unſre Kapelle anſehn 
können, denn durch dieſe beiden vergitterten Fenſter hören 
wir die Meſſe. Sonntags gehen wir auf dieſer Treppe 
hinunter durch eine kleine Tür, deren Schlüſſel ich be— 
ſtändig bei mir trage.“ Ich war entzückt vom Anblick 
dieſer ſchönen und jungen Frau, die von den Kindern einer 
erſten Ehe umgeben war und von ihrer Familie angebetet 
wurde. Am folgenden Tage hörte ich die Meſſe in der 


kleinen Kirche des Bürgermeiſters. Ich hatte einen Über— j 


rock angezogen, um keine Aufmerkjamkeit zu erregen. Es 
war ein Sonntag, und ich ſah die Schöne im Capudon, und 
gefolgt von ihrer Familie, ankommen. Ich beobachtete 
die kleine Tür, welche ſo gut in der Mauer verborgen 
war, daß man ihr Vorhandenſein nicht bemerken konnte, 
wenn man ſie nicht kannte; ſie öffnete ſich von innen nach 
der Treppe zu. Der Teufel, welcher bekanntlich in der 
Kirche mächtiger als anderwärts iſt, brachte mich auf den 


Gedanken, den Weg zum Genuſſe meiner Schönen durch 
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dieſe Tür zu ſuchen. Ich teilte ihr am folgenden Tage in 
der Komödie meinen Plan mit. „Ich habe ſo gut wie Sie 


daran gedacht, ſagte ſie lachend, und ich werde Ihnen 


ſchriftlich die hierzu nötigen Inſtruktionen geben; Sie 


werden fie in der erſten Zeitung, die ich Ihnen geben werde, 


finden.“ Wir konnten unſere köſtliche Unterhaltung nicht 
fortſetzen, denn fie hatte eine Dame aus Kachen bei ſich, 


welche einige Tage bei ihr bleiben wollte und die ſie nicht 
verlaſſen durfte. Auch war die Loge voll von Beſuchern. 
Ich brauchte nicht lange zu warten, denn am folgenden 
Tage übergab fie mir öffentlich die Seitung, indem fie 
mir ſagte, ſie habe nichts Intereſſantes darin gefunden. 


Ich wußte, daß dieſe für mich ſehr intereſſant war. Ihr 


Billett enthielt folgendes: „Der ſchöne von der Liebe aus— 
geſonnene Plan unterliegt keiner Schwierigkeit, wohl aber 
der Unſicherheit. Die Frau ſchläft nur, wenn der Mann 
ſie darum bittet, im Kabinett, was nur zu gewiſſen Epochen 
zutrifft, und die Trennung dauert nur vier oder fünf Tage. 
Dieſe Seit iſt nicht fern, aber eine lange Gewohnheit macht 
es unmöglich, ihm etwas vorzureden. Wir müſſen alſo 
warten. Die Liebe wird Ihnen anzeigen, wann die Stunde 
des Glücks geſchlagen hat. Sie müſſen ſich in der Kirche 
verbergen und dürfen nicht daran denken, den Mann, der 


ſie öffnet und ſchließt, zu verführen, denn obwohl er arm 


iſt, iſt er doch zu dumm, um beſtochen werden zu können, 


und er würde das Geheimnis verraten. Es bleibt nichts andres 
übrig, als ſeine Wachſamkeit zu täuſchen, indem Sie ſich 
verbergen. Alltags ſchließt er die Kirche mittags, an Sejt- 


tagen erſt gegen Abend, und er öffnet ſie unfehlbar mit 


Tagesanbruch. Wenn die Sache fo weit iſt, fo brauchen 
Sie nur die Türe leicht aufzuſtoßen, denn ſie wird an 


dieſem Tage nicht verſchloſſen fein. Da das Kabinett, in 


welchem der glückliche Kampf ſtattfinden ſoll, nur eine 
ſehr dünne Wand hat, ſo müſſen Sie wiſſen, daß Sie weder 
ausſpeien, noch huſten, noch ſich ſchnauben dürfen, denn 
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dann würde das größte Unglück unvermeidlich fein. Das 
Weggehn wird keine Schwierigkeit haben, denn Sie gehn 
in die Kirche und verlaſſen dieſe, ſobald fie geöffnet ijt. 
Da der pedell Sie nicht am Abend geſehn hat, ſo iſt alles 
zu wetten, daß er Sie auch nicht am Morgen ſehn wird.“ 
Ich küßte tauſendmal dies reizende Schreiben, in welchem 
ſich ein ſo herrlicher Takt ausſprach, und ſchon am fol— 
genden Tage rekognoſzierte ich die Ortlichkeiten; das war 
die hauptſache. In der Kirche war eine Kanzel, wo mich 
niemand hätte ſehn können; aber die Treppe führte nach 
der Sakrijtei, welche immer verſchloſſen war. Ich wählte 
alſo einen Beichtſtuhl, welcher bei der Türe lag. Wenn 
ich mich da, wo der Beichtvater ſeine Füße hinſetzt, nieder— 


legte, ſo konnte ich nicht geſehn werden, aber der Raum 


war ſo eng, daß ich anfangs zweifelte, ob ich es würde 
aushalten können, wenn die Türe geſchloſſen wäre. Ich 
wartete bis Mittag, um den Derſuch zu machen, und tat 
es, als die Kirche leer war. Ich mußte mich zuſammen⸗ 
kauern und war durch die durchbrochene Tür ſo wenig 
gedeckt, daß jemand, der in einer Entfernung von zwei 


Schritten vorüberging, mich leicht ſehn konnte. Ich 0 


ſchwankte jedoch nicht, denn bei allen derartigen Abenteuern 
kommt man nur dann zum diel, wenn man dem Fufall 
große Sugeſtändniſſe macht. Entſchloſſen, mich allen 
Wechſelfällen des Schickſals auszuſetzen, kehrte ich nach 
Hauſe zurück, zufrieden mit meiner Entdeckung. Ich ſchrieb 
zunächſt alle meine Beobachtungen und meinen Entſchluß 
auf, und nachdem ich mein Schreiben in eine alte Zeitung 
gepackt, übergab ich es ihr am Abend in der Loge, dem 
gewöhnlichen Orte unſers Zuſammentreffens. Etwa acht 
Tage darauf fragte ſie den General in meiner Gegenwart, 
ob er ihrem Manne einen Auftrag zu geben, der nach 
lachen reiſen und dort drei Tage bleiben wollte. Ich 
hatte genug gehört, aber ein Wink von ihr belehrte mich, 


daß ich die Gelegenheit benutzen ſolle. Meine Freude war 
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um ſo größer, als ich damals den Schnupfen hatte, und 
zum größten Glück war der folgende Tag ein Feſttag, 
ich konnte mich alſo mit Anbruch der Nacht im Beicht⸗ 
ſtuhl verbergen, was mir einen mehrſtündigen höchſt un- 
angenehmen Aufenthalt erſparte. Es war vier Uhr, als 
ich mich im Beichtſtuhl niederlegte, und mich ſo gut wie 
möglich verbergend, mich allen Heiligen empfahl. Um 
fünf Uhr entfernte ſich der Küſter, nachdem er ſeinen ge— 
wöhnlichen Umgang gemacht, und ſchloß die Tür. Als 
ich den Schlüſſel ſich umdrehen hörte, verließ ich mein 
enges Gefängnis und ſetzte mich auf eine Bank den Fenſtern 
gegenüber, und als ich einige Augenblicke darauf ihren 
Schatten durch das Gitter hindurchſchimmern ſah, war ich 
ſicher, daß fie mich geſehn. Ich blieb etwa eine Diertel- 
ſtunde auf meiner Bank, ſodann ſtieß ich die Tür auf und 
trat ein. Nachdem ich ſie geſchloſſen, ſetzte ich mich auf 
die unterſten Stufen der Treppe, wo ich fünf Stunden 
ſitzen blieb, welche mir in der Erwartung des Glücks nicht 
lang geworden ſein würden, wenn die hin und her laufenden 
Ratten mich nicht auf eine ſchreckliche Weiſe gequält hätten. 
Die Natur hat mir eine unbeſiegliche Abneigung gegen 
dies kleine Tier gegeben, welches nicht eben zu fürchten 
iſt, deſſen Geſtank mir aber einen ſehr unangenehmen 
Ekel verurſacht. Punkt zehn Uhr ſchlug endlich die Schäfer— 
ſtunde; ich ſah den Gegenſtand meiner Wünſche mit einer 
Kerze in der Hand erſcheinen und verließ meine unange— 
nehme Stellung. Wenn meine Lefer fo etwas erlebt haben, 
fo werden fie ſich eine Dorjtellung von den Freuden dieſer 
köſtlichen Nacht machen können; aber die Einzelheiten 
werden ſie nicht erraten können, denn wenn ich hinlängliche 
Erfahrung hatte, ſo war meine Partnerin unerſchöpflich 
in Mitteln, den ſüßen Genuß zu erhöhn. Sie hatte für 
ein köſtliches kaltes Abendeſſen geſorgt, aber ich rührte es 
nicht an, denn ich hatte einen andern Appetit, welchen ich 
nur im ununterbrochenen Genuſſe aller ihrer Schönheiten 
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befriedigen konnte. Sieben ganze Stunden lang 
ſchwelgten wir, und fie ſchienen mir ſehr kurz, ob- 
wohl wir uns keine Ruhe gegönnt hatten, außer 
um die Wolluſt mit den ſüßeſten Reden zu würzen. 
Der Bürgermeiſter war keiner großen Ceidenſchaft 
fähig; aber ſein kräftiges Temperament ſetzte ihn in den 
Stand, jede Nacht ſeine ehelichen Pflichten zu erfüllen; 
aber, mochte er es nun aus Geſundheitsrückſichten oder aus 
Hartgefühl tun, er ſuspendierte ſeine Rechte, ſo oft der 
Mond die ſeinigen an ſeiner Frau geltend machte, und um 
ſich gegen jede Derſuchung zu ſchützen, entfernte er dann 


ſeine teure hälfte. Diesmal war die Dame nicht in dem 


etwas unangenehmen Falle der Trennung. Erſchöpft, aber 
nicht geſättigt, verließ ich ſie mit Tagesanbruch und gab 
ihr beim Abſchied die Verſicherung, daß fie mich das nächſte— 
mal ebenſo wiederfinden würde; ich legte mich ſodann 
in den Beichtſtuhl voll Furcht, daß der anbrechende Tag 
mich dem Küſter verraten könne. Ich kam aber mit der 
Furcht davon und entfernte mich ungeſtört. Ich blieb faſt 
den ganzen Tag im Bett und ließ mir ein vortreffliches 
Mittageſſen in meinem Simmer auftragen. Am Abend 
begab ich mich ins Theater, um in dem Anblick des 
reizenden Gegenſtandes zu ſchwelgen, in deſſen Beſitz mich 
Liebe und Ausdauer geſetzt hatten. Nach Verlauf von vier— 
zehn Tagen übergab ſie mir ein Billett, in welchem ſie 
mich benachrichtigte, daß ſie in der folgenden Nacht allein 
ſchlafen würde. Es war ein Wochentag, und da die Kirche 
daher nur bis zwölf Uhr geöffnet war, ſo begab ich mich 
um elf Uhr hin, nachdem ich ein reichliches Frühſtüch 
eingenommen. Ich legte mich in meinem Derftecke nieder, 
und der Küſter ſchloß die Kirche, ohne etwas geſehn zu 


haben. Ich hatte zehn Stunden vor mir, und wenn ich be⸗ 


dachte, daß ich dieſe teils in einem Winkel der Kirche, 
teils im Dunkeln auf der Treppe in Geſellſchaft einer 
Menge von Ratten zubringen mußte, ohne auch nur eine 
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Priſe Tabak nehmen zu können, weil ich mich nicht 
ſchnauben durfte, ſo konnte ich die Sache gerade nicht ſehr 
intereſſant finden; die Ausſicht aber auf eine Belohnung 
erleichterte mir die Sache. Gegen ein Uhr hörte ich ein 
leiſes Geräuſch und ſah eine Hand ein Papier durch das 
Gitter auf die Treppe werfen. Ich hob es mit klopfendem 
Herzen auf, denn mein erſter Gedanke war der, daß ein 
Hindernis eingetreten ſei, und wenn ich um den erhofften 
Genuß betrogen wurde, fo eröffnete ſich mir die Rusſicht, 
eine Nacht auf den Bänken der Kirche ſchlafen zu müſſen. 
Ich machte es auf, und wie groß war meine Freude, als 
ich folgendes las: „Die Tür iſt offen. Sie werden ſich 
behaglicher auf der Treppe fühlen, wo Sie Licht, ein be⸗ 
ſcheidenes Mittageſſen und Bücher finden werden. Der 
Sitz ijt hart, aber ich habe dem nur durch ein kleines Kiſſen 
abhelfen können. Die Seit wird Ihnen nicht ſo lang 
werden wie mir, ſeien Sie davon überzeugt, aber haben 
Sie Geduld. Gott bewahre Sie davor, zu huſten, be— 
ſonders in der Nacht, denn dann wären wir verloren!“ 
Wie ſinnreich macht die Liebe! Ich bedachte mich keinen 
Augenblick. Ich ging auf die Treppe und fand hier ein 
gutes Kuvert, herrliche Speiſen, köſtlichen Wein, einen 
Roſt, Weingeiſt, Kaffee, Zitronen, Sucker und Rum, um 
Punſch zu machen, wenn ich LCuſt bekäme. Hiermit und 
mit intereſſanten Büchern konnte ich warten; aber ich war 
erſtaunt, daß das reizende Weib dies alles hatte zuſtande 
bringen können, ohne von jemand aus der Familie bemerkt 
zu werden. Drei Stunden lang las ich, drei andre ſchlief 
ich, trank Kaffee und machte Punſch; hierauf ſchlief ich 
ein. Um zehn Uhr weckte mich mein Engel. Dieſe zweite 
Nacht war ſüß, aber bei weitem nicht in ſo hohem Grade wie 
die erſte, denn wir waren des Dergniigens, uns zu ſehn, 
beraubt, und die läſtige Nachbarſchaft des teuren Gemahls 
war uns bei unſern Freuden hinderlich. Wir ſchliefen einen 
guten Teil der Nacht, und am Morgen früh mußte ich Aa 
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ſichtig meinen Rückzug antreten. Das war das Ende meiner 
Ciebſchaft mit dieſer Schönen. Der General reiſte nach 
Weſtfalen, und fie mußte bald aufs Cand gehn. So ſchickte 
ich mich an, Köln zu verlaſſen, verſprach ihr jedoch, im 
folgenden Jahre wiederzukommen, ein Derſprechen, das 
ich, wie man ſehn wird, nicht halten konnte. Ich ver- 
abſchiedete mich bei meinen Bekannten und nahm ihr Be- 
dauern mit. 


Meine Tochter 


Ds war gewiß, daß ich bei dem umherſchweifen⸗ 
6 den Leben, welches ich führte, immer wieder 
Leuten begegnete, mit denen ich ſchon an 
andern Orten in Verbindung geſtanden hatte, 
besonders ſolchen, die gleich mir dem flüchtigen Glück 
nachjagten. Ebenſowenig konnte es bei meinen vielen 
Liebesbündniſſen ausbleiben, daß mir, als ich einmal 
in die Jahre kam, da und dort mein eignes Fleiſch und 
Blut in die Wege lief. In holland fand ich ſo eine Tochter 
von mir, welche meiner Verbindung mit Thereſe Imer 
entſproſſen war. Entzückt aber war ich, als ich eines 
Tags in Florenz plötzlich im Theater in der erſten Sän— 
gerin meine teure Thereſe, den falſchen Bellino, wieder- 
erkannte. Es war ein erſchütterndes Wiederſehn nach ſieb— 
zehnjähriger Trennung; war ſie doch das Weib, das ich 
mit größerer Wonne, als ich je zuvor bei einer Frau ver— 
ſpürte, zu meinem Weibe gemacht hätte. Sie war ver— 
heiratet mit einem jungen hübſchen Manne. Aber mein 
Erſtaunen, als ſie mir einen Bruder von ſich vorſtellte, 
der mir bis aufs Haar glich. Ich erkannte in ihm ſofort 
meinen Sohn; die Umgebung aber glaubte, ich wäre mit 
3 Mutter in intimem Verkehr geweſen. Doch dies 
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wurde durch mein Erlebnis in Neapel, wohin ich bald 
danach reiſte, in Schatten geſtellt. Ich hatte in Paris 
dem Herzog von Matalone verſprochen, ihn in Neapel zu 
beſuchen. Da ich mir dachte, daß er mir ſobald keine, 


Freiheit ließe, wenn ich einmal bei ihm, beſuchte ich, als 
ich in die mir ſo teure Stadt kam, zuerſt meine alten 


Bekannten, bei denen ſich vieles verändert hatte; am meiſten 
begierig war ich, Cuhrezia wiederzuſehn, welche ich in 
Rom ſo heiß geliebt. Ich erfuhr aber, daß ihr Gemahl, 


Caſtelli, ſchon ſeit langem tot ſei, und ſeine Witwe zwanzig 
Meilen von Neapel entfernt wohne, trotzdem gelobte ich 
mir, nicht abzureiſen, ohne ſie umarmt zu haben. Ich laſſe 
mich dann bei Matalone melden, welcher mir beim Empfang 
die Ehre erwies, mich zu duzen und zu umarmen. Sofort 


ſtellte er mich ſeiner Gemahlin vor und der großen Ge— 
ſellſchaft, welche bei ihm ſpeiſte. Da ich ſagte, ich fei 


nach Neapel gekommen, um ihm den verſprochenen Beſuch 


abzuſtatten, verlangte er, daß ich bei ihm wohne, und 


ließ ſofort mein Gepäck aus dem Gaſthofe holen. Ein 
ſchöner Mann unter den Gäſten ſagte, als er meinen 
Namen nennen hörte, mit munterem Tone: „Wenn du 
meinen Namen führſt, kannſt du nur ein Baſtard meines 
Vaters fein.” „Nicht deines Vaters, verſetzte ich augen⸗ 
blicklich, ſondern deiner Mutter.“ Die Geſellſchaft lachte 
laut und klatſchte Beifall zu meiner Antwort; und der 


Sbwiſchenredner, weit entfernt ſich beleidigt zu fühlen, ſtand 


auf und umarmte mich. Man erklärte mir die Swei- 
deutigkeit. Anſtatt Cajanova hatte dieſer Herr Caſalnovo 
verſtanden; er war Herzog und Beſitzer des Lehns dieſes 
Namens. „Weißt du ſchon, ſagte der Herzog von Matalone 
zu mir, daß ich einen Sohn habe?“ „Man hat es mir 
geſagt, und ich habe es nicht glauben wollen; aber ich 
tue Abbitte wegen meiner Ungläubigkeit, denn ich ſehe 
einen Engel, welcher dies Wunder bewirkt hat.“ Die 
Herzogin errötete und belohnte mein Hompliment mit 
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keinem einzigen Blick, aber die Geſellſchaft rächte mich, 
indem ſie klatſchte; es war bekannt, daß der Herzog vor 
ſeiner Derheiratung für impotent galt. Der Herzog ließ 
ſeinen Sohn kommen; ich bewundre ihn und ſage, er ſehe 
dem Dater außerordentlich ähnlich. Ein Mönch, der guter 
Laune war und rechts von der Herzogin ſaß, ſagte mit 
mehr Wahrheit, er gleiche ihm gar nicht. Kaum hatte 
er dies ausgeſprochen, als ihm die Herzogin mit der größten 
Kaltblütigkeit eine Ohrfeige verſetzte, welche der Mönch 
mit der beſten Manier hinnahm. Tauſend muntre Reden 
machten mich in Seit von einer halben Stunde der ganzen 
Geſellſchaft teuer, mit Ausnahme der Herzogin, welche mir 
mit großer Beharrlichkeit den Boden unter den Füßen 
wegzuziehn ſuchte! Sie war ſchön, aber hochmütig, verſtand 
zu gelegner und ungelegner Seit ſtumm und taub zu ſein 
und blieb beſtändig Herrin ihrer Augen. Zwei Tage lang 
bemühte ich mich vergeblich, einen Dialog mit ihr anzu— 
ſpinnen; es gelang mir nicht. Da ich kein Auge auf ſie 
geworfen hatte, und wohl mir, daß ich es nicht getan, ſo 


überließ ich fie ihrem Stolze. Als der Herzog mir mein 
Zimmer zeigte, ſagte er: „Du wirſt ins St. Carlo-Theater 


kommen, wo ich dich den ſchönſten Damen von Neapel 
vorſtellen werde; dann kannſt du hingehn, wann du willſt, 
da meine Loge allen meinen Freunden offen ſteht. Ich 
werde dich auch meiner Mätreſſe in ihrer Loge vorſtellen, 


und fie wird dich mit Dergniigen empfangen, fo oft du zu 


ihr gehn willſt.“ „Wie, teurer Herzog, du haſt eine Mä— 
treſſe?“ „Ja, mein Freund, aber nur der Form wegen, 
denn ich liebe meine Frau. Nichtsdeſtoweniger hält man 
mich für verliebt und ſogar für eiferſüchtig, weil ich ihr 
nie jemand vorſtelle, und ihr nicht erlaube, Beſuche an— 
zunehmen?“ „Und nimmt es die junge und ſchöne Her— 
zogin nicht übel?“ „Meine Frau kann nicht eiferſüchtig 
ſein, da ich impotent bei allen Frauen bin — ſie aus⸗ 
7 „Ich verſtehe; aber es iſt doch luſtig und 


unglaublich; denn kann man wohl eine Mätreſſe unter- 
halten, die man nicht liebt?“ „Ich habe dir nicht geſagt, 
daß ich ſie nicht liebe; ich liebe fie im Gegenteil ſehr, denn 


ſie hat Geiſt wie ein Engel; fie unterhält mich, aber fie 


beſchäftigt nur meinen Geiſt.“ „Ich verſtehe; aber ohne 
Sweifel iſt fie auch häßlich.“ „Häßlich! Du wirſt fie heute 
abend ſehn und ſollſt mir dann ſagen, wie du ſie findeſt. 
Sie iſt ſchön, erſt ſiebzehn Jahre alt und ſehr gebildet.“ 
„Du machſt mir große Luſt, ſie zu ſehn.“ In St. Carlo 
ſtellte er mich mehreren Damen vor, aber keiner einzigen, 
die mir leidlich ſchien. Danach führte er mich in ſeine 
Privatloge und ſtellte mich allen ſeinen Freunden vor; es 
waren Schöngeiſter der Hauptitadt. Der Herzog, welcher 
mich einen Augenblick in ſo guter Geſellſchaft gelaſſen, 
kehrte zurück und führte mich in die Loge ſeiner Mätreſſe, 
welche ich in Geſellſchaft einer ältlichen Dame von achtungs⸗ 
wertem Ausfehn fand. Er ſagte zu ihr beim Eintreten: 
„Meine Leonilda, ich ſtelle dir den Ritter Don Jacob 
Caſanova, einen Denetianer und meinen Freund vor.“ Sie 
empfing mich mit freundlichem und beſcheidenem Weſen 
und hörte nicht mehr auf die Muſik, um mir Geſellſchaft zu 
leiſten. Wenn eine Frau hübſch iſt, bedarf es nur eines 
Augenblicks, um ſie ſo zu finden; wenn ſie, um günſtig 
beurteilt zu werden, näher betrachtet werden muß, ſo werden 
ihre Reize ſehr problematiſch. Donna Leonilda machte 
augenblicklich Eindruck. Cächelnd blickte ich den Herzog 
an, welcher zu mir geſagt, er liebe fie wie ein Vater ſeine 
Tochter, und halte fie nur des Lurus wegen. Er verſtand 
mich und ſagte: „Du kannſt mir glauben.“ „Es iſt 
glaublich,“ entgegnete ich. Leonilda, die ohne Sweifel unſre 
rätſelhafte Sprache verſtanden hatte, miſchte ſich in unſer 
Geſpräch und ſagte mit feinem Lächeln: „Alles was möglich 
iſt, iſt glaublich.“ „Ich gebe das zu, ſagte ich; aber man 
kann glauben oder nicht glauben, je nachdem die Sache 
mehr oder weniger ſchwierig ſcheint.“ „Sehr richtig; aber 
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zu glauben ſcheint mir leichter. Sie find geſtern in Neapel 
angekommen; das iſt unglaublich, aber dennoch wahr.“ 
„Wie ſollte das unmöglich fein?” „Kann man glauben, 
daß ein Fremder in einem Augenblick nach Neapel kommt, 
wo alle Einheimiſchen mit Furcht erfüllt ſind?“ „In der 
Tat habe ich bis jetzt Furcht gehabt; aber nun fühle ich 
mich ganz frei davon, denn da Sie hier find, muß der 
heilige Januarius die Stadt beſchützen.“ „Weshalb?“ 
„Weil ich überzeugt bin, daß er Sie liebt; Sie lachen?“ 
„Ja, und über eine ziemlich komiſche Idee; denn ich denke 
mir, wenn ich einen Liebhaber wie den heiligen Januarius 
hätte, er ziemlich übel daran ſein würde.“ „Der 
Heilige iſt wohl ſehr häßlich?“ „Wenn ſein Porträt ihm 
gleicht. Wenn Sie ſeine Statue ſehn, können Sie ſich 
davon überzeugen.“ Der Ton der heiterkeit führte leicht 
zu dem der Freimütigkeit, und der der Freimütigkeit wieder 
zu dem der Freundſchaft. Die Anmut des Geiſtes gewinnt 
leicht die Oberhand über den Sauber der Schönheit. Da 
Leonildas angenehme Laune mir Vertrauen einflößte, fo 
brachte ich die Unterhaltung auf die Liebe, und ſie ſprach 
meiſterhaft darüber. „Wenn, ſagte ſie, die Liebe nicht in 
den Beſitz des geliebten Gegenſtandes gelangt, ſo kann 
ſie nur eine Qual ſein; wird die Leidenſchaft verboten, ſo 
darf man nicht lieben.“ „Ich gebe es zu, um ſo mehr, als 
der Genuß eines ſchönen Gegenſtandes nicht das wahre 
Vergnügen ijt, wenn die Liebe nicht voraufgegangen ijt.“ 
„Und wenn ſie voraufgegangen iſt, begleitet ſie ihn ver— 
mutlich; aber man kann wohl zweifeln, ob ſie nachher 
noch fortdauert.“ „Das iſt wahr, da dieſer ſie oft tötet.“ 
„Es ijt ein egoiſtiſches Kind, welches ſeinen Vater tötet, 
und wenn nach dem Genuſſe die Liebe bei einem der beiden 
zurückbleibt, ſo iſt das ſchlimmer als ein Mord, denn der— 
jenige, der dann noch liebt, iſt unglücklich.“ „Nichts ijt 
wahrer, Madame, und nach dieſer Durchführung, welche 
den Regeln der ſtrengſten Dialektik entſpricht, muß ich 
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glauben, daß Sie die Sinne zu beſtändiger Diät verurteilen. 


Das iſt grauſam.“ „Gott bewahre mich vor dieſem Pla- 


tonismus ohne Liebe; aber ich überlaſſe es Ihnen, die 


Konſequenz zu ziehn.“ „Wechſelweiſe lieben und genießen, 


genießen und lieben.“ „So iſt es.“ Als ich dieſe Fol— 
gerung machte, konnte Leonilda ſich nicht des Lachens 
enthalten, und der Herzog küßte ihr die hand. Ihre 
Kammerfrau, welche nicht franzöſiſch verſtand, beſchäf— 
tigte ſich mit der Oper; aber mit mir war es etwas 
anderes; ich hatte Feuer gefaßt. Leonilda war erjt ſech— 
zehn Jahre alt und mehr als ſchön; denn ſie war hübſch 
wie ein Engel. Ich rezitierte ihr, als wir vom Genuſſe 
ſprachen, ein etwas freies Epigramm von Ca Fontaine, 
welches man nur in der erſten Ausgabe findet, und welches 
folgendermaßen anfängt: 

La jouissance et les désirs 

Sont ce que homme a de plus rare. 

Mais ce ne sont pas vrais plaisirs, 

Des le moment qu'on les sépare. 
Der gute Ton in Neapel, namentlich in der guten Gefell- 
ſchaft, fordert als erſtes Freundſchaftszeichen, daß man 
einen neuen Ankömmling, den man beſonders auszeichnen 
will, duzt. Dies iſt für beide Teile behaglicher; aber dieſer 
vertrauliche Ton ſchließt in keiner Weiſe die Kückſichten 
aus, welche man ſich gegenſeitig ſchuldet. Schon hatte 
mich Leonilda von der Bewunderung zu einem ſüßern und 
lebhaftern Gefühl übergehn laſſen; und die Oper, welche 
fünf Stunden ſpielte, ſchien mir nur einen Augenblick ge- 
dauert zu haben. Als die beiden Damen ſich entfernt 
hatten, ſagte der Herzog zu mir: „Jetzt müſſen wir uns 
trennen, wenn du nicht ein Freund des Hazardſpiels biſt.“ 
Ich konnte ihm das Gegenteil ſagen und ſo nahm er mich 
in eine Geſellſchaft zum Spiel mit, wo nur auf Wort ge- 
ſpielt wurde, aber in 24 Stunden mußte bezahlt werden. 
Ich verlor in zwei Stunden meine tauſend Marken, jede 
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Marke im Wert eines Dukaten. Als mir der Herzog kon⸗ 
dolieren wollte, unterbrach ich ihn, indem ich ihn auf eine 
angenehme Weiſe von ſeiner herrlichen Ceonilda unterhielt. 
Als ich bei Tiſch neben die Herzogin zu ſitzen kam, hatte 
ſie die Gnade zu ſagen, ſie habe noch kein eleganteres 
Kojtiim geſehn als das meine. „Dann, Madame, entgegnete 
ich, ſuche ich meine Perſon einer zu ſtrengen Prüfung zu 
entziehn.“ Sie lächelte; aber hierauf beſchränkte ſich ihre 
Artigkeit gegen mich. Gegen Abend ſagte der Herzog zu 
mir: „Wenn du in die Opera buffa gehn willſt, wirſt 
du Lenoilda erfreuen.“ Er gab mir die Nummer ſeiner 
Loge und fügte hinzu: „Ich werde dich gegen Ende ab— 
holen und wir wollen, wie geſtern, zuſammen zu Abend 
ſpeiſen.“ Ich brauchte nicht zu warten, daß angeſpannt 
wurde, da auf dem hofe ein herrlich beſpannter Wagen 
beſtändig zu meiner Verfügung ſtand. Als ich zu den 
Florentinern kam, hatte die Oper bereits begonnen. Ich 
ſtellte mich Ceonilda vor, welche mich mit folgenden zucker— 
ſüßen Worten empfing: „Caro Don Giacomo, es freut 
mich, Sie wiederzuſehn.“ Ohne Sweifel hielt jie es für 
angemeſſen, mich nicht zu duzen, aber der verbindliche 
Ton ihrer Stimme und der Ausdruck ihrer Augen wollten 
mehr andeuten, als das Du, mit welchem man in Neapel 
ſo freigebig iſt, ohne Wert darauf zu legen. Die ver— 
führeriſche Phnfiognomie der reizenden perſon war mir 
nicht fremd; aber ich konnte mich nicht auf die Frau 
beſinnen, welche dieſen Eindruck bei mir zurückgelaſſen. 
Leonilda war eine Schönheit, und wie ich geſagt, noch 
etwas beſſeres, wenn es in dieſer Beziehung etwas beſſeres 

gibt. Sie hatte herrliche hellkaſtanienbraune Haare, und 
ihre ſchöngeſchlitzten ſchwarzen Augen von einem Glanze, 
welcher durch die Cänge ihrer Augenlider gemildert wurde, 
hörten, fragten und ſprachen zu gleicher Seit. Was mich 
aber am meiſten an ihr entzückte, war der Husdruck, den 
1 Erzählungen gab, indem ſie dieſe mit den an⸗ 


mutigſten und den Umſtänden angemeſſenſten Geſten be- 
gleitete. Ihre Zunge ſchien für die Entwickelung ihrer 
Gedanken nicht hinzureichen, die ſich in ihrem natürlichen, 
durch die glänzendſte Erziehung entwickelten Geiſte auf⸗ 
einander drängten. Als die Rede auf das Epigramm La 
Fontaines kam, von welchem ich nur die erſten zehn Derfe 
rezitiert hatte, weil die übrigen zu frei waren, ſagte ſie: 
„Ohne Sweifel ijt es eine bloße Dichterlaune, über welche 
man nur lachen kann.“ „Das iſt möglich, aber ich habe 
deine Ohren nicht verletzen wollen.” „Du biſt ſehr gütig,“ 
ſagte ſie, das angenehme Du raſch annehmend, „und ich 
danke dir dafür. Aber ich nehme nicht Jo leicht einen Ein⸗ 
druck auf, denn ich habe ein Kabinett, welches der Herzog 
mit chineſiſchen Tapeten hat ausſchlagen laſſen, wo die 
Perſonen eine Menge verliebter Stellungen vorſtellen. Wir 
beſuchen dieſes zuweilen, und ich verſichere dir, daß ſie 
nicht den geringſten Eindruck auf mich machen.“ „Vielleicht 
aus Mangel an Temperament, denn wenn ich verliebte 
Bilder ſehe, die gut gemacht ſind, ſo gerate ich ganz in 
Feuer. Ich wundere mich, daß Sie beim Betrachten mit 
dem Herzoge nicht Cuſt bebommen, einige davon nad3u- 
ahmen.“ „Wir haben nur freundſchaftliche Gefühle für⸗ 
einander.“ „Das glaube, wer da will.“ „Ich könnte 
allerdings ſchwören, daß er Mann iſt; aber ich könnte 
nicht verſichern, daß er fähig ſei, einer Frau Seichen einer 
ſubſtantiellen Zärtlichkeit zu geben.“ „Dennoch hat er 
einen Sohn.“ „Ja, er hat ein Kind, welches ihn Dater 
nennt, aber er geſteht ſelbſt, daß er nur bei ſeiner Frau 
Mann fein kann.“ „Das ijt eine Fabel, denn Sie find 
gemacht, um Begierden einzuflößen, und ein Mann, der 
mit Ihnen lebte, ohne ſich in Ihren Beſitz ſetzen zu können, 
würde nicht zu leben verdienen.“ „Iſt das wirklich Ihre 
Anſicht?“ „Teure Leonilda, wenn ich an ſeiner Stelle 
wäre, wollte ich Ihnen beweiſen, was ein Mann vermag, 
der Sie liebt.“ „Caro Don Giacomo, es freut mich zu 
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erfahren, daß du mich liebſt; da du aber nicht in Neapel 
bleiben willſt, ſo wirſt du mich bald vergeſſen haben.“ 
„bderflucht fei das Spiel; denn ohne dieſes würden wir 
köſtliche Abende miteinander verleben.“ „Der Herzog hat 
mir erzählt, du habeſt geſtern abend auf die anſtändigſte 
Weife tauſend Dukaten verloren. Du biſt alſo unglücklich?“ 
„Nein, nicht immer; wenn ich aber an einem Tage, wo ich 
mich verliebt habe, ſpiele, ſo verliere ich ganz ſicher.“ „Du 
wirſt heute Abend gewinnen.“ „Es iſt der Tag der Er— 
klärung, und ich werde daher wieder verlieren.“ „Dann 
ſpiele nicht.“ „Man würde ſagen, ich fürchte zu ver— 
lieren oder ich habe kein Geld.“ „Ich hoffe, daß du ein 
andermal wieder zu deinem Schaden kommen wirſt und daß 
du mir die Nachricht in meine Wohnung bringſt, beſuche 
mich morgen mit dem Herzoge.“ In dieſem Augenblick 
trat der Herzog ein und fragte mich, ob mir die Oper ge— 
fallen. Leonilda nahm das Wort und ſagte: „Wir wiſſen 
nicht, was man geſpielt hat, denn wir haben während der 
ganzen Seit von Liebe geſprochen.“ „Daran haben Sie 
wohl getan.“ „Ich bitte Sie, morgen Herrn Caſanova 
mitzubringen, denn wie ich hoffe, wird er mir die Nachricht 
bringen, daß er gewonnen hat.“ „Dieſen Abend, meine 
Teure, ziehe ich ab; aber ich werde dir meinen Freund 
mitbringen, mag er verlieren oder gewinnen. Du wirſt 
uns ein Frühſtück geben.“ „O, ſehr gern.“ Wir küßten 
dem herrlichen Mädchen die hand und entfernten uns 
dann, um uns nach demſelben Orte wie am vorigen Tage 
zu begeben. Die verſammelte Geſellſchaft erwartete den 
Herzog. Es waren zwölf Geſellſchaftsmitglieder und jeder 
legte, wenn die Reihe an ihn kam, Bank; ſie behaupteten, 
dadurch werde das Spiel gleicher; aber ich mußte darüber 
lachen, denn nichts iſt ſo ſchwer herzuſtellen, als Gleich— 
heit unter den Spielern. Der Herzog von Matalone nimmt 
Platz, zieht ſeine Börſe und ſeine Brieftaſche und legt eine 
ek von zweitauſend Dukaten, indem er zugleich die 
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Geſellſchaft um Verzeihung bittet, daß er die Bank des 
Fremden wegen verdoppele, denn ſonſt wurde immer nur 
eine Bank von tauſend Dukaten gelegt. „Ich ſetze alſo 
ebenfalls zweitauſend Dukaten aufs Spiel und nicht mehr, 
ſagte ich, denn in Venedig ſagt man, ein kluger Spieler 
dürfe nicht mehr aufs Spiel ſetzen, als er gewinnen könne. 
Jede meiner Marken gilt alſo zwei Dukaten.“ Ich zog 
zehn Scheine von hundert Dukaten aus der Taſche und 
gab ſie dem Bankier, an den ich ſie am vorigen Tage ver⸗ 
Toren. Das Spiel beginnt, ich ſpiele auf einer einzigen 
Karte und mit großer Beſonnenheit, und in noch nicht drei 
Stunden war mein Körbchen leer. Ich hörte auf zu ſpielen, 
obwohl ich noch fünfundzwanzigtauſend Dukaten hatte. 
Ich bin für Derlujte immer ſehr empfindlich geweſen; da 
ich mich aber zu beherrſchen verſtand, ſo konnte man 
meinen Kummer nicht bemerken, weil meine natürliche 
Heiterkeit, angeregt durch Kunſt, ſich zu verdoppeln ſchien, 
um jede andere Empfindung zu verdecken. Dadurch errang 
ich mir den Beifall aller Geſellſchaften, in die ich kam, und 
fand leicht neue Mittel. Ich ſpeiſte mit gutem Appetit, und 
in dem Suſtand der Aufgeregtheit, in welchem ich mich 
befand, hatte ich ſo glückliche Eingebungen, daß die ganze 
Geſellſchaft in die heiterſte Stimmung verſetzt wurde. Am 
folgenden Tage begab ich mich früh auf das Simmer des 
Herzogs und nachdem ich ihn umarmt, ſagte ich zu ihm, 
er möge nicht vergeſſen, daß wir bei ſeiner ſchönen Mätreſſe 
frühſtücken ſollten. Er legte wie ich einen geiſtlichen Anzug 
an, und wir begaben uns zu Fuße nach dem Medina— 
Springbrunnen, wo Leonilda in einem hübſchen Haufe 
wohnte. Wir fanden ſie noch im Bett, in einem anſtän⸗ 
digen Négligé mit einem Baſinleibchen, welches vorn mit 
roſenrotem Bande befeſtigt war; ſie war ſchön zum Ent⸗ 
zücken, und ihre anmutige Haltung machte ſie noch reizender. 
Sie las das Sopha von Crébillons elegantem Sohne. Der 
Herzog ſetzte ſich an das Fußende ihres Bettes und ee 
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blieb wie in Derziickung in ihren Anblick verſunken ſtehn 
und bemühte mich, mir das Original dieſer bezaubernden 
Phyſiognomie, die id) ſchon geliebt zu haben glaubte, ins 
Gedächtnis zurückzurufen. Ich ſah ſie zum erſtenmal ohne 
den blenden Glanz ihres Lichts. Sie lachte über meine 
Zerſtreutheit und bat mich mit dem ſüßeſten Tone, mich 
auf einen Lehnſtuhl zu ſetzen, der am Kopfende ihres 
Bettes ſtand. Der Herzog ſagte, ich freute mich, zwei— 
tauſend Dukaten an ſeine Bank verloren zu haben, denn 
dieſer Derluſt gebe mir die Überzeugung, daß jie mich liebe. 
„Caro mio Don Giacomo, wie leid tut mir das! Du 
hätteſt beſſer getan, gar nicht zu ſpielen, denn ich würde 
dich darum nicht weniger lieben, und du hätteſt zwei— 
tauſend Dukaten mehr.“ „Und ich ſie weniger,“ ſagte der 
Herzog lachend. „Tröſte dich, reizende Leonilda; ich 
werde heute abend gewinnen, wenn du mir heute einige 
Gunſtbezeugungen zuteil werden läßt. Sonſt verliere ich 
meine Seele, und du wirſt in einigen Tagen meinem 
Leichenbegängniſſe beiwohnen.“ „Liebe Leonilda, ſei doch 
etwas gut gegen meinen Freund.“ „Das iſt unmöglich.“ 
Der Herzog bat fie, fic) anzukleiden, damit wir im chineſi⸗ 
ſchen Kabinett frühſtücken könnten. Sie begann ſogleich 
damit; und war weder zu großmütig in dem, was ſie uns 
ſehen laſſen wollte, noch zu geizig in dem, was ſie uns 
verbergen zu müſſen glaubte; es war die geeignetſte richtige 
Mitte, um jemand zu entflammen, der ſich durch ihr Geſicht, 
ihren Geiſt und ihr Benehmen ſchon hatte verführen laſſen. 
Ich konnte auf ihren ſchönen Buſen nur einen Blick werfen 
und dieſer wirkte wie auf Kohlen geſtreutes harz. Ich 
geſtehe, daß ich mir dieſen Genuß nur durch eine Art 
Diebſtahl verſchaffen konnte; aber das würde mir nicht 
gelungen ſein, wenn nicht auf ihrer Seite auch etwas Abſicht 
geweſen wäre. Ich tat ſo als ob ich nichts geſehn. Sie 
verteidigte hinſichtlich der Zerſtreutheiten, die ſich eine Frau 
beim Anziehen erlauben dürfe, gegen uns mit vielem Geiſte 
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die Anſicht, daß eine junge anſtändige Perſon gegen einen 
Mann, der ſie liebe, viel zurückhaltender ſein müſſe, als 
gegen einen Mann, den ſie nicht liebe, aus dem einfachen 
Grunde, weil ſie den erſten zu verlieren fürchten müſſe, 
während ihr an dem zweiten nichts gelegen ſein könne. 
„Bei mir, reizende Leonilda, ſagte ich, würde der ent— 
gegengeſetzte Fall eintreten.“ „Ich bin ſicher, daß du 
dich täuſchſt.“ Die chineſiſchen Malereien, mit denen das 
Kabinett, in welchem wir frühſtückten, tapeziert war, waren 
bewundernswert mehr wegen des Kolorits und der Sicher— 
heit der Seichnung als wegen der verliebten Szenen, die 
ſie vorſtellten. Auf mich macht das keinen Eindruck, ſagte 
der Herzog und lieferte uns den Beweis. Leonilda wendete 
das Geſicht ab, und ich fühlte mich empört über diefen 
Synismus, aber ich verbarg mein Gefühl. „Ich, ſagte ich, 
bin in demſelben Suſtande, wie Sie, laſſe es mir aber gar 
nicht einfallen, Ihnen den Beweis führen zu wollen.“ Der 
Herzog glaubte deshalb, ich fei ebenſo erbärmlich wie er, dar- 
um ſagte ich: „Um dieſe Behauptung zu widerlegen, brauchte 
ich nur Leonilda in die Augen zu ſehn.“ „O, Leonilda, mein 
Herz, betrachte doch meinen Freund, damit ich mich von 
der Kichtigkeit der Tatſache überzeuge.“ Leonilda be⸗ 
trachtete mich mit zärtlichem Auge, und ihr Blick brachte 
ſogleich die Wirkung hervor, welche ich erwartet und ich 
gab dem Herzog einen Beweis meiner Kraft, den er nicht 
widerlegen konnte. Don dem allen hatte das herrliche 
Mädchen nichts ſehn können, denn ein Guéridon trennte 
uns, und während meine glühenden Lippen auf ihrer Hand 
ruhten, waren meine Augen auf die ihrigen geheftet und 
unſer Atem vermiſchte ſich beinahe. Es war eine herrliche 
Partie, obwohl wir gewiſſe Grenzen, die der Anſtand uns 
hätte ſetzen ſollen, überſchritten; aber Leonilda blieb ſo 
unſchuldig dabei, als die Lage es nur erlaubte. Wir be- 
endeten dieſe Szene durch gegenſeitige Umarmungen, und 
als ich mich von Leonildas wollüſtigen Lippen e 
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war ich von einer Glut verzehrt, die ich nicht mehr dämpfen 
konnte. Als wir weggegangen, ſagte ich zum Herzoge, ich 
werde ſeine Mätreſſe nicht mehr ſehn, wenn er fie mir 
nicht abträte. Ich erklärte mich zugleich bereit, ſie zu 
heiraten und ihr ein Witwengehalt von fünftauſend Du- 
katen auszuſetzen. „Sprich mit ihr; wenn ſie dich will, 
habe ich nichts dagegen. Du wirſt von ihr ſelbſt er— 
fahren, was ſie beſitzt.“ Ich kleidete mich zum Eſſen 
an. Ich fand die Herzogin in zahlreicher Geſellſchaft und 
ſie ſagte mit gütiger Miene zu mir, mein Unglück daure ſie. 
„Nichts iſt unbeſtändiger als das Glück, Madame, dennoch 
klage ich nicht über meinen Derluſt, denn da Sie einen 
Anteil daran nehmen, iſt er mir angenehm und ich glaube 
ſogar, daß ich infolgedeſſen heute abend gewinnen werde.“ 
„Ich wünſche es; aber ich zweifle daran; denn du haſt 
heute abend gegen Monte Leone zu kämpfen, der glück— 
lich ſpielt.“ Als ich im Caufe des Nachmittags über meine 
Angelegenheiten nachdachte, beſchloß ich nur bar zu ſpielen, 
zunächſt um mich nicht der Gefahr der Entehrung auszu— 
ſetzen, wenn ich fortgeriſſen durch die Wut des Spiels 
mehr verlöre als ich beſaß: ſodann damit der Bankier 
nach den beiden Lektionen, die ich bekommen, keine Furcht 
hege, und endlich auch, ich geſtehe es, aus jenem Spieler— 
vorurteil, welches durch neue veränderte Art zu ſpielen 
das Glück zu ändern hofft. Ich blieb vier Stunden in 
St. Carlo in der Loge meiner Schönen, welche muntrer, 
geſchmückter und glänzender als an den vorhergehenden 
Tagen war. „Teure Leonilda, ſagte ich zu ihr, die Ciebe, 
welche du mir eingeflößt, iſt der Art, daß fie weder Ruf— 
ſchub noch irgendwelchen Nebenbuhler, nicht einmal den 
geringſten Anſchein einer künftigen Unbeſtändigkeit ver⸗ 
trägt. Ich habe zum Herzog geſagt, ich ſei bereit, dich 
zu heiraten und dir ein Witwengehalt von fünftauſend 
Dukaten auszuſetzen.“ „Was hat er dir geantwortet?“ 


wae ſolle dir den Vorſchlag machen und er habe nichts 
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dagegen.“ „Wir wollen zuſammen abreiſen?“ „Auf der 
Stelle, mein Herz, und nur der Tod ſoll uns trennen.“ 
„Wir wollen morgen früh davon ſprechen, Don Giacomo; 
du wirſt mich glücklich machen, wenn ich dich glücklich 
machen kann.“ Als ſie dieſe Worte, die mich mit Freude 
erfüllten, beendet, trat der Herzog ein. „Mein Freund, 
ſagte Leonilda, zwiſchen Don Giacomo und mir ijt nur 
noch von einer ordentlichen Heirat die Rede.” „An das 
Heiraten, meine Teure, muß man ſo lange wie möglich 
vorher denken, ehe man dazu ſchreitet.“ „Ja, ſo lange 
wie möglich vorher, wenn man Seit dazu hat; aber mein 
teurer Giacomo kann nicht warten, da er abreiſen will, 
und wir wollen nachher darüber nachdenken.“ „Mein 
Freund, ſagte der Herzog, da es ſich um eine Heirat handelt, 
kannſt du deine Abreiſe verſchieben oder wiederkommen, 
nachdem du dich mit deiner Leonilda verlobt.“ „Ich 
will weder meine Abreiſe verſchieben noch wiederkommen, 
teurer Herzog. Wir ſind feſt entſchloſſen und wenn wir 
uns täuſchen, werden wir Seit genug zur Reue behalten.“ 
Er fing an zu lachen, und ſagte, wir wollten morgen darüber 
ſprechen. Ich umarmte meine künftige Gattin, welche 
meinen Kuß mit dem Ausdrucke des Glücks erwiderte, 
und wir gingen ſodann in unſere Geſellſchaft wo der Herzog 
von Monte⸗Leone ſchon abzog. Es wurde mir er— 
laubt, bar zu ſpielen, und man hatte viertauſend Du⸗ 
katen gelegt, damit ich wieder zu meinem Schaden 
kommen könnte. Ich legte ſechstauſend Dukaten auf 
den Tiſch, gab davon zweitauſend dem Herzog von 
Matalone und pointierte mit hundert Dukaten. Der 
Herzog ging weg, nachdem er einigemale geſetzt und ich 
ſprengte nach einem langen Kampfe die Bank. Ich kehrte 
allein in den Palaſt zurück, und als ich am folgenden 
Cage dem herzoge meinen Sieg meldete, umarmte er mich 
mit Freudentränen in den Augen und riet mir nur noch 


bar zu ſpielen. Am folgenden Morgen kündigte mir der 
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Herzog an, daß er einige Geſchäfte abzumachen habe, ich 
möchte deshalb allein zu Leonilda gehn, wo er ſich eben- 
falls einfinden werde. Ich ging zu ihr, da aber der 
Herzog nicht erſchien, ſo konnten wir über unſere künftige 
Ehe zu keinem Abſchluſſe gelangen. Ich blieb mehrere 
Stunden bei ihr; da ich mich aber ihrem Willen anbe— 
quemen mußte, jo konnte ich mich nur in Worten ver— 
liebt zeigen. Ehe ich fie verließ, wiederholte ich die Der- 
ſicherung, daß es nur von ihr abhinge, ihr Schickſal durch 
unauflösliche Bande mit dem meinigen zu verbinden und in 
ſehr kurzer Friſt die Reiſe mit mir anzutreten. Als ich 
den Herzog traf, empfing er mich mit den Worten: „Nun, 
Don Giacomo, haſt du noch Luſt, meine Mätreſſe zu 
heiraten?“ „Mehr als je; aber wie denken Sie denn 
darüber?“ „Gar nicht, und da die Sache ſich ſo geſtaltet, 
denn ich habe dich abſichtlich auf dieſe Probe geſtellt, ſo 
wollen wir morgen weiter ſprechen und ich hoffe, daß du 
dieſe reizende Perſon glücklich machen wirſt, welche durchaus 


geeignet iſt, einen anſtändigen Mann zu beglücken.“ In 
der folgenden Nacht ſprengte ich den Fürſten von Taſſaro, 


einen reichen und liebenswürdigen Edelmann. Er verlor 
zehntauſend Dukaten und hörte nur, weil er kein Geld 
hatte, zu ſpielen auf. Den folgenden Tag beſchloſſen wir 
in einer zweiſtündigen Unterredung unſere künftige Der- 
bindung. „Leonilda, ſagte der Herzog, hat eine Mutter, die 
auf einem nicht entfernten Candfige von ſechshundert Du— 


katen jährlicher Einkünfte lebt, die ich ihr für ihre Lebens⸗ 


zeit als Entſchädigung für ein von ihrem Manne ererbtes 
Gut ausgeſetzt hatte; aber Leonilda hängt nicht von ihr 
ab. Sie hat ſie mir vor ſieben Jahren abgetreten und 


ich habe ihr eine Leibrente von fünfhundert Dukaten aus⸗ 


geſetzt, welche ſie dir nebſt ihren Diamanten und einer 
reichen Ausſtattung zubringen wird. Die Mutter hat fie 


gänzlich meiner Zärtlichkeit und meinem Ehrenworte, ihr 


eine vorteilhafte Heirat zu verſchaffen, überlaſſen. Ich habe 
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mich ihrer Erziehung ſehr angenommen, und in dem Maße, 
wie ihr Geiſt ſich entwickelte, ſuchte ich ſie vor Vorurteilen 
zu bewahren, mit Ausnahme desjenigen, welches eine Frau 
verpflichtet, ſich für den ihr vom Himmel zum Gatten be- 
ſtimmten Manne aufzuſparen. Du hannſt überzeugt fein, 
daß du der erſte Mann biſt, welchen Leonilda, die ich 
wie meine Tochter liebe, an ihr Herz gedrückt hat.“ Ich 
bat den Herzog, den Kontrakt bereit zu halten und zur 
Mitgift meiner Frau fünftauſend ducati di regno hin— 
zuzufügen, welche ich bei der Unterzeichnung auszahlen 
würde. „Ich werde ſie, ſagte er, auf ein Haus, welches 
den doppelten Wert hat, hupothekariſch eintragen laſſen.“ 
Sich nun gegen Leonilda wendend, welche vor Glück weinte, 
ſagte er zu ihr: „Ich werde deine Mutter holen laſſen, 
welche ſich freuen wird, deinen Kontrakt zu unterzeichnen 
und den Mann kennen zu lernen, der dich glücklich machen 
ſoll. Dieſe Mutter lebt eine Tagereiſe von Neapel in 
Gemeinſchaft mit dem Marquis Galiani. Ich werde ihr 
morgen einen Wagen ſchicken und übermorgen wollen wir 
zu Abend ſpeiſen. Am folgenden Tage wollen wir die 
Sache mit dem Notar ins Reine bringen, und ſodann in 
die kleine Kirche von Portici gehen, wo der Prieſter euch 
vermählen wird. Ich übernehme die Hoſten. Wir bringen 
ſodann deine Mutter nach St. Agatha zurück, ſpeiſen bei 
ihr, und ihr reiſt dann weiter, geleitet von ihrem Segen.“ 
Dieſer Vorſchlag verurſachte mir einen unwillkürlichen 
Freudenſchauer, und Leonilda ſank ohnmächtig in die Arme 
des Herzogs, der ſie ſeine liebe Tochter nannte, ihr beiſprang 
und ſie wieder ins Bewußtſein rief. Am Schluſſe der Szene 
mußten wir alle unſere Augen trocknen, denn wir waren 
alle gerührt. Da ich mich als verheiratet anſah und mich 
verpflichtet glaubte, eine andere Lebensweiſe anzunehmen 
(denn ich bin überzeugt, daß ich alles geopfert haben 
würde, um eine Frau, die es verdiente, glücklich zu machen), 
ſo hörte ich auf zu ſpielen. Ich hatte mehr als fünfzehn⸗ 
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taufend Dukaten gewonnen; dieſe Summe nebjt dem, was 
ich vorher hatte, und Leonildas Mitgift war ausreichend 
für eine anſtändige Exiſtenz, und würde mir einen ordent⸗ 
lichen Lebenswandel ſehr leicht gemacht haben. Am fol⸗ 
genden Tage ſpeiſte ich mit dem Herzoge und Leonilda zu 
Abend, und meine Verlobte ſagte: „Was wird meine Mutter 
morgen abend ſagen, wenn ſie dich ſieht?“ „Sie wird 
ſagen, du habeſt die Dummheit begangen, einen Fremden 
zu heiraten, den du erſt ſeit acht Tagen kennſt. Haſt du 


ihr meinen Namen, meine Heimat, meinen Stand, mein 


Alter geſchrieben?“ „Ich habe ihr folgendes geſchrieben: 
Kommen Sie ſogleich, liebe Mutter, um meinen heirats— 
kontrakt mit meinem Manne zu unterzeichnen, welchen 
ich aus den händen des Herrn Herzogs empfangen und 
mit welchem ich am Montag die Reijfe nach Rom antrete.“ 
„Und ich, ſagte der Herzog, habe folgendermaßen an ſie 


geſchrieben: Teure Freundin, komm ohne Saudern, um 


den Heiratskontrakt deiner Tochter zu unterzeichnen und 
ihr deinen Segen zu geben; ſie hat vernünftigerweiſe einen 
Gatten gewählt, der ihr Vater fein könnte und der mein 
Freund iſt.“ „Das iſt nicht wahr, rief Ceonilda aus, indem 
ſie ſich mir in die Arme warf; ſie wird dich für alt halten, 
und das tut mir leid.“ „Iſt deine Mutter alt?“ „Ihre 
Mutter, ſagte der Herzog, iſt eine reizende, geiſtreiche Frau, 
welche erſt achtunddreißig Jahre alt iſt.“ „Was macht ſie 
mit Galiani?“ „Sie iſt die vertraute Freundin der Mar— 
quiſe; ſie lebt in der Familie, bezahlt aber ihre Penſion.“ 
Da ich am folgenden Tage Geſchäfte bei meinem Bankier 
hatte, ſo bat ich den Herzog, mich erſt zur Zeit des Abend— 
eſſens bei Ceonilda zu erwarten. Ich ging um 8 Uhr hin 
und fand ſie um das Feuer ſitzen. „Das iſt er!“ rief 
der Herzog aus. Bei meinem Anblicke ſchreit die Mutter 
auf und ſinkt faſt ohnmächtig auf einen Seſſel. Ich betrachte 
jie einen Augenblick: „Donna Lucrezia! rief ich aus, wie 
385 bin ich!“ „Schöpfen wir einen Augenblick Atem, 
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teurer Freund, und ſetzen Sie ſich neben mich. Sie wollen 
alſo meine Tochter heiraten?“ Ich nehme einen Stuhl 


und errate wohl, wie die Sachen ſtehen. Die Haare ſträuben 


ſich mir auf dem Kopfe, und ich verſinke in düſteres 


Schweigen. Es würde ſchwer fein, Leonildas und des Her- 
zogs Erſtaunen zu ſchildern. Sie ſahen wohl, daß wir 
uns kannten, konnten aber ihre Vermutungen nicht weiter 
ausdehnen. Ich dagegen verſank in ſchmerzliche Betrach— 
tungen, und indem ich das Alter Leonildas mit der Epoche, 
wo ich Lucrezia kennen gelernt, verglich, überzeugte ich 
mich leicht, daß ſie meine Tochter ſein könne. Da ich 


die Ungewißheit nicht länger ertragen konnte, ſtand ich auf, 


nahm ein Licht, und nachdem ich Leonilda um Derzeihung 


gebeten, erſuchte ich Lucrezia, ſich mit mir in ein benach⸗ 


bartes dimmer zu begeben. Als Luerezia ſich geſetzt hatte, 


zog ſie mich an ſich und ſagte: „O, mein Freund, muß 
ich dich, den ich ſo ſehr geliebt habe, betrüben! Leonilda 
iſt deine Tochter, ich bin deſſen gewiß. Ich habe ſie immer 
dafür gehalten, und mein Mann wußte es; aber weit 
entfernt, deshalb in Zorn zu geraten, betete er fie vielmehr 
an. Ich werde dir ihren Taufſchein zeigen, und du kannſt 
dann rechnen. Mein Mann hat mich in Rom nicht ein 
einziges Mal beſucht, und meine Tochter iſt vor der Seit 
geboren. Du entſinnſt dich wohl eines Briefes, den meine 
Mutter dir gezeigt haben muß, und in welchem ich ihr 


meldete, daß ich ſchwanger ſei. Das war im Januar 1744, 


und in einem halben Jahre wird meine Tochter ſiebzehn 
Jahre. Mein ſeliger Mann gab ihr in der Taufe den 
Namen Leonilda Giacomina, und wenn er ſcherzte, nannte 
er ſie nur mit dem letzten Namen. Dieſe Ehe, mein Freund, 
erſchreckt mich; aber du ſiehſt wohl ein, daß ich mich 
ihr nicht widerſetzen werde, denn ich kann mich nicht ent— 
ſchließen, den Grund anzugeben. Was meinſt du? Halt 
du noch den Mut, fie zu heiraten? Du ſchwankſt — — 
Solltet ihr euch ſchon Abſchlagszahlungen auf die Zukunft 
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geftattet haben?“ „Nein, teure Lucrezia, deine Tochter 
iſt rein wie eine Perle.“ „Ich atme auf.“ „Aber du zerreißt 
mir das Herz.“ „Das tut mir leid.“ „Sie hat keine Abn- 
lichkeit mit mir.“ „Das iſt wahr, beweiſt aber nichts; 
ſie gleicht mir. Du weinſt, teurer Freund; du durchbohrſt 
mir das Herz.“ „Wer würde nicht an meiner Stelle weinen? 
Ich will dir den Herzog ſchicken; meiner Anſicht nach 
müßten wir ihn mit dem Stande der Sache bekannt machen.“ 
Ich verlaſſe Lucrezia und bitte meinen Freund, mit ihr 
zu ſprechen. Die zärtliche Leonilda ſetzt ſich erſchreckt auf 
meinen Schoß und bittet mich, ihr das Geheimnis mitzu— 
teilen, welches ſie ſchon ſo unglücklich mache. Ich konnte 
nicht antworten, ſo gepreßt war mir das Herz; ſie umarmte 
mich und wir fingen an zu weinen. So blieben wir traurig 
und ſchweigend ſitzen, bis der herzog und Donna Lucrezia 
zurückkehrte, welche allein wieder eine vernünftige Hal- 
tung angenommen hatte. „Meine teure Leonilda, du mußt 
in dies unangenehme Geheimnis eingeweiht werden, und 
du ſollſt von deiner Mutter alles erfahren. Erinnerſt du 
„dich noch, liebe Tochter, wie mein ſeliger Gemahl dich 
nannte, wenn er dich liebkoſte?“ „Er nannte mich: liebe 
Giacomina.“ „Das ijt der Name Herrn Cajanovas, der 
Name deines Vaters. Umarme ihn, meine Tochter. Sein 
Blut fließt in deinen Adern, und wenn er dein Liebhaber 
geweſen, fo bereue dein Derbrechen, das glücklicherweiſe 
unfreiwillig geweſen.“ Dieſe Szene war außerordentlich 
pathetiſch und rührte uns tief. Leonilda umfaßte die Knie 
ihrer Mutter und ſagte mit einer von Schluchzen erſtickten 
Stimme: „Mutter, ich habe für meinen Vater nur Emp— 
findungen kindlicher Zärtlichkeit gehabt.“ Hier wurde die 
Szene zu einer ſtummen, denn das Schweigen wurde nur 
durch das Schluchzen der beiden intereſſanten Weſen geſtört, 
welche ſich feſt umſchlungen hielten, während der Herzog 
und ich unbeweglich wie zwei Grenzſteine mit vorwärts 
9900 el Haupte und übereinander gekreuzten Armen, 


ohne auch nur einen Blick auszutauſchen, daſtanden. Man 
trug das Abendeſſen auf, und wir blieben drei Stunden 
lang bei Tiſche; die Unterhaltung war traurig; wir aßen 
nicht und tauſchten über dieſe mehr unglückliche als glück⸗ 
lliUche Theatererkennungsſzene unſere Anſichten aus; wir 
trennten uns gegen Mitternacht, das Herz voll Bitterkeit 
und ſehnſüchtig dem folgenden Morgen entgegenſehend, 
da wir hofften, dann ruhiger und imſtande zu ſein, das 
zu tun, was uns allein übrig blieb. Beim Abſchied ſtellte 
der Herzog laut eine Menge Betrachtungen über alles an, 
was man in der Moralphiloſophie Vorurteile nennen kann. 
Daß die Verbindung eines Vaters mit ſeiner Tochter vom 
natürlichen Standpunkte aus etwas Schreckliches, Unge— 
heuerliches ſei, das wird keiner der Philoſophen zu 
behaupten wagen, denn es iſt dies ein rein geſellſchaftliches 
Dorurteil; aber es ijt fo verbreitet, die Erziehung hat 
es unſern Gemütern ſo feſt eingeprägt, daß nur ein gänzlich 
verderbter Sinn es mit Füßen treten könnte. Es iſt die 
Frucht der Achtung vor den Geſetzen; es hängt mit der 
geſellſchaftlichen Ordnung, den bürgerlichen Sitten, den 
politiſchen Gewohnheiten, einer guten Erziehung und der 
Moral der Nationen zuſammen; wird es ſo gefaßt, ſo 
hört es auf, Dorurteil zu fein, wird Prinzip, unbedingte 
Pflicht. Dieſe Pflicht kann inſofern als eine natürliche 
angeſehen werden, als die Natur uns antreibt, denjenigen, 
die wir lieben, alle Güter zu bewilligen, die wir für 
uns ſelbſt wünſchen. Wie es ſcheint, entſpricht der Gegen⸗ 
ſeitigkeit der Liebe am meiſten eine vollkommene Gleichheit 
in allem, in Bezug auf Alter, den Stand, den Charakter; 
und eine ſolche Gleichheit ijt zwiſchen dem Dater und der 
Tochter nicht wahrzunehmen. Die Achtung, welche Kinder 
vor denjenigen haben, denen ſie das Leben verdanken, 
iſt ſchon ein Hindernis für die Särtlichkeit, welche zwei 
Liebende füreinander empfinden, und wenn ein Vater, ver— 
möge der Gewalt, welche ihm die Natur und Kraft geben, 
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ſich in den Beſitz ſeiner Tochter zu ſetzen wagt, fo begeht 


er einen Akt abſcheulicher Tyrannei, welche die Natur 
und die geſellſchaftliche Ordnung in gleicher Weiſe ver- 
dammen müſſen. Die natürliche Ciebe zur Ordnung bewirkt 
auch, daß die Vernunft eine ſolche Verbindung als unnatürlich 
betrachtet. Die Früchte einer fo ſchlecht zueinander paſſen⸗ 
den Ehe können nur den Charakter der Ciederlichkeit und 
Unordnung tragen. Obwohl ich ſelbſt ziemlich frei von 
Vorurteilen bin, fo finde ich eine ſolche Verbindung ab— 
ſcheulich in jeder Beziehung; aber ſie hört auf, es zu ſein, 
wenn Vater und Tochter ſich lieben, ohne ſich zu kennen. 
Die Blutſchande, das häufige Sujet griechiſcher Tragödien, 
bringt mich nicht zum Weinen, ſondern zum Lachen; aber 
über phädra muß ich Tränen vergießen, und die Urſache 
iſt Racine. Ich legte mich nieder, aber wie immer, wenn 
ich ſehr aufgeregt bin, konnte ich kein Auge ſchließen. 
Der ſchnelle und unerwartete Übergang von der fleiſch— 
lichen zur väterlichen Liebe verſetzte alle meine phyſiſchen 
und moraliſchen Anlagen in einen ſolchen Suſtand der 
Gereiztheit, daß ich nur mit Mühe dem heftigen Kampfe 
widerſtand, den ſie ſich in meinem Innern lieferten. Gegen 
Morgen, als ich mit meinem Plane, am folgenden Tage 
abzureiſen, ins Reine gekommen war, ſchlief ich einen 
Augenblick ein, worauf ich mit einer Abſpannung erwachte, 
wie die zweier Liebenden, welche ſich eine lange Winternacht 
der Liebe und Wolluſt hingegeben haben. Als ich auf— 
geſtanden war, teilte ich meinen plan dem herzoge mit, 
welcher mir bemerklich machte, daß eine ſolche Übereilung 
Stoff zu Gloſſen geben würde, da es allgemein bekannt 
ſei, daß ich bald habe abreiſen wollen. „Trinken wir 
zuſammen eine Taſſe Bouillon, ſagte er, und betrachten wir 
deine geſcheiterte hochzeit wie einen der tauſend Späße, 
welche du gemacht haſt. Wir wollen dieſe drei oder vier 
Tage auf eine heitere Weiſe verleben und dieſer Trennung 


ee traurigen Charakter zu nehmen fuchen, und viel⸗ 
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leicht gelingt es uns endlich, ſie nur noch in einem komiſchen 


Lichte zu betrachten. Wenn du mir glauben willſt, ſo iſt 
die Mutter nicht ſchlechter als die Tochter, und die Er- 


innerung iſt oft mehr wert als die Hoffnung; tröſte dich 


mit Lucrezia. Du kannſt fie feit den achtzehn Jahren 
nicht ſehr verändert finden, denn ich kann kaum glauben, 
daß fie damals beſſer ausgeſehen.“ Dieſe kurze Zurecht⸗ 
weiſung brachte mich zur Vernunft. Ich jah wohl, daß es 
kein beſſeres Heilmittel für mich gebe, als die Schimäre, 
mit welcher ich mir vier oder fünf Tage geſchmeichelt, 


zu vergeſſen, und das mußte mir leicht werden, da meine 


Eigenliebe nicht verletzt war; aber ich war verliebt und 
der Gegenſtand meiner Liebe konnte die Leidenſchaft, 
welche er hervorgerufen hatte, nicht ſtillen. Die Liebe 
iſt nicht wie eine Ware, welche man wünſcht und welche 
man durch eine mehr oder weniger ähnliche erſetzt, wenn 
man die begehrte nicht erhalten kann. Die Liebe ijt ein 
ſympathetiſches Gefühl oder Laune, und nur der Gegen— 
ſtand, welcher ſie einflößt, kann ſie löſchen oder heller an— 
ſchüren. Wir beſuchten meine Tochter, der Herzog in ſeiner 
gewöhnlichen Haltung, ich aber bleich, niedergeſchlagen, 
abgeſpannt und wie ein Schüler, welcher die Rute be- 
kommen ſoll. Ich war nicht wenig überraſcht, als ich 
die Mutter und Tochter in heiterer Stimmung fand, und 
dieſe erleichterte meine vollſtändige Heilung. Ceonilda fiel 
mir um den Hals, nannte mich ihren teuren Papa und 
umarmte mich mit der ganzen Hingebung einer Tochter. 
Donna Lucrezia reichte mir die Hand und nannte mich 
ihren teuren Freund. Ich blicke fie an und Rann nicht 
umhin, mir zu geſtehn, daß die achtzehn verfloſſenen Jahre 
ihren Reizen keinen Eintrag getan haben. Es war dieſelbe 
Lebendigkeit der Blicke, dieſelbe Friſche der Geſichtsfarbe, 
dieſelbe Vollendung der Formen, dieſelbe Schönheit der 
Lippen, überhaupt alles, was mich in meiner Jugend ent— 
zückt hatte. Wir führten eine ſtumme Szene auf, indem 
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wir uns mit Liebkoſungen überſchütteten. Ceonilda gab 
und empfing die zärtlichſten Küſſe, ohne, wie es ſchien, 
an die Empfindungen zu denken, die ſie einflößen könnte; 
fie wußte wahrſcheinlich, daß die Eigenſchaft als Dater mir 
Kraft zum Widerſtand geben würde, und ſie hatte recht. 
Man gewöhnt ſich an alles, und die Scham verſcheuchte 
meine Traurigkeit. Wir erinnerten uns der Nacht von 
Tivoli, und dieſe Erinnerung rührte uns. Don der Rührung 
zur Liebe iſt der Weg nicht lang, aber wir waren an 
keinem günſtigen Orte und wir taten ſo, als ob wir 
nicht daran dächten. Nach einem augenblicklichen Schwei— 
gen, welches nötig war, um die Sinne zu beruhigen, ſagte 
ich zu ihr, wenn ſie mit mir nach Rom gehen wolle, um 
ihre Schweſter Angelica zu beſuchen, ſo wolle ich mich 
verpflichten, ſie im Beginne der Faſtenzeit nach Neapel 
zurückzubringen. Sie verſprach mir für den folgenden Tag 
eine Antwort. Da ich während des Mittageſſens zwiſchen 
ihr und Leonilda ſaß, und an meine Tochter nicht mehr 
denken durfte, ſo war es wohl natürlich, daß meine alte 
Glut für Lucrezia ſich wieder entzündete, und mochte nun 
ihre Heiterkeit, ihre Liebenswürdigkeit und Schönheit oder 
mein Bedürfnis zu lieben und die vortrefflichſten Weine 
die Deranlaffung fein, genug, ich ſchlug ihr vor, an die 
Stelle ihrer Tochter zu treten. „Ich heirate dich, ſagte ich 
zu ihr, und am Montag reiſen wir alle drei ab, denn 
da Leonilda meine Tochter iſt, will ich ſie nicht in Neapel 
laſſen.“ Bei dieſen Worten blickten ſich die drei Gäſte 
an und keiner ſagte ein Wort. Ich wiederholte meinen 
Vorſchlag nicht und ſprach von etwas anderem. Da ich mich 
nach Tiſche ſchläfrig fühlte, ſo warf ich mich auf ein 
Bett; ich erwachte erſt gegen acht Uhr und erblickte zu 
meiner Verwunderung nur Lucrezia, welche mit Schreiben 
beſchäftigt war. Als ſie ſah, daß ich mich bewegte, näherte 
ſie ſich mir mit freundlichem Weſen und ſagte: „Teurer 
ue du halt fünf Stunden geſchlafen, und um dich 


nicht allein zu laſſen, habe ich es abgelehnt, den Herzog 
und unſer liebes Kind in die Oper zu begleiten.“ Die 
_ €rinnerung an frühere Särtlichkeit erwacht wieder, wenn 
man ſich bei dem Gegenſtande befindet, der fie hervor- 
gerufen, und die Begierden werden unwiderſtehlich, wenn 
die Illuſion nicht durch Abwefenheit von Reizen aufgehoben 
wird. Iſt auf beiden Seiten die Erinnerung gleich, ſo kommt 
der eine dem andern entgegen. Es kommt uns dann ſo 
vor, als ſetzten wir uns in den Beſitz eines Gutes, welches 
uns gehört und welches uns durch grauſame Kombinationen 
entriſſen worden ijt. In dieſem Falle befanden wir uns, 
und ohne Einleitungen, ohne leere Redensarten und be— 
ſonders ohne falſche Angriffe, bei denen der eine notwen- 
digerweiſe ſeine Begierde verleugnet, überließen wir uns 
dem wahren, dem einzigen Urheber der Natur, der Ciebe. 
Inm erſten Swifchenakt brach ich zuerſt das Schweigen, 
und wenn der Menſch einen zum Scherzen geneigten Cha- 
rakter hat, wie ſollte er dieſen wohl nicht in der löſt⸗ 
lichen Pauſe zeigen, welche auf einen Sieg der Liebe 
folgt? „Da bin ich alſo wiederum, ſagte ich, in dem 
reizenden Lande, in welches ich zum erſten Male unter 
dem Geraſſel der Trommeln und dem Donner der Flinten 
eingedrungen bin!“ Dieſer witzige Einfall brachte ſie zum 
Lachen und friſchte ihr Gedächtnis auf. Wir erinnerten uns 
mit Entzücken unſerer Begegniſſe in Teſtaccio, Frascati, 
Tivoli. Wir ſtellten dieſe Muſterung nur des Lachens wegen 
an, aber wenn zwei Liebende allein miteinander ſind, 
was find dann wohl die Deranlaſſungen zum Lachen anders 
als ein Vorwand, das reizende Opfer des Liebesgottes zu 
erneuern? Am Schluſſe des zweiten Aktes ſagte ich in 
dem Enthuſiasmus glücklicher Liebe: „Gehören wir ein— 
ander für das Leben an; wir haben dasſelbe Alter; wir 
lieben uns, unſer Vermögen iſt ausreichend, wir dürfen 
hoffen, glücklich zu leben und miteinander zu ſterben.“ 
„Das iſt der teuerſte Wunſch meines Herzens, antwortete 
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Lucrezia; aber bleiben wir in Neapel und laſſen wir 
Leonilda dem Herzoge. Wir wollen in Gemeinſchaft leben 
und einen ihrer würdigen Gatten für ſie ſuchen; unſer 
Glück wird dann vollſtändig ſein.“ „Ich kann mich nicht 
in Neapel niederlaſſen, teure Freundin, und du weißt, 
daß deine Tochter bereit war, mit mir zu reiſen.“ „Meine 
Tochter? Sage doch unſre Tochter. Ich ſehe, daß du 
nicht gern ihr Vater fein möchteſt; du liebſt fie.” „Leider, 
ja! Ich bin überzeugt, daß meine Leidenſchaft ſchweigen 
wird, ſolange ich mit dir lebe; aber ich kann für nichts 
einſtehn, wenn du nicht da biſt. Ich würde mich dann ge— 
nötigt ſehn, zu fliehn, aber die Flucht iſt nicht das Glück. 
Leonilda ijt reizend, und ihr Geiſt ijt für mich noch ver— 
führeriſcher als ihre Schönheit. Da ich ſicher war, daß 
ſie mich liebte, habe ich ſie nicht zu verführen geſucht, 
um ihr nicht verdächtig zu werden, denn durch Angriffe 
auf fie hätte ich ihre Zärtlichkeit ſchwächen können, und da 
ich ſie glücklich zu machen wünſchte, wollte ich ihre Achtung 
erwerben und ihr Schamgefühl ſchonen. Ich wollte fie 
beſitzen, aber auf rechtmäßige Weiſe und fo, daß unſre 
Rechte gleich wären. Wir haben einen Engel ins Leben 
geſetzt, teure Cucrezia, und ich begreife nicht — —“ „Der 
Herzog, mein Freund, iſt völlig unfähig. Begreifſt du 
jetzt, wie ich ihm meine Tochter habe anvertrauen können.“ 
„Wie? Unfähig! Ich habe es wie alle andern geglaubt, 
aber er hat doch einen Sohn.“ „Seine Frau könnte dich 
darüber eines Beſſeren belehren, aber glaube nur, daß der 
arme Herzog als Jungfer ſterben wird, und er weiß das 
beſſer als irgend jemand.“ „Sprechen wir nicht mehr davon 
und erlaube mir, dich wie in Tivoli zu behandeln.“ „Nicht 
jetzt, ich höre einen Wagen.“ In demſelben Augenblick 
öffnet ſich die Tür und Leonilda bricht in lautes Lachen 
aus, als ſie mich in den Armen ihrer Mutter ſieht und 
wirft ſich auf uns, indem fie uns mit Küſſen überſchüttet. 
90 Herzog kam einen Augenblick ſpäter, und wir ſpeiſten 
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1 auf eine ſehr heitere Weiſe zu Abend. Er fand, daß er der 
Hllücklichſte der Sterblichen fei, als ich ihm ſagte, ich würde 
mit meiner Frau und meiner Tochter die Nacht in allen 


Ehren verleben; er hatte recht, denn ich war es in dieſem 
Augenblicke wirklich. Nach dem Weggang dieſes braven 
Mannes legten wir uns zu Bett; aber hier muß ich über 
die wollüſtigſte Nacht meines Lebens einen Schleier breiten. 
Wenn ich alles ſagen wollte, würde ich Ohren, die ſich 
gern für keuſch halten, verletzen, auch hat die Palette nicht 
Farben, die Poeſie nicht Wendungen genug, um würdig 
die Szene zu ſchildern, welche während dieſer Nacht des 
Wahnſinns, der Wolluſt, der Ausgelaffenheit und der Su— 
rückhaltung das ſchwache Licht zweier Kerzen beleuchtete, 
die auf einem Gueridon brannten, wie die von frommer 
Hand angezündete Kerze vor einem heiligenbilde. Wir 
verließen den Schauplatz, den ich mit meinem Blute be— 
feuchtet hatte, erſt lange, nachdem ihn die Sonne beleuchtet. 
Wir waren kaum angekleidet, als der Herzog erſchien. 
Leonilda ſchilderte ihm unſre nächtlichen Arbeiten, aber 
bei ſeiner traurigen Kraftloſigkeit mußte er ſich freun, 
nicht dabei geweſen zu ſein. Da ich entſchloſſen war, am 
folgenden Tage abzureiſen, um die letzten acht Tage des 
Karnevals in Rom zu verleben, ſo bat ich den Herzog um 
die Erlaubnis, Leonilda ein Geſchenk von fünftauſend Du- 
katen weihen zu dürfen, die ich ihr als Witwengeld aus— 
geſetzt haben würde, wenn ich ſie geheiratet hätte. „Da 
fie deine Tochter ijt, ſagte der Herzog, fo kann fie um fo 
eher dieſes Geſchenk annehmen, wäre es auch nur als 
Ausſtattung.“ „Tuſt du mir den Gefallen, es anzunehmen, 
teure Leonilda?“ „Ja, lieber Papa, ſagte ſie zu mir, 
indem ſie mich zärtlich umarmte, aber unter der Bedingung, 
daß du wieder nach Neapel zum Beſuche kommſt, wenn 
du meine Verheiratung erfährſt.“ Ich verſprach es ihr 
und hielt Wort. „Da du morgen abreiſen willſt, teurer 
Freund, ſagte der Herzog, will ich dir nebſt dem neapoli— 
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taniſchen Adel ein Abendeſſen veranſtalten.“ Er ging weg, 
und ich ſpeiſte mit meiner Frau und Tochter in der heiterſten 
Stimmung zu Mittag. Ich blieb faſt den ganzen Nach⸗ 
mittag bei meiner teuren Leonilda und hielt mich in den 
Grenzen väterlicher Sartlichkeit, vielleicht nicht jo ſehr aus 
ſittlicher Achtung als infolge meiner nächtlichen Arbeiten. 
Wir umarmten uns erſt, als wir uns trennten, und Mutter 
und Tochter bewieſen mir, wie ſchmerzhaft ihnen meine Ab— 
reiſe ſei. Nachdem ich eine höchſt ſorgfältige Toilette 
gemacht, begab ich mich zum Abendeſſen, wo ich gegen 
hundert Perſonen beiderlei Geſchlechts aus den höchſten 
Ständen fand. Nachdem ich gegen den hof des Herzogs 
den Großmütigen geſpielt, geleitete dieſer vornehme Herr, 
den das Glück ſo gut, aber die Natur, die ihn der ſüßeſten 
Genüſſe beraubte, ſo ſchlecht behandelt hatte, mich bis an 
meinen Wagen, und ich reiſte ab. 


Die Theologin 


eine Wege brachten mich zum dritten Male 

nach Genf. Ich ſtieg in der Wage ab, wo 

ich ein gutes Unterkommen fand. Als ich 

an das Fenſter trat, fielen meine Augen auf 
eine Scheibe, auf welcher ich die mit der Spitze eines 
Diamants eingegrabenen Worte las: Du wirſt hen— 
riette vergeſſen. Da ich mich ſogleich des Augen- 
blicks erinnerte, wo henriette vor vielen Jahren dieſe 
Worte geſchrieben, fühlte ich, wie ſich die haare mir auf 
dem Hopfe ſträubten. Wir hatten in dieſem Zimmer ge— 
wohnt, als ſie ſich von mir trennte, um nach Frankreich 
zurückzukehren. böllig niedergebeugt warf ich mich auf 
einen Lehnſtuhl und überließ mich tauſend Betrachtungen. 
oa und zärtliche Henriette, die ich fo ſehr geliebt, wo 
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wieilſt du jetzt? Ich hatte nie Nachricht von ihr bekommen 
und mich nie nach ihr erkundigt. Wenn ich mich mit ihr 
ſelbſt verglich, ſo mußte ich mir ſagen, ich verdiente jetzt 
weniger als damals ſie zu beſitzen. Ich verſtand noch zu 
lieben; aber ich fand in mir nicht das Sartgefühl, welches 
ich damals beſeſſen, noch die Empfindungen, welche die 
Derirrungen der Sinne rechtfertigten, noch jene Milde 
der Sitten, noch eine gewiſſe Redlichkeit, welche ſogar 
Schwächen adelt; was mich aber vorzüglich ſchreckte, war 
die Entdeckung, daß ich nicht mehr dieſelbe Kraft beſaß. 
Jedoch ſchien es mir, als ob die bloße Erinnerung an 
Henriette mir die frühere Kraft wiedergeben müſſe. Es 
war eine große Leere in mir und ſo fühlte ich mich von 
einem ſo großen Enthuſiasmus ergriffen, daß, wenn ich 
gewußt hätte, wo Henriette zu finden geweſen, ich mich 
augenblicklich aufgemacht haben würde, um ſie aufzuſuchen, 
obwohl ich ihr Verbot nicht vergeſſen hatte. Am folgenden 
Tag ſuchte ich einen Syndikus auf, den ich bei meinem 
zweiten Aufenthalt in Genf kennen gelernt hatte. Nicht 
ſo ſehr ſeiner ſelbſt, als dreier reizenden Schweſtern wegen, 
welche ſeine Freundinen waren, und mit denen ich gar heftig 
der Liebe gehuldigt hatte, zu ſeinem Vergnügen; denn er 
ſelbſt konnte leider nur noch in der Phantaſie genießen. 
Wir begaben uns gleich auf den Weg zu den drei Schönen. 
Da begegnete mir ein Pfarrer, den ich auch bei meinem 
letzten Aufenthalt kennen gelernt hatte, und deſſen Nichte 
im Rufe einer großen Theologin ſtand. Don ihren Kennt- 
niſſen und ihrer Urteilskraft hatte ich damals, während 
eines Eſſens, genügend Beweiſe erhalten, um mich für 
das Mädchen zu intereſſieren. Erfreut, mich wiederzuſehn, 
lud mich der Pfarrer für den andern Tag zum Nittageſſen 
ein. Ehe wir zu unſren liebenswürdigen Freundinen kamen, 
teilte mir der Syndikus mit, wir würden bei jenen ein 
ſehr ſchönes Mädchen finden, welches noch nicht in die 
ſüßen Myſterien eingeweiht fei. „Deſto beſſer, ſagte 33 
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ich werde mich demgemäß benehmen, und vielleicht gelingt 
es mir, fie einzuweihn.“ Der Augenblick, wo ich dieſe 
liebenswürdigen Mädchen wiederſah, war, ich muß es 
geſtehn, einer der angenehmſten meines Lebens. In ihrem 


Empfange ſprach ſich Freude, Befriedigung, Unbefangen- 


heit, Dankbarkeit und Liebe zum Vergnügen aus. Sie 
liebten ſich ohne Eiferſucht, ohne Neid und ohne irgendeinen 


Gedanken, welcher die gute Idee, die ſie von ſich ſelbſt 
hatten, hätte beeinträchtigen können. Sie hielten ſich 


meiner Achtung wert, weil ſie ſich ohne erniedrigende Ge— 
danken und auf Antrieb desſelben Gefühls, das mich zu 
ihnen gezogen, mir hingegeben hatten. Die Gegenwart der 
Freundin nötigte uns, unſern erſten Umarmungen die 
Grenzen zu ziehn, welche die Anſtand genante Konvenienz 
fordert, und die Neulingin bewilligte mir nur errötend und 
ohne die Augen aufzuſchlagen dieſelbe Gunjt. Nach den 
gewöhnlichen Reden und Gemeinplätzen, die man nach einer 
langen Abweſenheit auftiſcht und einigen doppelſinnigen 
Hußerungen, über welche wir lachten, und welche der 
jungen Helene Stoff zum Nachdenken gaben, ſagte ich zu 
dieſer, fie fet ſchön wie die Liebesgöttin, und ich wolle 
wetten, daß ihr Geiſt ebenſo ſchön wie ihre reizende Geſtalt, 


gewiſſen Vorurteilen nicht unterworfen fei. „Ich habe, 


entgegnete fie mit beſcheidenem Tone, alle Dorurteile, 
welche mit der Ehre und Religion zuſammenhängen.“ Ich 
ſah, daß ſie geſchont werden mußte und daß nur mit Sart⸗ 


heit und allmählich weiterzukommen war. Sie war kein 


Platz, der mit einem Handſtreich erobert werden konnte. 
Wie gewöhnlich, verliebte ich mich in fie. Als der Syn⸗ 
dikus meinen Namen nannte, ſagte ſie: „Sie ſind es alſo, 
mein Herr, der vor zwei Jahren mit meiner Couſine, der 
Nichte des Paſtors, ſo ſonderbare Fragen erörtert hat? 
Ich freue mich, Ihre Behkanntſchaft zu machen.“ „Es 
freut mich, die Ihrige zu machen, Fräulein, und ich wünſche, 
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genommen habe.“ „Ganz im Gegenteil, denn ſie ſchätzt 
Sie ſehr.“ „Ich werde die Ehre haben, morgen bei ihr 
zu ſpeiſen, und werde nicht ermangeln, ihr meinen Dank 
zu ſagen.“ „Morgen? Ich werde dabei zu ſein ſuchen, 
denn ich liebe die philoſophiſchen Geſpräche ſehr, obgleich 
ich mir nicht dareinzuſprechen erlaube.“ Der Syndikus 
lobte ihre Klugheit und Beſcheidenheit mit ſolcher Wärme, 
daß ich deutlich ſah, er ſei in ſie verliebt, und er müſſe, 
wenn er ſie noch nicht verführt, alle Mittel aufbieten, um 
es dazu zu bringen. Dieſe ſchöne Perſon hieß Helene. Ich 
fragte die jungen Damen, ob helene unſre Schweſter ſei. 
Die älteſte erwiderte mit feinem Cächeln, ſie ſei Schweſter, 
habe aber keinen Bruder, und als fie dieſe Erklärung be- 
endet hatte, ſtürzte ſie ihr in die Arme. Nun machten der 
Bnyndinkus und ich ihr um die Wette angenehme Kompli- 
mente und ſagten, wir hofften, ihre Brüder zu werden. 
Helene errötete, erwiderte aber kein Wort auf unſre ga— 
lanten Reden. Als ich nun mein Schmuckkäſtchen hervor- 
zog und ſah, wie die jungen Damen ſich über meine Ringe 
freuten, bewog ich ſie, die ihnen am beſten gefallenden 
auszuwählen, und die reizende Helene folgte dem Beiſpiele 
ihrer Gefährtinen und belohnte mich durch einen be— 
ſcheidenen Kuß. Bald darauf verließ ſie uns, und wir 
ſahen uns nun im vollen Beſitze unjrer alten Freiheit. 
Der Syndikus hatte recht, ſich in Helene zu verlieben, denn 
dieſes junge Mädchen war nicht nur geeignet, zu gefallen, 
ſondern auch eine heftige Leidenſchaft zu erregen; aber 
die drei Freundinen ſchmeichelten ſich nicht, ſie für unſre 
Vergnügungen zu gewinnen, denn ſie behaupteten, ſie habe 
Männern gegenüber ein unüberwindliches Schamgefühl. 
Wir ſpeiſten ſehr heiter zu Abend und gingen nach dem 
Abendeſſen wieder an unſre alten Spiele, bei denen der 
Syndikus in ſeiner großen Zufriedenheit bloßer Suſchauer 
unſrer Heldentaten blieb. Um Nitternacht trennten wir 
uns, und der gute Syndikus geleitete mich bis zur Tür 
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meiner Wohnung. Am folgenden Tage ging ich zum 


Mittageſſen beim Paſtor, wo ich zahlreiche Geſellſchaft 


fand, unter andern herrn von Harcourt und Herrn von 
Himenez, welcher ſagte, Voltaire wiſſe, daß ich in Genf 
ſei und wünſche mich zu ſprechen. Ich begnügte mich, 


ihm mit einer tiefen Derbeugung zu antworten. Fräulein 


Hedwig, die Nichte des Pfarrers, machte mir ein ſehr 
ſchmeichelhaftes Kompliment, welches mir nicht ſo ſehr 


gefiel als der Anblick ihrer Couſine Helene, welche bei 


ihr ſaß, und welche ſie mir mit dem Bemerken vorſtellte, 


wir könnten, da wir bekannt geworden wären, ſehr gut 
zuſammenkommen; dies wünſchte ich ſehr. Die zweiund⸗ 


zwanzigjährige Theologin war ſchön, appetitlich, aber ſie 
hatte nicht das gewiſſe, ich weiß nicht was, welches reizt, 
und welches die Hoffnung und das Dergnügen erhöht, das 


Sauerſüße, welches ſelbſt die Wolluſt ſteigert. Aber ihre 


Freundſchaft mit ihrer Couſine war hinreichend für mich, 
um ihr ein günſtiges Gefühl für mich einzuflößen. Wir 


hatten ein vortreffliches Mittageſſen, und während der 
Mahlzeit ſprach man nur von gleichgültigen Sachen; aber 


beim Deſſert bat der Paſtor Herrn von Himenez einige 


Fragen an ſeine Nichte zu richten. Da ich dieſen Gelehrten 


dem Rufe nach kannte, ſo machte ich mich auf eine geo⸗ 


metriſche Aufgabe gefaßt; aber ich täuſchte mich, denn er 
fragte ſie, ob ein innerer Vorbehalt hinreiche, um eine Lüge 
zu rechtfertigen. Hedwig erwiderte beſcheiden, obwohl eine 
Lüge notwendig werden könnte, ſo bleibe doch der innere 
Vorbehalt immer ein Betrug. „Erklären Sie mir, wie 


Jeſus Chriſtus hat behaupten können, daß ihm die Epoche 


des Endes der Welt unbekannt ſei?“ „Er hat es ſagen 


können, weil er es nicht wußte.“ „Dann war er alſo nicht 
Gott?“ „Dieſe Folgerung iſt falſch, denn da Gott alles 
kann, ſo kann er auch eine Futurität nicht wiſſen.“ Das 
ſo paſſend gebildete Wort Futurität ſchien mir be⸗ 


papa ES Hedwig wurde lebhaft applaudiert, | 


| 
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und ihr Onkel ging um den Tiſch herum, um fie zu um- 
armen. Ich hatte einen ſehr natürlichen Einwand auf 
den Lippen, der ſie in Verlegenheit hätte ſetzen können, weil 
er ſich aus der Sache ſelbſt ergab; aber ich wollte ihr ge- 
fallen und ſchwieg. Herr von Harcourt wurde ebenfalls 
aufgefordert, Fragen an ſie zu ſtellen; aber er erwiderte 
mit Horaz: Nulla mihi est religio. Hedwig wendete 
ſich nun zu mir und ſagte, ſie erinnere ſich der Amphidromie 
eines heidniſchen Feſtes. „Aber ich möchte wohl, fuhr ſie 
fort, daß Sie eine Frage in bezug auf das Chriſtentum an 
mich richteten, eine recht ſchwierige Frage, die Sie ſelbſt 
nicht beantworten können.“ „Das iſt mir ſehr lieb, 
Fräulein.“ „Deſto beſſer, dann brauchen Sie nicht nach— 
zudenken.“ Ich denke nach, um etwas neues zu finden. 
Jetzt hab ichs. „Geben Sie zu, daß Jeſus Chriſtus alle 
menſchlichen Eigenſchaften in der höchſten Potenz beſaß?“ 
„Alle, ausgenommen die Schwächen.“ „Rechnen Sie die 
Seugungskraft zu den Schwächen?“ „Nein?“ „Sagen 
Sie mir alſo, von welcher Beſchaffenheit das Kind geweſen 
ſein würde, wenn Jeſus Chriſtus ſich entſchloſſen hätte, mit 
der Samaritanerin ein Kind zu zeugen?“ Hedwig wurde 
feuerrot; der Paſtor und die ganze Geſellſchaft blickten ſich an, 
und ich richtete die Augen auf die Theologin, welche nach— 
dachte. herr von Harcourt ſagte, man müſſe Doltaire 
kommen laſſen, um eine ſo ſchwierige Frage zu entſcheiden, 
aber Hedwig blickte mit geſammelter Miene und wie als 
wenn ſie antworten wolle, auf, und alle ſchwiegen. „Jeſus 
Chriſtus, ſagte ſie, hatte zwei vollkommene Naturen, welche 
in vollkommenem Gleichgewichte ſtanden; fie waren un— 
zertrennlich. Wenn alſo die Samaritanerin körperlichen 


Amgang mit unſerm Erlöſer hatte, fo wäre es lächerlich, 


bei einem Gotte eine Handlung von ſolcher Bedeutung an— 
zunehmen, ohne die natürliche Konſequenz zuzugeben: die 
Samaritanerin würde nach neun Monaten mit einem männ⸗ 
lichen und nicht weiblichen Kinde niedergekommen ſein, und 
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dieſes Weſen, gezeugt von einem wenſchlichen Weibe und 
einem Gottmenſchen, würde ein Viertel Gott und drei Viertel 
Menſch geweſen ſein.“ Als ſie dies ſagte, klatſchten alle 
Gäſte, und Herr von Himenez bewunderte die Richtigkeit 
dieſer Berechnung, ſodann ſagte er: „Hätte der Sohn der 
Samaritanerin ſich verheiratet, ſo würden die aus dieſer 
Ehe hervorgegangenen Kinder zu ſieben Achtteilen Menſch 
und zu einem Achtteile Gott geworden fein.” ,,Dor- 
ausgeſetzt, daß er nicht eine Göttin geheiratet hätte, ent⸗ 


gegnete ich, wodurch das Verhältnis ſehr merklich geändert 


werden würde.“ „Geben Sie genau an, fiel Hedwig ein, 
wieviel Göttliches das Kind in der ſechzehnten Generation 
gehabt haben würde.“ „Warten Sie einen Augenblick und 
geben Sie mir einen Bleiſtift,“ ſagte Herr von Himenez. 
„Es iſt nicht nötig zu rechnen, ſagte ich; er würde einen 
Teil des Geiſtes gehabt haben, der Sie beſeelt.“ Alle 
ſtimmten dieſer Galanterie bei, welche derjenigen, an welche 
ſie gerichtet war, nicht mißfiel. Dieſe ſchöne Blondine 


entflammte mich durch den Sauber ihres Geiſtes. Wir 
ſtanden von Tiſche auf, um uns in einen Kreis zu ſetzen, 


und ſie pulveriſierte unſre Komplimente auf die leichteſte 
Weiſe. Ich zog helene beifeite und bat fie, ihre Couſine 
zu bewegen, daß ſie aus meinem Schmuckkäſtchen, wo ich 


die Cücken vom vorigen Tage ſchon wieder ausgefüllt, 
einen Ring auswähle. Die reizende Couſine übernahm 
gern dieſen Auftrag. Eine Diertelſtunde darauf zeigte mir 


Hedwig ihre Hand und mit Vergnügen erblickte ich meinen 


Ring; ich küßte mit Entzücken die hand, und an der Glut 
meiner Küſſe mußte fie gewahr werden, welche Gefühle 


ſie mir eingeflößt hatte. Am Abend erzählte Helene dem 


Syndikus und den drei Freundinen die beim Mittageſſen 
vorgekommenen Fragen, ohne den geringſten Umſtand zu 
vergeſſen. Sie erzählte leicht und anmutig; ich hatte nicht 
nötig, ihr ein einziges Mal zu Hilfe zu kommen. Wir 


baten ſie, zum Abendeſſen zu bleiben; aber nachdem ſie 
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die drei Freundinen beiſeite genommen, wußte ſie dieſe 


zu überzeugen, daß dies unmöglich; ſie fügte aber hinzu, 
es würde ihr möglich ſein, in einem Landhauſe, welches 


ſie am See hatten, zwei Tage zu bleiben, wenn fie ihre 


Mutter perſönlich um Erlaubnis bitten wollten. Aufge- 


fordert vom Syndikus, ſuchten die drei Freundinen die 


Mutter gleich am folgenden Tage auf, und am zweitnächſten 
Tage reiſten ſie mit helene ab. Am Abend ſpeiſten wir 
bei ihnen, konnten aber nicht bei ihnen ſchlafen. Der 
Syndikus ſollte mich nach einem wenig entfernten Hauſe 
führen, wo wir ein gutes Unterkommen finden würden. 
Wir hatten daher keine Eile, und da die älteſte große 
Lujt hatte, ihrem Freunde ein Vergnügen zu bereiten, fo 
ſagte ſie zu ihm, er könnte mit mir weggehn, wann er 
wollte, und ſie wollte ſich zu Bett legen. Darauf nahm 
jie helene, führte fie auf ihr Simmer, und die beiden andern 
gingen auf das ihrige. Wenige Augenblicke, nachdem ſie 
ſich zurückgezogen, ging der Syndikus in das Simmer, in 
welchem ſich Helene befand, und ich begab mich zu den 
beiden andern. Kaum war ich eine Stunde bei den Sreun- 
dinen, als der Syndikus meine erotiſchen Freuden unter⸗ 
brach und mich aufzubrechen bat. „Was haben Sie mit 
Helene gemacht?“ fragte ich. „Nichts, ſie iſt eine Törin, 
mit welcher ſich nichts anfangen läßt. Sie hat ſich unter 
der Decke verborgen und die Späße, welche ich mit ihrer 
Freundin getrieben, nicht mit anſehn wollen.“ „Sie hätten 
ſich an fie wenden ſollen.“ „Ich habe es getan, aber fie 
hat mich immer zurückgeſtoßen. Ich kann nicht mehr. 
Ich bin erſchöpft und bin ſicher, daß ich bei dieſer Wilden 
nichts erreichen werde, wenn Sie es nicht unternehmen, 
ſie zu zähmen.“ „Wie ſoll ich das anfangen?“ „Kommen 
Sie morgen zum Eſſen; ich werde nicht da ſein, denn ich 
muß den Tag über in Genf bleiben. Ich werde zum Abend— 
eſſen kommen, und vielleicht können wir ſie betrunken 
machen.“ „Das wäre ſchade. Laſſen Sie mich machen.“ 
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Ich ging alſo am folgenden Tage allein zum Mittageſſen 
zu ihnen und wurde ſehr freundlich aufgenommen. Nach 
Tiſch gingen wir ſpazieren, und die Freundinen, welche 
meinen Wünſchen entgegenkamen, ließen mich mit der 
ſchönen Widerſpenſtigen allein, welche meinen Ciebkoſungen 
und meinen dringenden Bitten widerſtand, ſo daß ich faſt 
alle Hoffnung, fie zu zähmen, verlor. „Der Syndikus, 
ſagte ich, ijt in Sie verliebt, und dieſe Nacht —“ „Dieſe 
Nacht, ſagte fie, hat er fic) mit ſeiner alten Freundin be- 
luſtigt. Ich habe nichts dagegen, daß jeder ſeinen Der- 
gnügungen nachgeht, aber ich mag mich in meinen 
Handlungen und Neigungen nicht beſchränken laſſen.“ 
„Wenn es mir gelänge, in den Beſitz Ihres Herzens zu 
gelangen, würde ich mich glücklich ſchätzen.“ „Weshalb 
laden Sie den Paſtor und meine Couſine nicht irgendwo 
zum Mittageſſen ein? Sie würde mich mitnehmen, denn 
mein Onkel liebt alle diejenigen, welche ſeine Nichte lieben.“ 
„Es iſt mir lieb, das zu erfahren, und ich ſehne mich ſchon 
nach der Partie, zu welcher Ihr guter Geiſt Ihnen den 
Gedanken eingegeben hat.“ „Sie werden das Vergnügen 
haben, mit meiner Couſine zuſammen zu fein.” „Ich laſſe 
ihr Gerechtigkeit widerfahren, ſchöne Helene; Hedwig ijt 
liebenswürdig und anziehend; aber glauben Sie mir, ich 
freue mich nur deshalb auf dieſe Partie, weil Sie dabei 
ſein werden.“ „Und wenn ich Ihnen nicht glaube?“ „Sie 
würden mir unrecht tun und mir großen Schmerz bereiten, 
denn ich liebe Sie zärtlich.“ „Trotzdem haben Sie mich 
zu täuſchen geſucht. Ich bin ſicher, daß Sie den drei jungen 
Damen, welche ich ſehr beklage, Beweiſe der Särtlichkeit 
gegeben.“ „Weshalb?“ „Weil keine von ihnen glauben 
kann, daß Sie fie allein lieben.“ „Und glauben Sie, durch 
dies Sartgefühl glücklicher zu werden?“ „Ja, ich glaube 
es, obwohl ich hinſichtlich dieſes Punktes ohne alle Er— 
fahrung bin. Sagen Sie mir aufrichtig, ob ich recht habe.“ 
400 ich glaube es.“ „Sie entzücken mich; aber wenn ich 
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recht habe, werden Sie zugeben, daß Sie mir keinen Beweis 
ſolcher Liebe geben, wie ich ihn wünſchen müßte, um von 


Ihrer Liebe überzeugt zu werden, wenn Sie mich jenen 


. beigeſellen.“ „Ja, ich gebe auch das zu und bitte Sie 


[3 aufrichtig um Derzeihung. Jetzt, göttliche Helene, ſagen 


Sie mir, wie ich es anzufangen habe, um den Paſtor ein- 
zuladen.“ „Das iſt nicht ſchwer. Gehn Sie zu ihm und 
laden Sie ihn ganz einfach ein; und wenn Sie ſicher ſein 
wollen, daß ich dabei ſein werde, ſo bitten Sie ihn, mich 
mit meiner Mutter einzuladen.“ „Weshalb: mit meiner 
Mutter?“ „Weil er fie vor zwanzig Jahren geliebt hat 
und ſie noch immer liebt.“ „Und wo kann ich dieſes Eſſen 
bereiten laſſen?“ „Iſt nicht herr Tronchin Ihr Bankier?“ 
„Ja.“ „Er hat ein ſchönes Luſthaus am See; bitten Sie 
ihn darum für einen Tag, und er wird es Ihnen mit Ver— 
gnügen leihen. Tun Sie das, aber ſagen Sie weder dem 
Syndikus noch den drei Freundinen etwas davon, wir 
wollen es ihnen ſpäter ſagen.“ „Glauhen Sie aber, daß 
Ihre gelehrte Couſine gern in meiner Geſellſchaft ſein 
wird?“ „Mehr als gern; ſeien Sie davon überzeugt.“ 
„Wohlan; morgen ſoll alles in Ordnung gebracht werden. 
Übermorgen kehren Sie nach der Stadt zurück, und ich 
werde die Partie zwei oder drei Tage ſpäter anſetzen.“ 
Der Syndikus kam zur Seit der Abenddämmerung, und 
wir verlebten einen heitern Abend. Nach dem Abendeſſen 
gingen die jungen Damen wie am vorigen Tage zu Bett, 
und ich begab mich in das Simmer der älteſten, während 
mein Freund zu den beiden jüngſten ging. Ich wußte, daß 
alles, was ich tun könnte, um helene zur Dernunft zu 
bringen, vergeblich ſein würde; daher begnügte ich mich 
auch mit einigen Küſſen, worauf ich ihnen eine gute Nacht 
wünſchte, und ſodann den beiden jüngſten einen Beſuch 
machte. Ich fand ſie in tiefem Schlafe, und der Syndikus 
langweilte ſich auf eigne hand. Ich erheiterte ihn nicht, 
als ich ihm ſagte, daß ich keine Begünſtigung habe er⸗ 
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langen können. „Ich ſehe wohl, fagte er zu mir, daß ich 
meine Seit bei dieſem einfältigen Mädchen verliere und 
werde mich zuletzt in mein Schickſal fügen.“ „Ich glaube, 
erwiderte ich, daß dies das Beſte iſt, was Sie tun können; 
denn für ein unempfindliches oder launiſches Mädchen 
ſchmachten, ijt ein Zeichen von Dummheit. Das Glück darf 
weder zu leicht noch zu ſchwer ſein.“ Am folgenden Tage 
begaben wir uns zuſammen nach Genf, und Herr Tronchin 
war ſehr erfreut, daß er mir den Gefallen tun konnte, 
um welchen ich ihn bat. Der Paſtor nahm meine Einladung 
an und ſagte zu mir, ich würde mich freuen, Helenens 
Mutter kennen zu lernen. Es war leicht zu ſehen, daß der 
brave Mann eine zärtliche Empfindung für dieſe Frau 
hegte, und wenn ſie ihr entgegenkam, ſo konnte dies 
meinen Plänen nur zugute kommen. Am folgenden Tage, 
dem Tage vor demjenigen, welchen ich für mein Mittag- 
eſſen in Tronchins Hauſe angeſetzt, beſtellte ich bei meinem 
Wirte ein Mahl, bei welchem nichts geſpart werden ſollte. 
Ich ſorgte zugleich für die beſten Weine, die feinſten Ciköre, 
Eis und alles, was zu einem Ppunſche gehört. Ich ſagte 
ihm, wir würden unſerer ſechs ſein, denn ich ſah voraus, 
daß Herr Tronchin dabei ſein würde. Ich täuſchte mich 
nicht, denn er fand ſich in ſeinem Landhauſe ein, um uns 
die Honneurs zu machen, und es wurde mir nicht ſchwer, 
ihn zum Bleiben zu bewegen. Am Abend glaubte ich dem 
Syndikus und den Freundinen kein Geheimnis aus dieſem 
Mittageſſen machen zu dürfen, aber helene tat ſo, als ob 
jie nichts wiſſe, und ſagte mir, ihre Mutter habe ihr an- 
gezeigt, daß ſie mit ihr irgendwohin zum Eſſen gehen 
werde. Es iſt mir lieb, zu hören, fügte ſie hinzu, daß 
das Eſſen in dem hübſchen hauſe herrn Tronchins 
ſtattfinden wird.“ Das Eſſen war ſo, wie der erklärteſte 
Gaſtronom es nur wünſchen konnte, und Hedwig war in 
der Tat ſeine dierde. Dieſes erſtaunliche Mädchen ſpielte 


die Rolle der Theologin mit ſolcher Anmut und verlieh 
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der Dernunft einen fo außerordentlichen Reiz, daß man 
hingeriſſen wurde, ſelbſt wenn man ſich nicht überzeugt 
fühlte. Ich habe nie einen Theologen geſehen, der im⸗ 
ſtande geweſen wäre, ohne Vorbereitung die abſtrakteſten 
Punkte dieſer Wiſſenſchaft mit folder Leichtigkeit, Griind- 
lichkeit und wahrhafter Würde zu erörtern, wie dieſes 
junge Mädchen, welches mich während des Eſſens vollends 
entflammte. Herr Tronchin, der Hedwig nie gehört, dankte 
mir hundertmal, daß ich ihm dieſes Vergnügen verſchafft; 
und da er uns verlaſſen mußte, als wir vom Tiſche auf— 
ſtanden, lud er uns für übermorgen zur Wiederholung 
der Partie ein. Ein Umſtand, der während des deſſerts 
meine Teilnahme ganz beſonders erregte, war die Er— 
wähnung ſeiner alten Zärtlichkeit für Helenens Mutter 
von ſeiten des Paſtors. Seine verliebte Beredſamkeit wuchs 
in demſelben Maße, wie er ſeine Kehle mit Champagner, 
Cyperwein oder Likdren anfeuchtete. Die Mutter hörte 
ihm wohlgefällig zu und hielt ihm ſtand, während die 
Srauleins ſowohl wie ich nur mäßig tranken. Indes hatte 
die Mannigfaltigkeit der Getränke und beſonders der Punſch 
ihre Wirkung hervorgebracht, und meine Schönen waren 
etwas betrunken. Ihre heiterkeit war reizend, aber ſehr 
groß. Ich benutzte dieſe allgemeine Stimmung, und bat 
die beiden alten Verliebten um die Erlaubnis, die beiden 
jungen Damen im Garten am Rande des Sees ſpazieren 
zu führen und ſie wurde mit überſtrömendem Herzen ge⸗ 
geben. Wir gingen mit untergefaßten Armen hinaus, und 
in wenigen Minuten waren wir allen aus den Augen. 
„Wiſſen Sie wohl, ſagte ich zu hedwig, daß Sie Herrn 
Tronchins Herz erobert haben?“ „Ich wüßte nicht, was 
ich damit anfangen ſollte; übrigens hat dieſer ehrliche 
Bankier törichte Fragen an mich gerichtet.“ „Sie dürfen 
nicht glauben, daß jeder Ihnen gewachſen iſt.“ „Ich muß 
Ihnen ſagen, daß nie jemand eine Frage an mich geſtellt 
hat, welche mir ſo ſehr wie die Ihrige gefallen hätte. 
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Ein dummer und frömmleriſcher Theologe, welcher am 
Ende des Tiſches ſaß, ſchien mir über die Frage empört, 
mehr als über die Antwort.“ „Und weshalb?“ „Wie 
er behauptet, hätte ich Ihnen antworten ſollen, Jeſus 
Chriſtus habe die Samaritanerin nicht befruchten können. 
Er ſagte, er würde mir den Grund erklären, wenn ich 
Mann wäre, da ich aber Frau und namentlich Mädchen 
fet, fo wolle er nicht Sachen ſagen, die durch das Nach— 
denken über die gottmenſchliche Suſammenſetzung mich auf 
ungehörige Ideen bringen könnten. Es wäre mir lieb, 
wenn Sie mir ſagten, was der Dummkopf mir nicht hat 
ſagen können.“ „Recht gern; aber Sie müſſen mir er- 
lauben, deutlich mit Ihnen zu ſprechen und vorauszuſetzen, 
daß Sie mit der Bildung des Mannes bekannt ſind.“ „Ja, 
ſprechen Sie deutlich, denn hier hört es niemand, ich muß 
Ihnen aber geſtehen, daß ich die Bildung des Mannes nur 
theoretiſch aus Büchern kenne, Praxis habe ich durchaus 
nicht. Ich habe Statuen geſehen, nie aber habe ich einen 
wirklichen Mann geſehen oder gar unterſucht. Und du, 
Helene?“ „Ich habe es nicht gewollt.“ „Und weshalb 
nicht? Man muß alles wiſſen.“ „Nun, entgegnete ich, 
Ihr Theologe hat ſagen wollen, Jeſus habe keine Er— 
regung bekommen können.“ „Was iſt das?“ fragte ſie, 
und ich gab ihr eine handgreifliche Demonſtration. Die 
Theologin unterrichtete ſich darüber und wir kommen dare 
auf, daß auch ſie ſelbſt eine Erregung ſpüre, gerade an 
der Stelle, welche ich bedeutete. Hedwig beſtätigte alles 
und geſtand auch, daß die Natur ſie oft im Schlafe zwinge, 
ſich Erleichterung zu ſchaffen. Bei dieſer philoſophiſchen 
Unterhaltung, welche die junge, Theologin mit einem 
magiſterartigen Tone führte, und welcher den ſchönen Teint 
ihrer Couſine mit der Farbe der Wolluſt belebte, gelangten 
wir an ein ſchönes Baſſin, in welches man auf einer 
Marmortreppe zum Baden ſtieg. Obwohl es kühl war, 


waren doch unſere Köpfe erhitzt, und ich kam auf den 
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Einfall, ihnen vorzuſchlagen, die Füße ins Waſſer zu ſtechen, 


weil ihnen das gut bekommen würde, und ich erbot mich, 
ihnen die Schuhe auszuziehen, wenn ſie es erlaubten. „Ich 
bin es zufrieden,“ ſagte die Couſine. „Auch ich,“ ſagte 
Helene. „So ſetzen Sie ſich auf die erſte Stufe, meine 
Damen.“ Sie ſetzten ſich, und ich ſtellte mich auf die 
vierte Stufe und zog ihnen die Schuhe aus, während ich 
die Schönheit ihrer Beine rühmte und für den Augenblick 
keine Luſt zeigte, höher als bis zum Knie zu gehn. Ich 
ließ ſie ſodann ins Waſſer ſteigen, und hier mußten ſie 
ſich wohl aufſchürzen, wozu ich ſie ermunterte. Ei was! 
ſagte Hedwig, die Männer haben auch Lenden. helene, 
welche ſich ſchämte, weniger mutig als ihre Couſine zu 
ſein, blieb nicht zurück. „Es iſt genug, meine reizenden 
Najaden, ſagte ich; Sie könnten ſich erkälten, wenn Sie 
länger im Waſſer blieben.“ Rückwärts gehend und mit 


aufgehobenen Röcken, um dieſe nicht naß zu machen, 


verließen ſie das Waſſer, und ich erhielt die angenehme 
Aufgabe, ſie mit allen Taſchentüchern, welche ich bei mir 
hatte, abzutrocknen. Dieſes angenehme Geſchäft erlaubte 
mir, beliebig zu ſehen und zu berühren, und ich werde dem 
Leſer wohl nicht eidlich zu verſichern brauchen, daß ich 
es nach beſten Kräften tat. Die ſchöne Couſine ſagte, 
ich fet zu neugierig, aber Helene ließ mich mit jo ſanfter 
und ſchmeichelnder Miene gewähren, daß ich mir Swang 
antun mußte, um die Sache nicht weiter zu treiben. Als 
ich ihnen ſodann die Schuhe und Strümpfe angezogen, 
ſagte ich zu ihnen, ich ſei entzückt, daß ich die geheimen 
Schönheiten der beiden ſchönſten Perſonen von Genf ge— 
ſehen. „Welchen Eindruck hat der Anblick auf Sie ge⸗ 
macht?“ „Ich wage nicht, Sie aufzufordern, ſich mit 
eigenen Augen zu überzeugen, aber gehen Sie noch einmal 
ins Waſſer.“ „Baden auch Sie!“ „Das geht nicht; für 
einen Mann iſt die Sache zu umſtändlich.“ „Aber wir 
können noch zwei gute Stunden hier bleiben, ohne zu 
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fürchten, daß jemand kommt.“ Dieſe Antwort zeigte mir, 
welches Glück meiner wartete, ich hielt es jedoch nicht 
für angemeſſen, mich einer Krankheit auszuſetzen, wenn 
ich in meinem jetzigen Zuſtand ins Waſſer ſtiege. Da ich in 
geringer Entfernung einen Pavillon erblickte, und über— 
zeugt war, daß Herr Tronchin ihn für uns offen ge— 
laſſen, ſo faßte ich meine Schönheiten unter die Arme 
und führte ſie hinein, ohne ſie meine Abſichten erraten zu 
laſſen. Dieſer Pavillon war mit Daſen von Alabaſter, 
hübſchen Kupferſtichen uſw. geziert; aber von ungleich 
größerem Wert war ein ſchöner, zum Ausruhn und zum 
Vergnügen geeigneter Diwan. Hier zwiſchen den beiden 
Schönen ſitzend und fie mit Liebkoſungen überſchüttend, 
weihte ich ſie gänzlich in die Beſchaffenheit des Mannes 
und des Weibes ein. Nachdem wir uns ſodann wieder in 
einen anſtändigen Suſtand geſetzt, küßten wir uns noch 
eine Stunde lang; ſodann ſagte ich, ſie hätten mich zur 
Hälfte glücklich gemacht; um aber ihr Werk zu vervoll- 
ſtändigen, würden ſie, wie ich hoffte, darauf bedacht ſein, 
mir ihre erſten Gunſtbezeugungen zu bewilligen. Ich zeigte 
ihnen dann etwas, das ſie von aller Furcht vor etwaigen 
Folgen befreien mußte, und die Theologin ſagte zu ihrer 
Couſine, ſie wolle ſich die Sache bedenken. Nachdem wir 
Jo gute Freunde geworden, mit der Ausſicht, es noch weit 
mehr zu werden, begaben wir uns nach dem Hauſe zu— 
rück, wo wir Helenens Mutter und den Paſtor fanden, 
die am Rande des Sees ſpazieren gingen. Nach Genf 3u- 
rückgekehrt, verbrachten wir den Abend bei den drei Freun⸗ 
dinen, und ich bemühte mich, dem Syndikus meinen Sieg 
über Helenen zu verbergen, denn dieſe Nachricht würde 
nur ſeine Hoffnungen wieder geweckt haben, und er hätte 
doch ſeine Zeit und Mühe verloren. Ich ſelbſt würde ohne 
die Theologin nichts von ihr erlangt haben, da aber ihre 
Coujine ein Gegenſtand der Bewunderung für fie war, 


ſo wollte ſie nicht hinter dieſer zurückbleiben und ahmte 
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deren freiere Handlungen nach, welche bei jener 
der Freiheit ihres Geiſtes entſprachen. helene kam an 
dieſem Abend nicht; aber ich ſah ſie am folgenden Tage 
bei ihrer Mutter, denn die höflichkeit erforderte, daß ich 


4 der Witwe für die mir erwieſene Ehre dankte. „Morgen, 


ſagte das reizende Mädchen, werde ich Ihnen, da wir 
bei Herrn Tronchin ſpeiſen, wohl etwas ſagen können, 
und Hedwig, hoffe ich, wird das Mittel gefunden haben, 
Sie in voller Freiheit zur Befriedigung Ihrer Wünſche 
gelangen zu laſſen.“ Das Eſſen des Bankiers war gut. 
Mit großer Eitelkeit bemerkte er, das Eſſen eines Wirtes 
könne nicht mit dem eines reichen Hausherrn wetteifern, 
welcher einen guten Koch, einen gewählten Keller, ver— 
goldetes Tiſchgeſchirr und Porzellan erſter Qualität habe. 
Wir waren unſrer zwanzig zu Tiſch, und das Feſt galt 
der gelehrten Theologin und mir als reichem Fremden, 
der ſein Geld auf eine anſtändige Weiſe ausgab. Hedwig 
glänzte. Die Gäſte begnügten ſich, ſie zu befragen. Herr 
von Himenez erſuchte ſie, unſere Urmutter zu rechtfertigen, 
daß ſie ihren Mann getäuſcht, indem ſie ihn verführt, 
von dem verhängnisvollen Apfel zu eſſen. „Eva, ſagte ſie, 
hat ihren Mann nicht getäuſcht; ſie hat ihn nur verführt, 
weil ſie hoffte, daß er einer größeren Vollkommenheit 
teilhaftig werden würde. Übrigens hatte Eva das Verbot 
nicht von Gott ſelbſt bekommen, ſie hatte es von Adam 
bekommen; es fand alſo nur Derführung, nicht Täuſchung 
ſtatt, und ſodann ijt es auch wahrſcheinlich, daß ihr ge- 
ſunder Frauenverſtand fie das Derbot nicht für ernſtlich 
halten ließ.“ Bei dieſer Antwort, die meiner Anſicht nach 
verſtändig, geiſtvoll und taktvoll war, fingen zwei große 
Gelehrte und ſogar der Onkel der jungen Gelehrten an 
zu murren. Madame Tronchin ſagte zu Hedwig, Eva 
habe ebenſowohl wie Adam das Verbot von Gott bekommen, 
worauf die junge Perſon nur mit einem beſcheidenen: „Ich 
bitte ſehr um Verzeihung,“ erwiderte. Madame drängte 
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ſich nun mit beſtürzter Miene an den paſtor und ſagte: 
„Was ſagen Sie dazu?“ „Madame, meine Nichte iſt nicht 
unfehlbar.“ „Ich bitte ſehr um Verzeihung, lieber Onkel, 
ich bin es wie die heilige Schrift, wenn ich mit ihr in 
Übereinſtimmung ſtehe.“ „Schnell eine Bibel; wir wollen 
ſehn.“ „Hedwig! teure Hedwig, du halt wirklich recht, 
hier ijt die Stelle. Das Verbot erfolgte vor Erſchaffung 
des Weibes.“ Alle klatſchten nun Beifall; aber Hedwig 
blieb ruhig und beſcheiden, und veränderte ihre Haltung 
nicht; nur die beiden Gelehrten und Madame Tronchin 


konnten ſich nicht zur Ruhe geben. Als nun eine andere 


Frau ſie fragte, ob man die Geſchichte mit dem Apfel 
wirklich für ſymboliſch zu halten habe, ſagte ſie: „Ich 
glaube nicht, Madame, denn man könnte das Spmboliſche 
nur auf die Begattung beziehn, und es ſteht feſt, daß eine 
ſolche zwiſchen Adam und Eva im Garten Eden nicht ſtatt— 
gefunden hat.“ „Aber die Anſichten der Gelehrten ſind 
über dieſen Punkt geteilt.“ „Deſto ſchlimmer für die Ge— 
lehrten, die anderer Anſicht ſind, denn die heilige Schrift 
erklärt ſich ſehr deutlich über dieſen Punkt; ſie ſagt im 
erſten Verſe des vierten Kapitels, Adam habe Eva nach 
ihrer Derweiſung aus dem irdiſchen Paradieſe erkannt, 
und fie habe darauf Kain geboren.“ „Aber der Vers 


: 


beſagt nicht, daß Adam Eva erſt damals erkannt habe, 


und er kann ſie daher auch früher erkannt haben.“ „Das 
kann ich nicht zugeben, denn hätte er ſie früher erkannt, 
ſo würde ſie empfangen haben, denn es ſcheint mir un⸗ 
gereimt, den Seugungsakt zwiſchen zwei unmittelbar aus 
der hand Gottes hervorgegangenen Geſchöpfen, welche alſo 
ſo vollkommen waren, wie ein Mann und eine Frau es 
ſein können, anzunehmen, ohne zugleich die natürliche Wire 
kung anzunehmen.“ Dieſe Antwort wurde von der ganzen 
Geſellſchaft beklatſcht, und jeder flüſterte ſeinem Nachbarn 
ſchmeichelhafte Hußerungen für Hedwig ins Ohr und die 


1 Philoſophin freute ſich, als fie mich bei dieſen Bei- 


fallsäußerungen vor Vergnügen lachen fah. Der Paſtor 
weinte vor Freude und ſprach leiſe mit Helenens Mutter. 
Plötzlich wendete er ſich an mich und ſagte: „Stellen Sie 
doch meiner Nichte eine Frage.“ „Ja, ſagte Hedwig, aber 
eine neue oder gar keine.“ „Sie ſetzen mich in große Der- 
legenheit, entgegnete ich, denn wie kann ich wohl ſicher 
ſein, Sie etwas neues zu fragen? Sagen Sie mir, ob 
man, um eine Sade zu verſtehn, auf ihr Prinzip zurück⸗ 
gehn muß.“ „Das iſt durchaus notwendig, und deshalb 
iſt Gott, da er kein Prinzip hat, unbegreiflich.“ „Gott 
ſei Dank! Fräulein, Ihre Antwort iſt ſo, wie ich ſie ge— 
wünſcht; haben Sie aber nun die Güte, mir zu ſagen, 
ob Gott ſeine Exiſtenz kennen kann.“ „Ja, da bin ich 
nun mit meinem Latein zu Ende. Ich weiß nicht, was 
ich antworten ſoll. Mein Herr, das war wenigſtens nicht 
höflich.“ „Warum haben Sie etwas ganz Neues gefragt 
ſein wollen?“ „Aber das iſt doch natürlich.“ „Ich glaubte, 
Fräulein, das Neueſte wäre, Sie in Derlegenheit zu ſetzen.“ 
„Das iſt galant. Meine Herren, haben Sie die Güte, für 
mich das Wort zu nehmen und mich zu unterrichten.“ 
Alle ſprachen hin und her, aber niemand ſagte etwas be— 
friedigendes. Nun nahm Hedwig von neuem das Wort 
und ſagte: „Ich bin der Anſicht, daß Gott, da er alles 
kennt, auch ſeine Exiſtenz kennen muß; aber fragen Sie 
mich nicht, wie das möglich iſt.“ „Gut, ſehr gut, erwiderte 
ich, und niemand könnte mehr ſagen.“ Alle betrachteten 
mich als einen galanten Atheiſten; ſo ſehr iſt man in der 
Welt gewöhnt, oberflächlich zu urteilen, aber mir lag 
wenig daran, ob ich ihnen als Atheiſt oder als Gläubiger 
erſchien. „Sagen Sie mir, Fräulein, wer in Genf Ihr 
Lehrer geweſen ijt?” fragte Herr von himenez. „Mein 
Onkel hier.“ „Durchaus nicht, ſchöne Nichte; denn ich 
will ſterben, wenn ich dir je etwas von dem geſagt, was 
du heute hier vorgebracht. Aber, meine Herrn, meine 
Nichte hat nichts zu tun; ſie lieſt, denkt und urteilt, viel⸗ 
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leicht mit zu viel Kühnheit; aber ich liebe fie, weil fie 
zuletzt immer ſagt, ſie wiſſe nichts!“ So gab Hedwig noch 
mehr Beweiſe ihres ſeltenen Geiſtes. Bei einer Erwähnung 
Hobbes ſagte ich: „Aber wenn Sie Hobbes leſen, laufen 
Sie Gefahr, Atheiſtin zu werden.“ „Das fürchte ich nicht, 
denn ich begreife nicht einmal die Möglichkeit des Atheis- 
mus. Nach Tiſch liebkoſten alle dieſes erſtaunliche Mäd— 
chen, ſo daß es mir unmöglich war, einen Augenblick 
allein mit ihr zu ſprechen, um ſie von meiner Särtlichkeit 
zu unterhalten; aber ich ging mit Helenen beiſeite, welche 
mir ſagte, hedwig werde am folgenden Tag mit dem 
Paſtor bei ihrer Mutter zu Abend ſpeiſen. „Hedwig, fügte 
ſie hinzu, wird dableiben und wir werden zuſammen ſchlafen, 
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wie es jedesmal geſchieht, wenn fie mit ihrem Onkel bei 


uns ſpeiſt. Es kommt alſo darauf an, ob Sie, um die 
Nacht bei uns zu ſein, ſich entſchließen können, ſich an 
einem Orte zu verbergen, welchen ich Ihnen morgen um 


elf Uhr zeigen werde. Statten Sie zu dieſer Seit meiner 

Mutter einen Beſuch ab, und ich werde eine günſtige Ge⸗ 
legenheit zu finden ſuchen. Bequem werden Sie es dort 
nicht haben, aber Sie ſind in Sicherheit, und wenn Sie 


ſich langweilen, ſo tröſten Sie ſich mit dem Gedanken, daß 
wir viel an Sie denken werden.“ „Werde ich mich lange 
verbergen müſſen?“ „höchſtens vier Stunden, weil um 
ſieben Uhr die Straßentür geſchloſſen und nur der Klingel- 
laden geöffnet wird.“ „Würde man mich hören, wenn 
ich huſten müßte?“ „Ja, das wäre möglich.“ „Das iſt 
eine große Schwierigkeit. Alles übrige hat nichts auf 
ſich; aber gleichviel, ich werde alles wagen, um mir das 
größte Glück, was ich je erſehnt, zu verſchaffen. Ich nehme 


alles an.“ Am folgenden Tage machte ich der Witwe einen 


Beſuch, und als helene mir das Geleit gab, zeigte ſie 
mir zwiſchen beiden Treppen eine verſchloſſene Tür. „Um 
ſieben Uhr, ſagte ſie, werden Sie dieſe offen finden, und 
oa Sie eingetreten find, müſſen Sie zuriegeln.“ Um 


ſechs und drei Viertel Uhr war ich ſchon eingeriegelt; ich 
fand einen Sitz, ein ſehr günſtiger Umſtand, denn ſonſt 
hätte ich weder liegen noch ſtehn können. Es war ein 


| wirkliches Coch, und durch den Geruch überzeugte ich mich, 


daß hier Schinken und Käſe aufbewahrt wurden; aber 
jetzt waren keine da, denn ich taſtete zur Linken und 
Rechten, um mich in der Dunkelheit einigermaßen zu orien⸗ 
tieren. Als ich meine Füße nach allen Seiten hin vor- 
ſichtig ausſtreckte, fühlte ich einen leiſen Widerſtand, faßte 
mit der Hand hin und fühlte Leinenzeug. Es war eine 
Serviette, in welcher ſich eine zweite befand, ſowie zwei 
Teller mit einem guten gebratenen huhn und Brot. Da— 
neben ſtand eine Flaſche und ein Glas. Ich war meinen 
ſchönen Freundinen dankbar, daß ſie an meinen Magen 
gedacht, aber ich hatte gut und etwas ſpät zu Mittag ge⸗ 
geſſen, vorſichtshalber; ich verſchob es alſo bis zur An⸗ 
näherung der Schäferſtunde, dieſer kalten Küche die ihr 
gebührende Ehre zu erweiſen. Um neun Uhr ging ich an 
die Arbeit, und da ich weder Pfropfenzieher noch Meſſer 
bei mir hatte, ſo mußte ich den hals der Flaſche mit 
einem Siegel zerbrechen, welchen ich von dem zerbröckelten 
Pflaſter losmachte. Es war köſtlicher Neufchateller Wein; 
auch war das Huhn mit Trüffeln bereitet, und dieſe beiden 
Stimulantia bewieſen mir, daß meine beiden Nymphen 
einige Ideen von Phyſik hatten, oder daß der Zufall ſich 
in Unkoſten geſetzt, um meinen Wünſchen zu entſprechen. 
Endlich ſchlug es zehn Uhr, und eine halbe Stunde darauf 
hörte ich die Stimme des Paſtors, der ſprechend die Treppe 
hinunterging; er empfahl Helene, während der Nacht keine 
Poſſen mit ſeiner Nichte zu treiben und ruhig zu ſchlafen. 
Ich erinnerte mich an Herrn Roſa, der vor zweiundzwanzig 
Jahren in Denedig Madame Orio um dieſelbe Seit verließ, 
und wenn ich nun einen prüfenden Blick auf mich warf, 

ſo mußte ich finden, daß ich mich ſehr verändert hatte, 
ohne jedoch vernünftiger geworden zu fein; wenn ich 1 
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auch nicht mehr fo ſehr empfänglich für das Dergniigen 
war, ſo ſchienen mir doch die beiden Schönheiten, welche 
auf mich warteten, die Nichten von Madame Orio weit 
zu übertreffen. Auf meiner langen Wüſtlingslaufbahn, 
während welcher mein unbezwinglicher Hang für das ſchöne 
Geſchlecht mich alle Mittel der Derführung hat anwenden 
laſſen, habe ich manchen hundert Frauen, deren Reize 
ſich meiner Vernunft bemächtigt hatten, den Hopf ver- 
dreht; was mir aber dabei am beſten zu ſtatten gekommen, 


iſt, daß ich reine Mädchen, deren moraliſche Prinzipien 


oder Vorurteile ſich dem Gelingen entgegenſtellten, immer 


nur in Geſellſchaft einer anderen Frau angegriffen habe. 


Ich habe früh die Erfahrung gemacht, daß die Mädchen 
ſchwer zu verführen ſind, weil es ihnen an Mut fehlt; ſind 
ſie dagegen mit einer Freundin zuſammen, ſo ergeben 


ſie ſich ziemlich leicht; die schwächen der einen führen den 


Fall der andern herbei. Die Däter und Mütter glauben 
das Gegenteil, aber ſie haben unrecht. Gewöhnlich weigern 
ſie ſich, ihre Tochter einem jungen Manne anzuvertrauen, 
ſei es für einen Ball, ſei es für einen Spaziergang, aber 
ſie geben nach, wenn das junge Mädchen von einer ihrer 
Freundinen begleitet wird. Ich wiederhole, ſie haben 
unrecht, denn wenn der junge Mann es anzufangen weiß, 
iſt ihre Tochter verloren. Falſche Scham hält beide ab, 


der Derführung unbedingten Widerſtand entgegenzuſetzen, 


und iſt einmal der erſte Schritt getan, ſo iſt der Fall 
unausbleiblich und ſchnell. Wenn die Freundin ſich die 
leichteſte Gunſtbezeugung rauben läßt, ſo wird ſie, um 
nicht darüber erröten zu müſſen, ihre Freundin treiben, 
eine größere zu bewilligen; und iſt der Verführer ge— 
ſchickt, fo wird die Unſchuld, ohne es zu vermuten, zu 
weit gegangen ſein, um zurücktreten zu können. Je un⸗ 
ſchuldiger übrigens eine junge Perſon iſt, deſto weniger 
kennt fie die Mittel und das Siel der Verführung. Un⸗ 


bewußt zieht fie der Reiz des Dergniigens fort, die Neu⸗ 
418 . 


gier kommt ins Spiel, und die Gelegenheit tut das übrige. 
Es iſt z. B. möglich, daß es mir ohne helene gelungen 
wäre, die gelehrte Hedwig zu verführen; aber ich bin 
ſicher, daß ich nie mit helene ins reine gekommen ſein 
würde, wenn ihre Couſine mir nicht Freiheiten bewilligt 
und ſich gegen mich geſtattet hätte, welche ſie ohne Zweifel 
als dem Scham⸗ und Schicklichkeitsgefühl eines jungen 
Mädchens widerſprechend betrachtete. Da ich, ohne meine 
Liebestaten zu bereuen, dennoch nicht wünſche, daß mein 
Beiſpiel dazu beitrage, das ſchöne Geſchlecht zu entſitt— 
lichen, welches in ſo vielen Beziehungen unſre Huldigungen 
verdient, ſo habe ich den Wunſch, daß meine Beobachtungen 
den Vätern und Müttern zugute kommen mögen, und ich 
auf dieſem Wege wenigſtens ihre Achtung verdiene. Bald 
nach der Entfernung des Paſtors hörte ich dreimal leiſe 
an mein Verſteck klopfen. Ich machte auf, und eine atlas- 
weiche Hand faßte die meinige. Alle meine Sinne bebten. 
Es war Helenens Hand; fie hatte mich elektriſiert, und 
dieſer glückliche Augenblick belohnte mich ſchon für mein 
Warten. Folgen Sie mir leiſe, ſagte ſie halblaut, ſobald 
ſie die Tür wieder zugemacht; aber in meiner glücklichen 
Ungeduld drückte ich ſie zärtlich in meine Arme und ließ 
ſie die Wirkung fühlen, welche ihre bloße Gegenwart auf 
mich machte; ich überzeugte mich dabei von ihrer völligen 
Gelehrigkeit. „Seien Sie artig, mein Freund, ſagte ſie, 
und gehen Sie leiſe.“ Ich folgte ihr taſtend, und am Ende 
einer langen Galerie führte ſie mich in ein Simmer ohne 
Licht, welches ſie hinter uns ſchloß; ſodann öffnete ſie 
ein erleuchtetes Simmer, in welchem ich Hedwig beinahe 
entkleidet erblichte. Sie kam mir, ſobald ſie mich er— 
blickte, mit offnen Armen entgegen, und indem ſie mich 
feurig umarmte, bezeugte ſie mir ihre lebhafte Dankbar⸗ 
keit wegen der Geduld, mit welcher ich an einem ſo traurigen 
Orte ausgeharrt. „Göttliche Hedwig, ſagte ich, wenn ich 
Sie nicht bis zum Wahnſinn liebte, würde ich nicht eine 
27* 419 


Diertelftunde in dieſem abſcheulichen Derfteck geblieben fein; 
aber es ſteht in Ihrer Macht, ob ich jeden Tag, ſolange 
ich hier bleibe, vier Stunden dort zubringen ſoll. Aber 
verlieren wir keine Zeit, meine Freundinen, ſeien wir glück⸗ 
lich.“ „Legen Sie ſich ſchlafen, ſagte Helene; ich werde 
die Nacht auf dem Kanapee zubringen.“ „O, daran denke 
nur nicht, Couſine; unſer Cos muß ganz das gleiche ſein.“ 
„Ja, göttliche Helene, ſagte ich, indem ich fie umarmte; 
ich liebe Sie beide gleich, und alle derartigen Zeremonien 
können nur dazu dienen, uns eine koſtbare Seit zu rauben, 
während welcher ich Ihnen Beweiſe meiner Liebesglut 
geben könnte. Ahmen Sie mir nach. Inmitten Ihrer 
reizenden Schönheit werde ich ſelig ruhn. Kommen Sie 
ſchnell an meine Seite und Sie werden ſehen, ob ich 
Sie liebe, wie Sie es verdienen. Wenn wir hier ſicher 
ſind, werde ich Ihnen Geſellſchaft leiſten, bis Sie mich 
zum Gehen auffordern; aber ich bitte Sie das Licht nicht 
auszulöſchen.“ Während ich mit der gelehrten Theologin 
noch über die Scham philoſophierte, entkleidete ich mich 
nach und nach gänzlich. Hedwig, welche vielleicht fürchtete, 
daß ſie durch längere Surückhaltung verlieren könnte, 
ließ errötend den letzten Schleier der Scham ſinken und 
zitierte dabei Clemens von Alexandrien, welcher ſagt, 
die Scham liege nicht im hemde. Ich rühmte laut ihre 


Schönheit, die Vollendung ihrer Formen, um helene zu er— | 
muntern, welche uns langſam nachahmte; aber der Dorwurf 


falſcher Scham, welchen ihr die Couſine machte, wirkte 


mehr als alle meine Lobſprüche. So erſchien endlich dieſe 
Venus im Naturzuſtand, in großer Verlegenheit wegen 
ihrer hände, mit der einen hand einen Teil ihrer ver⸗ 


borgenen Schönheiten, mit der andern einen Teil ihrer 


Bruſt bedeckend und wie beſchämt, daß ſie nicht alles 


bedecken konnte. Ihre keuſche Verlegenheit, dieſer Kampf 
zwiſchen der erſterbenden Scham und der Wolluſt bezauberte 


Hs Hedwig war größer als helene, ihre haut war 
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weißer und ihr Buſen hatte den doppelten Umfang; aber 
Helene hatte mehr Leben, ſanftere Form, und ihr Buſen 
war nach dem Muſter der medicäiſchen Venus: allmählich 
wurde ſie durch das Beiſpiel ihrer Couſine dreiſter und 
wir bewunderten uns einige Augenblicke, ſodann ſprach 
die Natur, und ſie ſprach gebieteriſch, wir hatten keinen 
anderen Wunſch, als ihr Genüge zu tun. Ich ſagte ihnen, 
wie ſehr es für mich Bedürfnis fei, während der Seit, 
welche ich in Genf bleibe, mein Glück zu erneuern; 
aber fie antworteten ſeufzend, dies fet unmöglich. Diel- 
leicht können wir uns in fünf bis ſechs Tagen wieder 
ein ſolches Feſt verſchaffen; aber dies ijt auch alles. ,, Laden 
Sie uns, ſagte Hedwig, morgen zum Abendeſſen in Ihren 
Gaſthof, und vielleicht führt der Sufall die Gelegenheit 
zu ſüßen Diebſtählen herbei.“ Ich trat dieſem Vorſchlage 
bei. Wir machten uns, da ich meine Natur kannte, wieder 
an die Arbeit, und ehe ich meine Kraft erſchöpfte und 
zum Paroxysmus des Glückes gelangte, bereitete ich ihnen 
mehrere Stunden lang das größte Vergnügen. Die Nacht 
ſchien uns kurz, obwohl wir keine Minute verloren hatten, 
und als der Tag anbrach, mußten wir uns trennen. Ich 
ließ ſie im Bette liegen und entkam glücklich, ohne von 
jemand geſehn zu werden. Nachdem ich bis Mittag ge— 
ſchlafen, ſtand ich auf, und nachdem ich Toilette gemacht, 
ſtattete ich dem Paſtor einen Beſuch ab, gegen welchen ich 
in dem Lobe ſeiner reizenden Nichte nicht geizte. Dies 
war das ſicherſte Mittel, ihn zu bewegen, am folgenden 
Tage in der Wage zu ſpeiſen. „Wir ſind in der Stadt, 
ſagte ich, und können alſo bleiben, ſo lange wir wollen; 
aber ſuchen Sie die liebenswürdige Witwe und ihre reizende 
Tochter mitzubringen.“ Er verſprach es. Am Abend be— 
ſuchte ich den Syndikus und die drei Freundinen, welche 
mich notwendigerweiſe etwas kalt fanden. Ich ſagte ihnen, 
ich gäbe der Gelehrten ein Abendeſſen und lud ſie nebſt 
dem Syndikus dazu ein; aber ich dachte mir wohl, daß 
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diefer ſich dagegen erklären würde, weil man darüber ge⸗ 
ſprochen haben würde. Ich ſorgte dafür, daß die feinſten 
Weine den Hauptteil des Abendeſſens ausmachten. Der 
Pajtor und ſeine Freundin tranken tüchtig, und ich 
ſchmeichelte ihrem Geſchmack ſoviel wie möglich. Als fie 
ſo weit gekommen waren, wie ich wollte, und ſie etwas im 
Kopfe hatten und ganz mit ihren alten Erinnerungen be— 
ſchäftigt waren, gab ich den beiden Schönen einen Wink, 
welche ſo taten, als ob ſie ein Bedürfnis zu befriedigen 
hätten. Scheinbar, um ihnen die FErtlichkeit zu zeigen, 
ging ich mit ihnen hinaus, führte fie in ein andres Zimmer 
und bat ſie, hier auf mich zu warten. Als ich ſodann zu 
meinen beiden Alten zurückgekehrt war und ſie ganz mit 
ſich ſelbſt beſchäftigt ſah, ſo daß ſie meine Anweſenheit 
kaum bemerkten, machte ich Punſch, und nachdem ich ihnen 
davon vorgeſetzt, ſagte ich, ich wolle auch den Damen 
welchen bringen, die drüben die Kupferſtiche betrachteten. 
Ich verlor keinen Augenblick und ſtattete ihnen verſchiedene 
Beſuche ab, welche fie fehr intereſſant fanden. Solche ge— 
ſtohlene Freuden haben einen unausſprechlichen Reiz. Als 
wir ziemlich befriedigt waren, kehrten wir zuſammen in 
das Simmer zurück, und ich ſchenkte den Punſch doppelt 
ein. Helene rühmte die Kupferſtiche gegen ihre Mutter 
und forderte ſie auf, ſie mit uns zu beſehn. „Ich frage 
nichts danach,“ ſagte jie. „Wohlan, ſagte Helene, jo wollen 
wir fie noch einmal beſehn.“ Da ich die Lift köſtlich fand, 
ging ich mit den beiden Schönen hinaus, und wir ver— 
richteten Wunder. Hedwig philoſophierte über das Der- 
gnügen und ſagte, ſie würde es nie kennen gelernt haben, 
wenn ich nicht zufällig die Bekanntſchaft ihres Onkels 
gemacht hätte. Helene ſprach nicht; aber, da ſie wollüſtiger 
als ihre Couſine war, ſo verging ſie wie eine Taube, und 
belebte ſich von neuem, um den Augenblick darauf zu 
ſterben. Ich bewunderte dieſe erſtaunliche, obwohl ziemlich 


gewöhnliche Reizbarkeit. Ehe wir uns trennten, ver⸗ 
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ſprach ich ihnen, täglich helenens Mutter zu beſuchen, 
um zu erfahren, welche Nacht ich vor meiner Abreiſe von 
Genf noch bei ihnen würde zubringen können. Wir trennten 
uns um zwei Uhr morgens. Drei oder vier Tage darauf 
meldete mir Helene in zwei Worten, daß Hedwig an dieſem 
Tage bei ihr ſchlafe und daß ſie die Tür zur ſelben Seit 
offen laſſen werde. „Ich werde kommen.“ „Und ich werde 
Sie einſchließen; aber Sie müſſen im Dunkeln bleiben wegen 
der Magd, die das Licht entdecken könnte.“ Ich war 
pünktlich, und als es zehn Uhr ſchlug, kamen ſie. 
„Ich habe, ſagte Helene, vergeſſen, Ihnen anzuzeigen, daß 
Sie ein huhn hier finden würden.“ Ich war hungrig und 
verſchlang es in einem Augenblick; ſodann überließen wir 
uns dem Glück. Ich mußte erſt übermorgen abreiſen. 


Unter ſolchen Umſtänden war die Nacht, welche ich mit 


den beiden reizenden Mädchen zu verleben hatte, mein 
letztes Geſchäft. Mein Unterricht war auf fruchtbaren 
Boden gefallen, und meine Schülerinen waren in der Kunft, 
das Glück zu genießen und mitzuteilen, Meiſterinen ge- 
worden. „Wir werden unglücklich werden, mein Freund, 
ſagte Hedwig, und wir ſind bereit, dir zu folgen, wenn du 
dich mit uns beladen willſt.“ „Ich verſpreche Ihnen, teure 
Freundinen, erwiderte ich, vor Ablauf von zwei Jahren 
wiederzukommen,“ und ſie brauchten nicht ſo lange zu 
warten. Um Mitternacht ſchliefen wir ein, und als wir 
um vier Uhr wieder erwachten, ſetzten wir unſre Der- 
gnügungen bis ſechs Uhr fort. Eine halbe Stunde darauf 
verließ ich ſie völlig erſchöpft und blieb den ganzen Tag 
im Bett. Am Abend beſuchte ich den Syndikus und ſeine 
jungen Freundinen. Ich fand hier helene, welche ſo tat, 
als betrübe meine Abreiſe ſie nicht mehr als die andern; 
und um ihr spiel deſto beſſer zu verbergen, geſtattete ſie 
dem Syndikus, fie ebenſowohl wie die andern zu küſſen. 
Ich ahmte ihre Liſt nach und bat fie, ihrer gelehrten Couſine 
in meinem Namen Lebewohl zu ſagen, da ich nicht per— 
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ſönlich Abſchied nehmen könnte. Ich reiſte am frühen 
Morgen ab und langte am Abend des folgenden Tages in 
Lyon an. 


Hährend meines Aufenthalts in Holland hatte 
ich Thereſe Imer als berühmte Sängerin ge⸗ 
troffen. Es war jene Geliebte meines erſten 
Gönners in Denedig, des Herrn von Malpiero, 
me mich eines Tages mit Stockſchlägen aus ſeinem Hauſe 
trieb, als er entdeckte, daß ich, während er ſeinen Mittags- 
ſchlaf hielt, den Unterſchied meines Geſchlechts von dem 
ſeiner Geliebten feſtzuſtellen verſuchte. Lange Jahre nach 
dieſem Erlebnis traf ich Thereſe wieder und hatte ein 
galantes Derhältnis mit ihr. In Holland mußte ich nun 
in ihrer kleinen Tochter Sophie mein Ebenbild erkennen. 
Damals intereſſierte ich mich aber mehr für ihren Sohn, 
der aber nicht der meine war. Ich nahm ihn nach Paris 
mit, wo er die Gunſt der Madame d'Urfé gewann, die 
ihn als einen Grafen Aranda erziehen ließ. Ich benutzte 
natürlich die Liebe dieſer muſteriengläubigen Dame, um 
meine Pläne, welche ihr Geld ſtatt in die Taſchen andrer 
Gaukler in meine fließen laſſen ſollten, zu unterſtützen. 
Nun verlangte Thereſe eines Tags von London aus ihren 
Sohn zurück, und zwar energiſch, da ſie ihn in ihren jetzigen 
Unternehmungen notwendig als Stütze gebrauchen müſſe, 
ſo daß mir nichts andres übrig blieb, als mit dem jungen 
Herrn nach England zu reiſen. Gut ausgeſtattet kamen wir 
dort an. Aber Thereſe, welche hier als Madam Cornelis 
eine glänzende Rolle in der Geſellſchaft zu ſpielen begann: 
durch Arrangieren von Feſtlichkeiten, deren Beſuch für die 


vornehme Welt zum guten Ton gehörte, nahm mich mit ſo 
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geringer Achtung meiner Perfon auf, daß ich darauf ver- 
zichtete, in ihrem Hauſe zu wohnen. Sie ging fo weit, 
daß ſie mich am erſten Tage nicht meine Tochter ſehn 
ließ, weil das Kind zuerſt nach mir und nicht nach ihrem 
Bruder gefragt hatte; dann mutete ſie mir auch zu, mich 
als zu ihrem Hauſe gehörig, als den hofmeiſter ihres 
Sohnes auszugeben, damit ich ihren Ball, der nur Adligen 
zugänglich, beſuchen könnte. Ich unterließ es aber nicht, 
ſie in den erſten Tagen zu beſchämen, indem ich ſie wiſſen 
ließ, daß ich am engliſchen Hofe vorgeſtellt worden war. 
Auf den Rat eines Landsmanns mietete ich mir für 
20 Guineen wöchentlich ein vollſtändig eingerichtetes haus 
in Pall⸗Wall. Ich hätte hier leicht alle meine alten Be- 
kanntſchaften unterbringen können, denn ich zählte ſechzehn 
Simmer und acht Kabinette, und jedes Kabinett hatte zwei 
Betten. Ich hatte ein ziemlich anſehnliches Mobiliar, ſowie 
ein geſchmackvolles ſilbernes Tiſchgeſchirr. Die alte Dame, 
welche uns das Haus zeigte, behielt ich als Haushälterin. 
Da war es mir denn manchmal einſam und öde. Ohne 
meinen Koch, deſſen franzöſiſche Ragouts vortrefflich waren, 
würde ich in London wahrſcheinlich vor Langeweile und 
Hunger geſtorben ſein. Es iſt hier nicht üblich, angeſehene 
Perſonen in ſeinem eigenen Hauſe zu bewirten, ſondern 
man gibt den Gaſthäuſern den Vorzug. Daher {chien man 
ſich auch über mich luſtig zu machen, wenn ich ſagte, ich 
ſpeiſe zu Hauſe, und ich tue es deshalb, weil ich eine gute 
Suppe liebe, die in den Gaſthäuſern nicht zu finden ſei. 
Dann fragte man mich ernſthaft, ob ich krank ſei. So 
ſind die Engländer. Sie eſſen weder Brot noch Suppe; 
das Deſſert iſt ihnen unbekannt; ihr Mittageſſen hat weder 
Anfang noch Ende. Don einem der Bälle der Madam 
Cornelis, auf dem ich mich zu Tode langweilte, begab ich 
mich, um mich zu zerſtreuen, nach Star-Tovern, wo man 
die hübſcheſten Frauen und gefälligſten Tugenden der 
Hauptſtadt finden ſollte, wie mir Lord Pembroke geſagt 
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hatte. Ich nahm ein befonderes Simmer, um zu Abend 
zu ſpeiſen. „Welchen Wein?“ fragte der Wirt. „Den 
beſten. Aber Sie decken nur für eine Perſon? Ich brauche 
zwei Kuverts.” „Ich wußte nicht, daß der Herr auf 
jemand wartet.“ „Ich rechne bis jetzt auf niemand; aber 
ich wünſchte ſehr, den Reſt des Abends in Geſellſchaft 
einer hübſchen Frau zu verbringen.“ Der Wirt fing an 
zu lachen; er rief einen ſeiner Kellner und ſagte: „Laſſen 
Sie Sarah kommen.“ Faſt in demſelben Augenblick erſchien 
ein großes, mageres und blondes junges Mädchen, welches 
auf eine einfältige Weiſe lachte. Sie gefiel mir gar nicht. 
Der Wirt bemerkte es und ſagte: „Sarah, entfernen Sie 
ſich.“ Das Mädchen drehte ſich um und verſchwand. „Es 
iſt mir unangenehm, daß Sie dem Fräulein einen ſolchen 
Schimpf angetan.“ „Hier macht man nicht fo viel Um— 
ſtände; übrigens werde ich ihr in Ihrem Namen einen 
Schilling geben; das ijt die in ſolchem Falle übliche Ent— 
ſchädigung.“ „So daß ich alſo vermittels eines Schillings 
pro Hopf alle Schönheiten in Ihrem Hauje muſtern kann?“ 
„Das verſteht ſich von ſelbſt.“ Der zurückgerufene Kellner 
führte eine neue Schönheit ein, welche ich ebenſowenig 
genehm fand, wie die andre; ich bezahlte und verabſchiedete 
ſie. Neues Geſicht, neuer Schilling; ich gebe auf dieſe 
Weiſe ein halbes Dutzend aus. Am Ende wurde mir die 
Sache langweilig, und ich bat um ein Abendeſſen für eine 
Perſon. Da in Ranelagh großes Feſt war, ging ich in 
erotiſchen Abſichten hin. Ich ſah hier eine Menge reizender 
Frauen; aber da meine Unkenntnis der engliſchen Sprache 
mir nur das Mittel der Pantomime ließ, ſo lachte man 
mir ins Geſicht; ich ſtellte mich ganz vergeblich bloß. Ich 
ſchichte mich an, in meine Wohnung zurückzukehren, und 
ich ſuchte vergeblich einen Fiaker auf dem Platze, als eine 
junge Dame ſich meiner erbarmte, und franzöſiſch zu mir 
ſagte: „Ich glaube, mein Herr, Sie wohnen in der Nähe 
220 White⸗hall, wollen Sie in meinen Wagen ſteigen? 
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Ich werde Sie nach Hauſe bringen.“ Man wird ſich leicht 


denken können, wie freudig ich dieſen Vorſchlag annahm. 


Ich drückte ihr zunächſt auf eine ſehr lebhafte Weiſe meinen 


Dank aus; in der Trunkenheit meiner Dankbarkeit wagte 


5 ich ſodann, eine Hand zu nehmen, welche man mir überließ; 


ohne Hinderniſſe gelangte ich etwas weiter; ſodann wollte 
ich zum letzten Unternehmen ſchreiten, als man mir Einhalt 
gebot. „Belohnen Sie ſo meine Gaſtfreundlichkeit, mein 
Herr?“ „Bei dem Zuſtande, in welchen Sie mich geſetzt, 


teure Milady, ijt Ihr Benehmen unmenſchlich.“ „Was ich 


tue, genügt Ihnen alſo nicht?“ „O, Milady, welche Kälte!“ 
„O, mein Herr, welche Ungenügſamkeit!“ „Werden wir 
uns zum wenigſten wiederſehn!“ „Gewiß, aber ich be— 
halte mir den erſten Beſuch vor.“ Ich verließ ſie, ohne 
daß ich ihren Namen oder ihre Adreſſe erfahren hätte; 


aber vierzehn Tage darauf ſprach ich jie bei Lady German; 


ſie las eine Zeitung. Da ich der ganzen Geſellſchaft fremd 
war, ſo näherte ich mich meiner ſchönen Unbekannten und 
bat fie, mich in Abweſenheit der Frau vom hauſe der Ge— 
ſellſchaft vorzuſtellen. Hierauf erwiderte ſie mit boshaftem 
Lächeln: „Ich Sie vorſtellen, mein Herr! Wer find Sie? 
Ich kenne Sie nicht.“ „Zoll ich, ſagte ich ihr ins Ohr, 
Ihre Erinnerungen auffriſchen?“ „Tun Sie das nicht. 
Wenn Sie ein Mann von Ehre ſind, müſſen Sie wiſſen, daß 
man ſich ſolcher Begegnungen nicht erinnert.“ Hierauf 
wandte fie mir den Rücken zu und las ruhig weiter. Ich 
muß hinzufügen, daß dieſe Dame ſich eines ausgezeichneten 
Rufs in London erfreute. England ijt nicht das einzige 
Cand, wo die Strenge der äußeren Haltung und die Prü— 
derie des Benehmens als Deckmantel der Freiheiten dienen, 
welche die Damen ſich geſtatten; die meiſten denken in 
dieſer Beziehung wie der Tartüffe des großen franzöſiſchen 
Komikers: Et ce n'est pas pécher que pécher en 
silence. Mir würde es ſehr ſchlecht anſtehn, ſie zu tadeln; 
ich glaube nicht einmal, daß ſie in den Augen einer ſtrengen 
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Moral tadelnswert find, namentlich wenn fie, wie meine 
Engländerin, von ihrer Tugend nur fo viel aufs Spiel 
ſetzen, daß die Ehre ihres Gatten unberührt bleibt. Wenn 
man bedenkt, daß die Frau vermöge ihrer Mörperbeſchaffen⸗ 
heit immer imſtande ijt, Dergniigen zu gewähren und 
daher immer geneigt, ſich ſolches zu verſchaffen, ſo wird 
man ſich vielleicht wundern, daß fie der Verführung der 
Sinne und dem mächtigen Magnetismus, welchen die Ge— 
genwart eines Mannes, der dieſen Namen verdient, auf ihre 
Organiſation macht, nicht mit mehr Ungeſtüm nachgibt. 
Der Zweck der Dorjehung, deſſen Werkzeuge unſre Organe 
ſind, und deſſen Mittel die Ciebe iſt, beſteht darin, die beiden 
Geſchlechter beſtändig miteinander zu verbinden und in 
wollüſtigen Umarmungen zu vermiſchen. Warum ſollten 
wir alſo die Frau verdammen, welche unbewußt und bei— 
nahe unwillkürlich dieſem Triebe nachgibt, ſogenannte 
Schwächen hat? Meiner Anſicht nach kann jeder ver— 
nünftige Ehemann Einſchnitte in den Nontrakt machen 
laſſen, vorausgeſetzt, daß er nicht gänzlich zerriſſen wird. 
Man kann mit den Opfergefäßen ſpielen; aber nur der 
Ehemann hat das Recht das Opfer darzubringen. Eines 
Tages erhielt ich den Beſuch Lord pembrokes. „Gott 
verdamm, ſagte er, der König wohnt nicht beſſer in St. 
James; drei Wohnungen, das ijt Überfluß! Wer hindert 
Sie, in den oberen Stockwerken junge Damen aufzunehmen.“ 
„Gerade das will ich, Milord. Kennen Sie nicht eine hübſche 
Frau, die zu haben iſt?“ „Ich kann Ihnen Dutzende 
nennen; aber es würde ſich nicht paſſen, daß Sie meine 
Reſte aus meiner eigenen Hand empfangen.“ „Sie find 
alſo ſehr veränderlich?“ „Ich habe nie zweimal bei der— 
ſelben Frau ſchlafen können.“ „Sind Sie nicht verheiratet?“ 
„Leider Gottes. Ich laſſe mich aber dadurch nicht ab— 
halten, als Junggeſelle zu leben. Ich habe alle Tage ein 
neues Geſicht. Ich gebe daher auch ſchrecklich viel Geld 


aus; alle Tage außer dem hauſe zu Abend eſſen, richtet 
428 


zugrunde. Aber fagen Sie doch, weshalb Sie zu Hause 
eſſen.“ „Ich liebe Suppe und guten Wein; franzöſiſche 
Küche iſt Bedürfnis für mich. Wie ſoll ich daher Ihre 
Wirtshäuſer beſuchen?“ „Dort würden Sie appetitliche 
Schönheiten finden.“ „Sprechen Sie nicht davon, ich habe 
dort nur häßliche Frauenzimmer gefunden.“ Ich erzählte 
ihm meine Geſchichte. „Sie mußten mich nach dem Namen 
der hübſcheſten fragen. Der Wirt iſt ein ſchlauer Patron, 
der Ihnen Ihre Schillinge einen nach dem andern abgelockt 
haben würde; in London gibt es mehr häßliche Frauen, 
als Sie Pences haben. Bezahlen Sie, wie ich bezahle, 
reichlich, und Sie werden die Blüte des ſchönen Geſchlechts 
bekommen. Sie werden ſie alle bekommen, und ſie werden 
ſich ein Vergnügen daraus machen, Sie zu beſuchen. Un⸗ 
glücklicherweiſe ſprechen Sie nicht engliſch, und die Fran⸗ 
zöſinen, welche zu uns kommen, ſind wenig verführeriſch.“ 
„Ich muß dasſelbe von den Engländerinen in Paris ſagen. 
Wenn dieſe Damen altern, gehen ſie über den Kanal, 
eine ſchlechte Empfehlung für die Ware, ein Seichen, daß 
ſie im Lande nicht mehr geſucht wird.“ Ich folgte Pem— 
brokes Rat und ſchickte meinen Neger zu einer der Damen, 
die er mir genannt. Wie geneigt ich auch ſein mochte, 
ſie hübſch zu finden, es war mir doch unmöglich. Sie 
ſuchte mich zu verführen und ich ſpaßte mit ihr, worauf 
ich ſie mit einem Geſchenk von vier Guineen nach Hauſe 
ſchickte. Am folgenden Tage ſchrieb ich ein neues Billett 
und erhielt einen neuen Beſuch. Dieſe neue Erſcheinung 
war nicht mehr jung; auch fand ich ſie zu hingebend und 
willfährig. Sie entkleidete ſich beinahe ſchon beim Ein⸗ 
tritt. Ich ließ ſie machen; ſodann kleidete ſie ſich wieder 
an und entfernte ſich unberührt mit zwei Guineen. Ich 
ging zur ſelben Seit aus, und als ich bei Covent⸗Garden 
vorüberkam, bemerkte ich ein hübſches Mädchen. Ich ver- 
ſuchte einige Worte engliſch zu ſprechen; ſie antwortet fran⸗ 
zöſiſch. höchſt erfreut lade ich fie zum Abendeſſen 43 


„Sie vergeffen, mir etwas zu ſchenken.“ Ich zeigte ihr 
drei Guineen. Nachdem wir den Handel ſo abgeſchloſſen, 
kam ſie nach dem Schauſpiel zu mir. Als ſie kam, hatte 
ich die mir von Lord Pembroke übergebene Ciſte der Schön⸗ 
heiten in händen. Ich fragte nach ihrem Namen. Miß 
Kennedy. Sie ſtand mit zwei andern Kennedys auf der 
Ciſte. „Das find meine Schweſtern.“ „Ich bin zufrieden 
mit dir, ſchick mir, bitte, deine Schweſtern,“ ſagte ich zu ihr. 
Hierauf verließ fie mich. Alle dieſe Zerſtreuungen er— 
ſchienen mir langweilig. Seit den fünf Wochen, ſeit welchen 
ich in Condon war, hatte ich noch keine Geliebte, keine 
Freundin gefunden. Ich war allein in meinen großen 
Wohnräumen; meine Tage wie meine Nächte waren reizlos. 
Wie ſollte ich in der Stadt eine junge Perſon auffinden, 
welche mich an diejenigen Mädchen, die ich geliebt hatte, 
wenigſtens erinnern konnte? Nach langem Kopfzerbrechen 
kam ich endlich auf folgenden Einfall. Ich ließ die Be— 
ſitzerin des hauſes kommen und ſagte zu ihr: „Ich bin ent— 
ſchloſſen, das zweite und dritte Stockwerk des Hauſes zu 
vermieten, hängen Sie alſo dieſen Zettel vor die Türe: Das 
zweite und dritte Stockwerk ſind möbliert an eine junge 
Dame zu vermieten, welche völlig unabhängig iſt und 
ſich verpflichtet, weder am Tage noch nachts Beſuche an— 
zunehmen.“ Als die alte Engländerin den Settel geleſen, 
lachte ſie laut auf. „Weshalb dieſe Heiterkeit? Glauben 
Sie, daß niemand kommen wird?“ „Im Gegenteil wird es 
eine katholiſche Wallfahrt werden; es wird wie bei Ihrem 
Himmelfahrtsfeſte werden; es werden Damen genug 
kommen; ich ſtehe Ihnen dafür.“ „Weshalb lachen Sie?“ 
„Weil die Sache lächerlich iſt. Wieviel ſoll ich für wöchent⸗ 
liche Miete fordern?“ „Schicken Sie mir die Beſuche⸗ 
rinen zu; ich werde den Preis beſtimmen.“ „Denken Sie 
aber auch daran, daß man ſich auf Ihre Koſten luſtig 
machen wird; alle Doriibergehenden werden ſtehen bleiben, 


W Zettel zu Tefen.” „Das gerade wünſche ich.“ Als 
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deer Fettel ausgehängt war, laſen ihn alle Doriibergehen- 
den und machten ihre Bemerkungen dazu; aber es waren 
zwei Tage vergangen, und noch hatte ſich niemand ge— 
meldet. Am dritten Tage brachte mir Yarbe eine Sei⸗ 
tung, St. James-Chronicle. In dieſer las ich: „Im erſten 
Stockwerk des fraglichen Haufes wohnt ohne Sweifel der- 
jenige, der über die andern verfügen will. Es ijt zu ver- 
muten, daß er die Abſicht hat, ſich eine angenehme und 
gewählte Geſellſchaft zu verſchaffen, und daß er daher 
ſelbſt darüber wachen wird, daß die vorgeſchriebenen Be— 
dingungen gewiſſenhaft beobachtet werden. Wir müſſen 
jedoch dem Unbekannten ſagen, er läuft Gefahr, ſeine 
Erwartungen getäuſcht zu ſehen. Sunächſt wäre es mög— 
lich, daß eine junge Dame, die das Stockwerk billig mietete, 
nur in ihm ſchliefe, oder daß fie es nur einmal wöchent— 
lich bewohnt, oder daß fie die Beſuche, welche der Ver— 
faſſer der Ankündigung ihr wahrſcheinlich abzuſtatten ge- 
denkt, hartnäckig zurückweiſt.“ Dieſe Bemerkungen machten 
mir Vergnügen. Der Journaliſt gab mir einen Wink, 
welchen ich benutzte. Das große Intereſſe der Londoner 
Blätter beſteht darin, daß ſie von allem ſprechen, ſich 
mit allem beſchäftigen. Manche Kleinigkeit gewinnt, ſo 
berichtet, Wichtigkeit. Die Form erheitert und hebt den 
zugrunde liegenden Gegenſtand. Ich würde nie zu Ende 
kommen, wenn ich alle Damen aufführen wollte, die ſeit 
dem dritten Tage mein Haus beſtürmten; ich fand keine 
Vorwände und Entſchuldigungen mehr, um fie abzuführen. 
Alle alten Jungfern von ſechsunddreißig Jahren, alte, 
verblichene Witwen, geſchiedene Weiber, welke, übertünchte 
und geſchminkte Schönheiten hatten ſich in meinem Dore 
zimmer ein Stelldichein gegeben. Sodann kamen die heirats- 
fähigen Mädchen. Man kann ſich nicht denken, wieviele 
ſonderbare Geſichter ich in dieſen vierzehn Tagen zu ſehen 
bekam. Meine ganze Zeit wurde dadurch in Anſpruch 
genommen, und ich war im Kopfe wie toll. Ruch ſtellten 
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ſich einige ſchlechte Spaßmacher als Frauen verkleidet ein. 
Der eine von ihnen, welchem ich einige Bemerkungen über 
den dichten haarſchmuck machte, der fein Kinn zierte, er⸗ 
widerte, der Bart ſei allen Frauen in ſeiner Familie eigen. 
Ich entgegnete, wenn ich die Abſicht hätte, naturgeſchicht⸗ 
liche Merkwürdigkeiten zu zeigen, würde ich ihn in meine 
Sammlung aufnehmen; aber für den Augenblick ſei mir 
viel daran gelegen, daß die junge Dame, welche bei mir 
wohnen wolle, ſich nicht täglich raſieren laſſe. Er oder 
ſie blieb aber bei der Behauptung und drohte mir ſein 
Geſchlecht zu zeigen; ich erwiderte ihm, der Anblick ſeines 
Geſichts gebe mir eine genügende Vorſtellung von dieſem. 
Eines Tages endlich, während ich bei Tiſche jaf, ſtellte 
ſich eine junge Perſon von höchſtens zwanzig Jahren ein; 
jie war einfach, aber mit Geſchmack gekleidet; ihr Geſicht 
war ſanft, ihre Füge vornehm, ihr Wuchs fein, ihre Hal⸗ 
tung beſcheiden. Ich will aufſtehn; ſie nötigt mich, mich 
zu ſetzen, nimmt ſelbſt einen Stuhl und ſagt im reinſten 
toskaniſchen Dialekt: „Ich wünſche im dritten Stockwerke 
ein Simmer zu mieten und hoffe, daß Sie mich nicht 
wegſchickhen werden, denn ich werde alle vorgeſchriebenen 
Bedingungen erfüllen.“ „Sie ſollen nicht bloß ein Simmer 
bewohnen, Fräulein, ſondern ich ſtelle die ganze Woh— 
nung zu Ihrer Verfügung.“ „Ich danke Ihnen, das würde 
zu teuer ſein; ich kann nur zwei Schillinge wöchentlich 
für meine Miete ausgeben.“ „Das iſt gerade der Preis. 
Meine Kochin ſteht zu Ihrem Befehl.“ „Ich werde ihr 
ſagen, was ich für mein Eſſen ausgeben kann, es iſt ſo 
wenig, daß ich mich ſchämen muß, davon zu ſprechen.“ 
„Für den Fall, daß Sie nicht mehr als zwei Pences ſollten 
geben können, wird ſie Ihnen das Notwendige liefern. 
Erröten Sie nicht, Fräulein, über die löbliche Oorſicht, 
welche Sie veranlaßt, Ihre Ausgaben nach Ihren Mitteln 
abzumeſſen.“ Ich rief die Wirtin. Es wurde alles in 
N gebracht, und der Zettel abgenommen. Die Un⸗ 
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bekannte fagte, fie gehe nur Sonntags aus, um die Meffe 
in der Kapelle der bayeriſchen Geſandtſchaft zu hören und 
alle Erſten des Monats, um eine Penſion von drei Guineen 
zu erheben. Sodann bat ſie mich, die Tür jedem zu ver— 


bieten, der unter einem oder dem andern Dorwande nach 


ihr fragen ſollte. Als ſie mich verlaſſen, empfahl ich der 
Bedienung die größten Rückſichten für dieſe Dame. Sie 
ſagten zu mir, ſie ſei im Wagen gekommen und habe ſich 
ebenſo entfernt. „Darunter iſt ein Betrug verborgen,“ 
ſagte die alte Haushälterin. „Betrug! Und weshalb? 
Und wie ſollte ich betrogen werden? Das Fräulein ſcheint 
mir im Gegenteil ſehr tugendhaft und ich bin geneigt, es 
zu lieben. Wie heißt fie?’ „Miß Pauline.” Um mich 
dem Feuer der Leidenſchaft zu überlaſſen, bedurfte ich 
nur der Berührung und Nähe einer Frau: da ich aber das 
gebieteriſche Bedürfnis zu lieben fühlte, ſo wollte ich, daß 
der Gegenſtand meiner Wahl eine Dereinigung von ſchönen 
Eigenſchaften fei. Ich jah ſchon Hinderniſſe voraus, und 
meine entſtehende Liebe wuchs dadurch. Ich war vielleicht 
zu vertrauensvoll und ſchmeichelte mir ſchon mit dem Er— 
folg, denn welche Frau hat je den Derfolgungen eines 
anſtändigen, wirklich verliebten Mannes widerſtanden? Ich 
erinnerte mich, daß ſie ſehr bleich war, als ſie zu mir 
kam, und daß beim Weggehn ihre Geſichtsfarbe wieder 
friſch und lebhaft geworden war. Dieſen geringfügigen 
Umſtand betrachtete ich als eine günſtige Dorbedeutung 


für das Gelingen meiner Pläne. Als ich am Abend aus 


dem Schauſpiele zurückkehrte, erfuhr ich, daß Miß Pauline 
von einem kleinen Zimmer Beſitz genommen und ſich hart— 
näckig geweigert, die ganze Wohnung einzunehmen. Sum 
Abendeſſen hatte ſie nur Brot und Waſſer angenommen 
und der Höchin angezeigt, daß etwas Suppe und ein ein⸗ 
ziges Gericht für ihre Mahlzeit ausreiche. Sodann hatte 
ſie ſich eingeſchloſſen, um zu ſchreiben. „Was hat ſie denn 
zum Frühſtück gefordert?“ „Trockenes Brot.“ „Das i 
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eine außerordentliche Frau. Sie werden ihr morgen an⸗ 
zeigen, es ſei in meinem Hauſe üblich, daß der Koch den 
Mietern ein Frühſtück gratis liefere, geben Sie ihr zu 
verſtehn, daß ihre Weigerung nur unangenehm ſein könnte, 
tun Sie aber nicht ſo, als ob Sie in meinem Namen ſprächen. 
Hier iſt ein Taler, und Sie ſollen jede Woche einen be— 
kommen, wenn Sie die Dame gut bedienen.“ Ehe ich mich 
zu Bett legte, ſchrieb ich an Miß Pauline und bat ſie, 
ein hübſcheres und bequemeres Simmer zu wählen; es 
wäre nur Siererei geweſen, wenn ſie dieſen Tauſch hätte 
ausſchlagen wollen. Am folgenden Tage erfuhr ich mit 
Vergnügen, daß fie Kaffee mit Milch angenommen. In 
der Morgenſtunde machte ich ihr einen Beſuch und bat 
ſie um die Erlaubnis, ſie von Seit zu Seit beſuchen zu 
dürfen; zugleich lud ich ſie zum Mittageſſen für denſelben 
Tag ein; ſie nahm die Einladung auf eine ziemlich bewegte 
Weiſe an. Unterdeſſen bekam ich einen Beſuch von Aranda; 
er brachte mir einen Brief von ſeiner Mutter, der Cornelis. 
Die gute Dame zeigte mir an, daß ſie Gefangene in ihrem 
Hauſe ſei, weil ſie die Summe von zweihundert Pfund 
nicht habe bezahlen können; ſie bat mich, Bürgſchaft für 
ſie zu leiſten, weil ſie ſonſt ins Gefängnis werde wandern 
müſſen. Ich nahm die Feder und antwortete ihr: „Madame, 
es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht nützlich werden kann; 
aber Sie ſehen wohl ein, daß eine jede Einmiſchung in 
eine ſolche Sache mich bloßſtellen könnte; es handelt ſich 
hier um einen geſetzlich proteſtierten Wechſel, deſſen Gül— 
tigkeit nicht beſtritten werden kann.“ Der arme Aranda 
verließ mich beſtürzt. Dies war ſein erſter Beſuch ſeit 
fünf Wochen geweſen. Ich jah Pauline wieder, welche ſich 
in Dankſagungen für meine Güte erſchöpfte. „Sie ſehen 
die Sache nicht richtig an, Fräulein, die Verpflichtung iſt 
ganz allein auf meiner Seite.“ „Was kann ich tun, mein 
Herr, um Ihnen meine Dankbarkeit auszudrücken?“ 
184 Sie mich hoffen, daß Sie mein Mittageſſen teilen 
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werden.“ „So oft Sie allein find, werde ich es ſehr gern 
tun, nur weiß ich nicht, wie Ihnen meine Geſellſchaft 
angenehm werden ſoll.“ „Welche Beſcheidenheit! Erröten 
Sie nicht, Fräulein, und ſeien Sie überzeugt, daß Sie das 


Vertrauen, welches Sie mir ſchenken wollen, nicht zu be— 


reuen haben werden.“ Ich hatte mich nicht geſetzt. Sie 
war von Büchern umgeben, aber ich hatte dieſe nicht an- 
geblickt; ich hatte nur ſie angeſehn und in meiner Be— 
fangenheit ſogar vergeſſen, ſie zu fragen, wie ſie ſich be— 
finde und wie ſie geſchlafen. Da ich zum Sterben ver— 
liebt war und den feſten Entſchluß hatte, Paulinens Zu— 
neigung auf jede mögliche Weiſe zu erringen, ſo eilte ich 


nach St. James⸗Park, um Erkundigungen über ſie ein— 


zuziehn. Ich erfuhr nichts: man Konnte mir nicht ein— 
mal ſagen, ob ſie Italienerin ſei, wie ich mutmaßte. Das 
war mir unangenehm, denn ich hatte mir gelobt, ſie nicht 
mit läſtigen Fragen anzugehn, wenn ſie mir nicht ſelbſt 
die gewünſchten Nachweiſe gäbe. Als ich nach Hauje kam, 
beſuchte ſie mich, ohne daß ich ſie hatte darum bitten 
laſſen. Ich war gerührt von dieſem Seiden der Auf- 
merkſamkeit. Jetzt erkundigte ich mich nach ihrer Ge— 
ſundheit, die mir ſehr zart zu ſein ſchien. Sie verſicherte 
mir, daß ſie infolge ihrer vortrefflichen Körperverfaſſung 
nie krank geweſen fei, nicht einmal die Seekrankheit ge- 
habt habe. „Sie ſind alſo gereiſt und zur See?“ „Ohne 
Zweifel, da England eine Inſel iſt.“ „Sie haben recht; 
aber ich konnte glauben, Sie wären in England geboren.“ 
„Das iſt richtig.“ Sie ſenkte die Augen, ohne etwas hin— 
zuzufügen. Wir ſaßen auf einem Sofa vor einem Tiſche, 
auf welchem ein Schachbrett ſtand. Mechaniſch bewegte 
Pauline einige Figuren. „Sie kennen dies Spiel?“ „Ja, 
und ich ſpiele es ziemlich gut, wie man mir geſagt hat.“ 
„Ich ziemlich ſchlecht; aber verſuchen wir eine Partie; 
meine Niederlage wird Ihnen Vergnügen machen.“ Beim 
vierten Suge war ich ſchach und matt. Pauline lachte 
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laut auf, was mir das unſchuldige Vergnügen verſchaffte, 
die doppelte Reihe ihrer ſchönen Zähne zu ſehn, welche 
weißer und glätter als das ſchönſte Elfenbein waren. Am 
Schluſſe der dritten Partie wurde uns gemeldet, das Mittag 
eſſen fei bereit. Wir ſetzten uns zu Tijd, als Clairmont 
mir meldete, Madame Rancourt und Fräulein Cornelis 
wünſchten mich zu ſprechen. „Ich werde vor ſieben Uhr 
nicht zu ſprechen fein; laſſen Sie niemand herein.“ du- 
gleich dringt aber Sophie mit Gewalt in den Saal und wirft 
ſich mit lautem Weinen in meine Arme. Das Schluchzen 
unterdrückte ihre Worte; aber ich konnte mir wohl denken, 
was ſie wollte. Ich richte ſie auf, trockne ihre Tränen, 
drücke fie an mich, und beruhige fie durch die Derſicherung, 
mich für ihre Mutter verwenden zu wollen. Hier ver— 
wandelte ſich Sophiens tiefe Traurigkeit in übermäßige 
Freude; ſie umarmt mich von neuem, indem ſie mich ihren 
lieben Papa nennt; in ihrer Trunkenheit wirft ſie ſich 
auch Paulinen in die Arme, welche gleich ihr weint, ohne 
zu wiſſen, warum. Ich behielt Sophie zum Eſſen. Wäh⸗ 
rend des Eſſens ſetzte ſie mich durch die für ihr Alter aufer- 
ordentlichen Kenntniſſe in Derwunderung. S ie drückte ſich 
mit einer Beſtimmtheit und Eleganz aus, die einer großen 
perſon Ehre gemacht haben würden. Sie tadelte, aber 
mit vollkommenem Takte das Benehmen ihrer Mutter 
gegen mich. „Du liebſt alſo deine Mutter nicht?“ „Ich 
habe Furcht vor ihr.“ „Warum haſt du ihretwegen ge— 
weint?“ „Wer ſollte nicht gerührt werden, wenn er ſie 
unglücklich ſieht? Als ſie mich hierherſchickte, ſagte ſie, 
ich allein fet imſtande, Ihr Herz zu rühren.“ „Und glaubteſt 
du, dieſes diel zu erreichen?“ „Ich hoffte es, wenn ich 
daran dachte, was Sie mir einſt im Haag geſagt. Ich 
war damals fünf Jahre alt; ich entſinne mich ganz genau.“ 
„Sagte fie dir nicht, daß ich dein Dater fei?” „Ja, aber 
in London ijt es anders; fie verſichert mir jetzt, daß ich 
195 Tochter eines herrn Monpernis bin, den ich nie gee 
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ſehn habe.“ „Das iſt eine Beleidigung für dich, da fie 
dich für ein uneheliches Kind ausgibt. Die Wahrheit, 
teure Sophie, iſt, daß du dein Leben ihrem rechtmäßigen 
Gatten, dem Tänzer Pompeati, verdankſt.“ „Wie kommt 


es denn, daß ich Ihnen fo ähnlich ſehe?“ „Bloßer Zu— 


fall.“ „Sie werden es nicht übel nehmen, wenn ich Sie 
auch ferner lieber Papa nenne.“ „Soviel du willſt, 
liebes Kind.“ „Dieſe Dame iſt gewiß Ihre Frau?“ „Ja.“ 
„Dann ſoll fie meine Mama fein.” Pauline 30g das Mäd— 


chen auf ihren Schoß und bedeckte es mit Küſſen. Beim 


Deſſert gab ich Sophien einen Schein von fünfzig Pfund 
Sterling und ſagte zu ihr, ſie möchte dies Geld ihrer Mutter 


geben, aber als ein Geſchenk, das ich ihr, Sophien, mache. 


„Das wage ich ihr nicht mündlich zu ſagen. Schreiben 


Sie es ihr.“ „Deine Mutter könnte glauben, daß ich ihres 


Unglücks ſpotten will. Ich will ihr nur ſchreiben, daß 
jie dich von Zeit zu Seit einen Tag bei mir zubringen 
läßt.“ „Welcher Schatz iſt doch dieſes Kind! ſagte Pau— 
line, als wir allein waren. Aber ſie wird ihrer Mutter 
ſagen, daß ſie Ihre Frau bei Tiſche mit Ihnen geſehen 
habe.“ „Madame Cornelis wird ihr nicht glauben; ſie 
kennt meine Abneigung gegen die Bande der Ehe.“ „Und 
woher dieſe Abneigung?“ „Weil die Ehe das Grab der 
Liebe ijt.” „Nicht immer.“ Und wir änderten die Unter- 
haltung. Ich fragte ſie, wie lange ſie in London bleiben 
würde. „Meine Rückkehr in mein Daterland hängt von 
einem Briefe ab; ich erwarte ihn alle Tage.“ „Welches 
iſt Ihr Vaterland? Bin ich unbeſcheiden, wenn ich da— 
nach frage?“ „Nein, denn ich fühle ſehr wohl, daß ich 
kein Geheimnis vor Ihnen haben darf. Ich bitte Sie 
nur um eine Friſt von einigen Tagen.“ „Tun Sie ſo, als 
ob ich nichts geſagt.“ „Nein, es iſt meine Pflicht, Ihren 
Wünſchen nachzukommen. Übrigens flößen Sie mir un⸗ 
bedingtes Vertrauen ein, und ich habe vor Ihnen die 


aufrichtigſte Achtung.“ „Ich lege wenig Wert darauf, 
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wenn Sie die Freundſchaft ausſchließen; denn nach Ihrer 
Freundſchaft ſtrebe ich, ſchöne Pauline, und ich werde alles 
aufbieten, dieſe zu gewinnen.“ „Ich glaube, Sie ſind ge— 
ſchicht genug, Ihren Sweck zu erreichen; deshalb bitte ich 
Sie, mich zu ſchonen. Die Freundſchaft würde eine Tren⸗ 
nung ſehr bitter machen, und alles legt mir die Pflicht auf, 
dieſe Trennung zu wünſchen. Am folgenden Tage bat 
mich Lord Pembroke um ein Frühſtück. „Man weiß, wie 
es mit Ihnen ſteht,“ ſagte er. „Was weiß man?“ „Sie 
haben eine Penſionärin gefunden.“ „Weiter.“ „Ich 
wünſche Ihnen Glück dazu; man ſagt, ſie ſei ſehr hübſch.“ 
„Dieſe junge Perſon iſt anſtändig und ſehr achtungswert.“ 
„Eine junge achtungswerte Perſon iſt etwas Seltenes.“ 
„Es kommt aber doch vor.“ „Es iſt ein Wunder, welches 
ich nie geſehen habe. Setzen Sie mich in den Stand, es 
zu ſehen, indem Sie mir die Bekanntſchaft Ihrer liebens- 
würdigen Mieterin verſchaffen.“ „Die Dame liebt die Ein— 
ſamkeit.“ „Wenn Sie dieſe beleben, nicht wahr?“ „Offen 
geſagt, Lord Pembroke, ſie würde Sie nicht empfangen.“ 
„Das iſt möglich, denn Ihr Settel ſtellte dieſe Bedingung. 
Ich hielt Sie nicht für eiferſüchtig. Ich ſtehe ab. Wo 
ſpeiſen Sie heute?“ „Es tut mir leid, daß ich es nicht in 
Ihrer Geſellſchaft kann.“ „Ich verſtehe. Leben Sie wohl.“ 
Nach Pembroke erſchien Martinelli. Er war mit Zei⸗ 
tungen beladen; alle enthielten eine Parodie meines Anz 
ſchlags; aber alle ohne Geſchmack und in ſchlechtem Tone. 
Hußerdem teilte er mir mit, daß man eine Karikatur auf 
mich vorbereite. „Und wenn ich Luft bekomme, dem— 
jenigen, der ſich fo etwas erlaubt, den Schädel zu zer- 
ſchmettern?“ „Tun Sie das ja nicht; man würde ſich nur 
um fo mehr über Sie luſtig machen, und Sie würden ge- 
hängt werden.“ Im ſelben Augenblicke brachte man mir 
ein Billett von Madame Cornelis. Sie bat mich, ſie an 
dieſem Tage zum Mittageſſen zu empfangen. Ich fragte 
yes ob fie gern ein neues Geſicht an unſerem Tiſche 


ſehen würde. Mit Vergnügen, erwiderte fie, vorausgeſetzt, 
daß dieſe Dame keinen Mann mitbringt. Um fünf Uhr 
erſchien Sophie mit ihrer Mutter. Die Cornelis nahm 
mich beiſeite und dankte mir mit Tränen in den Augen 
für das Geſchenk der 200 Guineen. Ich fiel ihr ins Wort, 
weil ich ihr ſagen zu müſſen glaubte, Pauline ſei eine 
fremde Dame, welche eine Wohnung bei mir gemietet. 
Bei Tiſche ſagte das Kind zu mir: „Dieſe Dame ijt alſo 
nicht Ihre Frau?“ „Ich habe dies Glück nicht; ich ſagte 
aus Scherz ſo.“ „So erlauben Sie mir, eine Nacht hier 
zu bleiben, ich werde bei ihr ſchlafen.“ „Nicht meine Er— 
laubnis brauchſt du. Es fragt ſich, ob Fräulein Pauline 
dich haben will.“ „Don ganzem Herzen.“ Sophie blieb 
alſo. Wir drei verlebten einen köſtlichen Abend. Gegen 
Mitternacht führte ich meine beiden Freundinen auf ihr 
Zimmer. Am folgenden Tage um ſieben Uhr war ich 
an ihrer Tür. Pauline war angekleidet. Als Sophie 
mich bemerkte, ſchlüpfte ſie unter die Bettdecke; aber ich 
gebrauchte mein Recht als Vater, deckte fie auf und be- 
deckte ſie mit hundert Küſſen. Als das Kind fort war, ſah 
ich mich Paulinen gegenüber in einer ganz neuen Lage. 
Meine Phantaſie war exaltiert, meine Sinne ſprachen, und 
ich tat mir Gewalt an, um die Grenzen der Freundſchaft 
nicht gegen meine ſchöne Penſionärin zu überſchreiten. End— 
lich faſſe ich, getrieben durch einen geheimen Dämon, ihre 
Hand, was mir bis dahin noch nicht begegnet war, und 
küſſe ſie mit Feuer. Zu meinem großen Erſtaunen zieht 
ſie ſie lächelnd zurück. „Pauline, teure Pauline, ſind Sie 
verheiratet?“ „Ja.“ „Sie kennen ohne Sweifel die Süßig— 
keiten des Muttergefühls?“ „Nein, denn obwohl ver— 
heiratet, bin ich noch Jungfrau.“ „Und iſt Ihr Gatte 
in London?“ „Leider nicht. Er ijt ſehr weit von hier; 
aber wenn ich bitten darf, ſprechen wir nicht mehr da— 
von.“ „Nur ein Wort. Werden Sie ſich mit ihm wieder 
vereinigen, wenn Sie mich verlaſſen?“ „Wenn ich Wee 


land verlaſſe, werde ich es nur tun, um dem Gatten 
meiner Wahl zu leben.“ „Und denken Sie auch wohl 
daran, wie unglücklich ich ſein werde?“ „Ich darf und 
will nicht daran denken.“ „Sie werden wenigſtens nicht 
das Opfer der Liebe fordern, welche Sie mir eingeflößt 
haben?“ „Dies Opfer hängt nicht von Ihnen ab; aber 
wir müſſen beide auf unſerer Hut ſein; bedenken Sie, daß ich 
Pflichten habe, welche ich nicht aus den Augen ſetzen darf, 
ohne mich zu erniedrigen.“ „Was muß ich durch Sie 
leiden!“ „Sie müſſen leiden, wenn Ihre Liebe nicht aus 
einer ſo reinen Quelle, wie die meinige entſpringt. Welch 
ſüßres Band zwiſchen zwei Weſen, die die Sympathie ge- 
nähert hat, als das, welches die vollkommene Harmonie 
der Seelen knüpft? Beſitzen wir nicht dieſes Glück? Es 
muß Ihnen genügen.“ „Aber wenn man vorherſieht, daß 
die Trennung es zerſtören wird?“ „Daran muß man nicht 
denken. Glauben Sie mir, in der Liebe iſt die Gegenwart 
alles.“ „Sie haben über die Leidenſchaften nachgedacht; 
Sie ſprechen wie eine vollendete Metaphyſikerin.“ „Meine 
Metaphyſik hat wenig zu bedeuten, verſetzte fie traurig 
lächelnd; übrigens habe ich dort einige Bücher.“ Ich folgte 
ihr in ihre Bibliothek, die kaum ein Dutzend Bände ent— 
hielt: Arioſt, Milton, La Brunére, Cervantes und Camoens. 
Das Exemplar des Camoens war mit Anmerkungen ver— 
ſehn worden. „Dies iſt das Werk, welches Sie am meiſten 
lieben,“ ſagte ich zu ihr. „Weil ich Portugieſin bin.“ „Und 
ich hielt Sie für eine Italienerin. Sie können alſo fünf 
Sprachen! Welche Erziehung!“ „Ich bin dreiundzwanzig 
Jahre alt und mit dieſen Sprachen ſeit meiner Kindheit 
vertraut.“ „Dieſe Schrift, ſagte ich, indem ich die hand 
auf ein ziemlich umfangreiches Manuſkript legte, iſt ohne 
Sweifel von Ihnen?“ „Es iſt die Geſchichte meines Lebens, 
d. h. meines Unglücks. Wenn ſie einiges Intereſſe für 
Sie hat, will ich ſie Ihnen geben.“ „Ich würde dieſe Ge— 
ee lieber aus Ihrem Munde hören.“ Ich ſetzte mich 


neben fie und fie begann. „Ich bin die Tochter des Grafen 


von P. ., welchen der Marquis von Pombal infolge 
eines von den Jeſuiten gegen das Leben des Hönigs an⸗ 
gezettelten Komplotts im Gefängniſſe ſterben ließ. Mein 
Vater war unſchuldig; ich bin berechtigt, es zu glauben, da 
man ihn nicht vor Gericht zu ſtellen und ſeine Güter zu 
konfiszieren wagte. Sein Vermögen gehört mir; aber deſſen 
Genuß ſteht mir nur in meinem Vaterland zu. Ich wurde 
in einem Kloſter erzogen, wo ſeine Schweſter Abtiſſin war. 
Ich verließ dieſes im Alter von ſiebzehn Jahren nach dem 
Tode meines Vaters und wurde von meinem Großvater 
unter die Aufſicht meiner Großtante, der Marquiſe von **, 
geſtellt. Man richtete für mich ein Haus ein; ich hatte 
eine Gouvernante, eine Untergouvernante, Pagen und 
Kammerfrauen. Ich ging ſeit einigen Monaten in Geſell⸗ 
ſchaften, als mein Großvater mir anzeigte, daß der Graf 
St... um meine Hand angehalten habe. Und was haben 
Sie geantwortet, lieber Vater?“ „Daß nur der König ſeine 
Einwilligung zu geben habe, und daß ich dann auch die 
meinige gebe.“ „Wer ſagt Ihnen aber, daß ich meinem 
Zukünftigen auch gefallen werde?“ „Daran zweifelt nie— 
mand.“ „Aber ich kann daran zweifeln.“ „Geduld! Ihr 
werdet Seit genug haben, euch kennen zu lernen und zu 
ſehen.“ Am folgenden Tage beſuchte ich meine Tante, die 
äbtiſſin und teilte ihr mit, was ich gehört. Sie billigte 
mein Bedenken, ſchloß aber damit, daß die heirat höchſt 
wahrſcheinlich zuſtande kommen werde, weil der Plan von 
der Prinzeſſin von Braſilien ausgegangen ſei, deren Favorit 
der Graf St... war. Ich bedurfte keiner weiteren Er- 
klärungen, um dieſer Verbindung meine Suſtimmung nicht 
zu geben. Einige Tage darauf kam der junge Graf mit 
ſeinem Vater nach Ciſſabon. Er wurde mir vorgeſtellt. 
Er ſprach des Langen und Breiten von ſeinen Reiſen und 
den glänzenden Derbindungen, die er ſich an den aus⸗ 
wärtigen Höfen verſchafft. Mit Erſtaunen hörte ich Duley 
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einiger galanter Abenteuer rühmen, die er in Italien und 
Frankreich gehabt. Im ganzen hielt ich ihn für wenig 
geiſtreich, ſehr unwiſſend, ſehr eingenommen von ſeinem 
Derdien|te und ſehr vorurteilsvoll, und ſeine Haplichkeit 
war unzweideutig. Acht Tage darauf gab meine Tante 
ein Gala, zu welchem ſich mein Großvater und die beiden 
Grafen von St... einfanden. Mein Großvater ſtellt mir 
ſogleich den Grafen als den Mann vor, dem meine Hand 
bewilligt fei und fordert mich auf, den Tag der Zeremonie 
zu beſtimmen. Ich antwortete ihm auf eine ebenſo leichte 
Weiſe, ich würde den Tag beſtimmen, ſobald ich entſchloſſen 
wäre zu heiraten. Mehrere Tage verfloſſen, ohne daß 
ich von dieſem Swiſchenfalle ſprechen hörte, als meine 
Tante mir ſagte, daß mich ein unbekannter Mönch zu 
ſprechen wünſche. Es war der Beichtvater der Prinzeſſin 
von Braſilien, der, wie er ſagte, von Ihrer königlichen 
Hoheit beauftragt war, mir zu meiner bevorſtehenden Hoch— 
zeit Glück zu wünſchen. Ich erwiderte ihm, darüber ſtehe 
noch nichts feſt. In Ihrem Alter, Fräulein, hat man Eile, 
und ein Wort entſcheidet alles.“ Ich verabſchiedete Seine 
Hochwürden und erwiderte ſeine Unverſchämtheit mit einem 
Lächeln. Ich eilte zu meiner Tante. Sie teilte meine 
Befürchtungen und meine Betrübnis, verhehlte mir aber 
nicht, daß mein Großvater Mittel habe, mich zur heirat 
mit dem Grafen zu zwingen. Ich ſchrieb nun dem Mar⸗ 
quis von Pombal einen energiſchen Brief: ich ſchilderte 
ihm meine Lage und erinnerte ihn an den Tod meines 
Vaters. Ich forderte zuletzt ſeine Derwendung beim Mönig, 
um mich gegen die gefürchteten Verfolgungen zu ſchützen. 
Ich ſchickte den Brief durch einen Pagen ab. Der Miniſter 
ſchickte mir ſeine Antwort durch einen jungen Edelmann, 
der mir in ſeinem Namen ſagte, mir bleibe kein anderes 
Mittel, als denjenigen, welche mich zu dieſer heirat zwängen, 
zu erklären, ich ſei bereit, darauf einzugehn, wenn ich 
3 erhielte, daß dies wirklich der Wunſch der 


Prinzeſſin von Braſilien fei. Nachdem der junge Mann 
ſeinen Auftrag ausgerichtet, entfernte er ſich mit einer 
tiefen Derbeugung. Ich war mehr mit dem Boten als 
mit der Botſchaft beſchäftigt geweſen; ich folgte ihm lange 
mit den Augen, verwundert über das Gefühl, welches ich 
zum erſten Male empfand. Dieſer Eindruck hätte ſich viel⸗ 
leicht verwiſcht; aber ich traf ihn überall, im Theater, 
auf der Promenade, in der Kirche, fo daß ich mich ſehr 
unglücklich fühlte, wenn ich ihn zufällig einmal nicht traf. 
Eines Morgens zog mich der Ton einer Stimme, welche 
mich erbeben ließ, in das Simmer meiner Gouvernante. 
Ein junges Mädchen zeigte ihr wertvolle Spitzen. „Da dieſe 
Waren Ihnen nicht zuſagen, ſagte ſie, ſo werde ich andere 
bringen.“ Wie groß war mein Erſtaunen, als ich unter 
der Haube des jungen Mädchens die Süge des jungen 
Mannes erkannte; dieſelben Augen und beſonders denſelben 
Blick; er war es. Da man aber das, was man am meiſten 
hofft, immer am meiſten bezweifelt, ſo befragte ich die 
Kammerfrau. Sie kannte das junge Mädchen nicht, welches 
ſie zum erſten Male ſah. Am folgenden Tage ließ ich 
die Unbekannte zu mir rufen; ich war ſehr bewegt, als 
ich ſie anredete. Als ich ſie ſprechen hörte, ſchwieg meine 
Unruhe. Da die Kammerfrau zugegen war, wählte ich 
verſchiedene Sachen aus und ſchickte ſie weg, um Geld 
zum Bezahlen zu holen. Die Unbekannte benutzte ihre 
Abweſenheit und ſagte zu mir: „Mein Leben oder mein 
Tod liegen in Ihren händen; ich weiß, daß Sie mich 
erkannt haben.“ „Welche Unvorſichtigkeit! Sie müſſen 
fliehn.“ „Wenigſtens ein Wort der hoffnung.“ Ich ver— 
ſtehe von dieſer Szene weiter nichts, als daß Sie toll ſind.“ 
„Haben Sie die Güte, mich anzuhören.“ „Stehn Sie ſchnell 
auf, es kommt jemand.“ Ihre Dienerin ijt im Geheimnis.“ 
„Was haben Sie getan!“ Er ſteht ſogleich auf, die Kammer⸗ 
frau zahlt ihm ſein Geld aus; er grüßt mich und verläßt 
das Simmer. Meine Pflicht befahl mir, dieſe Pee 
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zu entlaſſen, aber mein Herz ſprach für den Unbekannten. 
Auch war ich der Anſicht, ich würde durch ihre Entlaſſung 
Auffehn erregen. Vierzehn Tage verfloſſen, ohne daß ich 
den jungen Mann wiederſah; ich bemühte mich, ihn zu 
vergeſſen; aber ſein Bild verfolgte mich überall. Eines 
Tags, ich trug ein Halstuch, welches mit den von der 
Händlerin gekauften Spitzen beſetzt war, rief ich Pacquita 
und ſagte zu ihr: ,Sie haben das junge Mädchen nicht 
wiedergeſehn, welches mir dieſe Spitzen verkauft hat?“ 
„Sie iſt vermutlich nicht wiedergekommen, weil ſie glauben 
mußte, ihre Verkleidung iſt von Ihnen entdeckt worden.“ 
„Wie kommt es, daß Sie Kenntnis davon haben?“ „Das 
iſt ganz natürlich; ich kannte die Perſon.“ „Wer iſt es 
denn?“ „Der Graf A. Er dürfte Ihnen nicht unbekannt 
ſein, da Sie ihn vor einem Dierteljahre hier empfangen 
haben.“ Dieſe Unterhaltung erleichterte mich; fie recht— 
fertigte meine Kammerfrau. Ich wußte vom Grafen A. 
nur, daß er kein Vermögen hatte. Der Gedanke, zu ſeinem 
Glücke behilflich ſein zu können, war mir angenehm. Die 
Liebe einer Frau iſt immer uneigennützig. Sie iſt es zu— 
weilen auch bei einem Manne, und zwar wenn dieſer zum 
erſten Male liebt. Noch den Tag vorher wünſchte ich, 
der Graf möchte nicht mehr kommen, jetzt fürchtete ich, ihn 
nicht wiederzuſehn. Wenn meine Kälte ihn entmutigt hätte, 
wenn er mich vergeſſen hätte, wenn er unbeſtändig wäre! 
Dann, ſagte ich zu mir, wäre er meiner Hand nicht würdig, 
und ich wollte nicht mehr an ihn denken. Die Liebe ent⸗ 
ſpringt vielleicht aus einer Illuſion; aber ſie bedarf der 
klchtung, um zu lieben und zu wachſen. hören Sie, mein 


Freund, was in meinem Herzen den völligen Triumph einen 


ſo mächtigen Leidenſchaft bewirkte. Meine Kammerfrau 
beging die Unvorſichtigkeit, dem jungen Manne zu ſchreiben, 
er könne ſich wiederum in ſeiner Verkleidung bei mir ein⸗ 
finden. Sie tritt plötzlich lachend in mein Kabinett und 
ee mir die Spitzenhändlerin. Er kommt herein, und fie 


läßt uns allein. Von dieſem Augenblick an gehörte ihm 
mein Herz unbedingt. Wir ſchwuren uns ewige Ciebe; 
allein ich verhehlte ihm nicht, wie wenig Ausſichten wir 
hätten. Er bat um die Erlaubnis, mich in dieſer Der- 
kleidung beſuchen zu dürfen; ich wendete ihm die Gefahren 
ein, denen er uns ausſetzte. Es wurde ihm nicht ſchwer, 
mich zu überreden, daß ich keine laufe; ich empfahl ihm 
Vorſicht, und er verſprach mir wiederzukommen. Der Graf 
A. war dreiundzwanzig Jahre alt, ungefähr von meinem 
Wuchſe; und ſeine geringe Beleibtheit und der Klang ſeiner 
Stimme ließen ſein Geſchlecht nicht erraten. Der leichte 
Flaum, welcher ſeine Cippen beſchattete, hätte ihn allein 
verraten können. Ich empfing ihn beſtändig in Gegen- 
wart meiner Kammerfrau. Er war von einer reizenden 
Zurückhaltung und Beſcheidenheit. Meine Liebe wuchs 


dadurch nur mehr und mehr. Er unterrichtete mich von 


den Plänen des Marquis von Pombal wegen ſeiner 
Sukunft; er ſagte mir, dieſer habe beſchloſſen, ihn mit De- 
peſchen für die Geſandtſchaft nach England zu ſchicken. 
Eine ſolche Nachricht erfüllte mein herz mit Trauer, um 
ſo mehr, als meine Familie wieder anfing, mich wegen 
der projektierten Heirat mit dem Grafen St. zu quälen. 
Als ich über das Unglück nachdachte, welches dieſe Ver⸗ 
bindung mir in Ausficht ſtellte, faßte ich den Plan, meinem 
Liebhaber nach England zu folgen. Ich ſelbſt begann 
damit. Sein Erſtaunen und ſeine Freude waren außer⸗ 
ordentlich: er ſah die Hinderniſſe nicht, ich wollte fie nicht 
ſehn. Da ich einſah, wie gefährlich es ſein würde, meine 
Wohnung in den Kleidern meines Geſchlechts zu verlaſſen, 
wollte ich mir einen Männeranzug verſchaffen, während er 
ſeinen weiblichen Anzug beibehalten ſollte. Sogleich nach 
unſrer Ankunft in England wollten wir uns in der Kirche 
trauen laſſen; das durch meine Flucht verurſachte Argernis 
würde dadurch verwiſcht worden ſein. Der Verkauf meiner 
Kleinodien bot mir hinreichende Mittel bis zu dem Alter, 
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wo ich in den Beſitz meiner Güter treten würde. Er fand 
dieſe Maßregeln ganz vortrefflich. Ein Umſtand konnte 
ſie vereiteln; er lief nämlich Gefahr, einem Offizier am 
Bord perſönlich bekannt zu fein. Da die Fregatte, welche 
ihn nach England bringen ſollte, von Ferrol angekommen 
war, fo beſtimmten wir den Ort unſres Sujammentreffens. 
Ich legte meine Männerkleidung an, und verſehen mit 
dem Käſtchen, welches die Diamanten meiner Mutter 
enthielt, verließ ich mit Tagesanbruch das Haus. Der 
Graf, als Frau gekleidet, erwartete mich in einem Hauſe 
am hafen; ein Kommiſſionär trug fein Gepäck in die 
Schaluppe, welche uns an Bord der Fregatte bringen ſollte, 
die drei Meilen vom Land vor Anker lag. Sobald wir 
angelangt waren, ſtach das Schiff in See. Ich ſtellte mich 
dem Kapitan als den Grafen A. vor. Er wünſchte ſich 
Glück zu dieſer Gelegenheit, meine und meiner Gemahlin 
Bekanntſchaft zu machen. Er wunderte ſich, daß der Mi— 
niſter ihm keine Anzeige gemacht, daß eine Frau an Bord 
kommen werde. „Es ijt gegen das Reglement, ſagte er, 
wenn aber Se. Exzellenz Ihnen die Erlaubnis gegeben, 
habe ich keine Einwendungen zu machen.“ Man gab uns 
ein hübſches, geſchmackvoll möbliertes Simmer, ein großes 
Bett, ein Bureau auf Rollen, ein Sofa, eine hängematte; 
auch war es mit einigen hübſchen Gemälden geſchmücht. 
Die ganze Nacht unterhielten wir uns von unſrer Flucht; 
ich empfand eine unbeſchreibliche Freude, als man mir 
bei Tagesanbruch fagte, wir wären ſchon weit von Ciſſabon 
entfernt. Der Graf verließ faſt nie das Simmer, und aus 
Schicklichkeitsgefühl beſuchte der Kapitän uns nicht. In 
Portugal ijt es Brauch, gegen die Frauen große Zurück— 
haltung zu beobachten. Infolge meiner Verkleidung konnte 
ich ohne Gefahr mehrere Stunden auf dem berdechke bleiben, 
wo ich mit meinem Fernglaſe den Himmel, das Meer und 
die am Horizont auf- und untertauchenden Schiffe be— 


1 konnte. Am ſiebenten Tage unſrer Fahrt wurde 
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uns eine Korvette fignalifiert, welche beſſer als wir fegelte, 
und welche den Tag nach unſrer Abfahrt Liffabon ver- 
laſſen haben mußte. Ich erfuhr mit Schrecken, daß ſie 
zwei Tage früher als wir in England anlangen würde. 
Dion dieſem Augenblicke an zählte ich die Stunden und die 
Minuten; ein geheimes Vorgefühl ſagte mir, daß uns an 
Albions Küſten ein Unglück erwarte. Wir liefen am vier⸗ 
zehnten Tage unſrer Fahrt in dem hafen von Plymouth 
ein. Am Abend kehrte der Offizier, welchen der Kapitän 
ans Land geſchickt hatte, um die Erlaubnis, Paſſagiere 
ausſetzen zu dürfen, nachzuſuchen, mit Briefen an Bord 
zurück. Ich ſtand neben dem Kapitän, als er ſie aufmachte. 
Ich bemerkte, daß er einen davon mit großer Aufmerk- 
ſamkeit las. Nach ſeiner Gewohnheit war mein Liebhaber 
in ſeinem Simmer geblieben. Dieſer Brief, ſagte der 
Kapitän zu mir, ijt vom Miniſter.“ Dom Marquis von 
Pombal?“ „Von ihm ſelbſt. Das beunruhigt Sie und mich 
ebenfalls. Aus folgendem Grunde. Se. Exzellenz befiehlt 
mir bei Todesſtrafe, eine portugieſiſche Dame, wenn dieſe 
an Bord ſein ſollte, das Schiff nicht verlaſſen zu laſſen. 
Außerdem beauftragt er mich, ſie auf der Stelle nach 
Ciſſabon zurückzubringen. An meinem Bord iſt aber keine 
andre Dame als Ihre Gattin; ſprechen Sie offen, iſt es 
wirklich Ihre rechtmäßige Gemahlin? Liefern Sie mir 
den Beweis, und ich ſetze ſie mit Ihnen an das Land; 
andernfalls muß ich den Befehlen des Miniſters nach— 
kommen.“ „Ich kann Ihnen unmöglich beweiſen, daß die 
Dame wirklich meine Gemahlin iſt, wenn Sie meinen 
Worten keinen Glauben ſchenken.“ „Dieſe Derſicherung 
kann mir nicht genügen, und ich muß alſo Ihre Frau Ge— 
mahlin nach Liſſabon bringen.“ Ich unterrichtete den Grafen 
von dem grauſamen Dorfalle, der unſre Trennung er— 
forderlich machte. Er ſagte, wir müßten uns unterwerfen, 
und er würde ſich in ſeiner Verkleidung nach Liſſabon 
zurückbringen laſſen. Wir verabredeten, ich ſollte 185 
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London aus an meine Tante, die Abtiffin, ſchreiben, und 
wir könnten auf dieſem Wege korrejpondieren. Ich ließ 
ihm mein Schmuckkäſtchen, welches der Kapitän hätte an 
ſich nehmen können. Wir nahmen weinend voneinander 
Abſchied. An Bord waren alle gerührt, ſelbſt der arme 
Kapitän, der ſeinem Auftrage fluchte, während er ihn voll⸗ 
führte. Ich ſtieg mit dem Koffer meines Liebhabers in 
die Schaluppe. Für eine Frau war dies Gepäck etwas 
ſonderbarer Art: Uniformen, ein Reißzeug, Piſtolen und 
einige wiſſenſchaftliche Bücher. In dem Gaſthofe, wo ich 
abſtieg, ſagte man mir, ich könnte noch an demſelben 
Tage in Geſellſchaft zweier Damen und eines Geiſtlichen 
die Reiſe nach London antreten. Ich hatte fünfzig Lis- 
boninen und einen King, der doppelt ſo viel wert war, 
bei mir. Mit dieſen geringen Mitteln ließ ich mich in 
London nieder. Nachdem ich ein Simmer gemietet, entledigte 
ich mich meines bisherigen Anzugs, und legte wieder die 
Kleider meines Geſchlechts an. Nach Verlauf eines Monats 
war ich genötigt, meinen Ring zu veräußern. Ein Jude 
bot mir dafür hundertundfünfzig Guineen. Ich nahm 
ſeinen Vorſchlag an unter der Bedingung, daß er mir 
vier Guineen monatlich zahle, und mir mein Kleinod zurück⸗ 
gebe, wenn ich ihm ſeine Auslage zurüchkerſtatte. Dies ijt 
der Urſprung der Penſion von vier Guineen, welche meine 
Exiſtenz auf zwei Jahre ſichert. Meine Geſundheit litt 
ſehr durch die Entbehrungen, die ich mir auferlegen mußte. 
Ich ſuchte mein Schickſal zu verbeſſern, als der Zufall mich 
Ihre Ankiindigung leſen ließ; der Londoner Advertiſer be— 
gleitete jie mit boshaften Bemerkungen, welche meine Neu— 
gierde reizten. Ich fürchtete keine Gewalttat, und meine 
Neigung für den Grafen A. ſchützte mich gegen die Der- 
führungen meines eignen Herzens. Und ſodann waren Sie 
Italiener, und ich liebe Ihre Nation.“ „Sie haben das 
Herz eines Engels! rief ich, Pauline unterbrechend, aus; 
lest bin id) mit Ihrer Nation ausgeſöhnt.“ „Sie lieben 


die Portugieſen nicht?“ „haben fie nicht ihren größten 
Mann Hungers ſterben laſſen?“ „Sie wollen von Tamoens 
ſprechen; aber wenn Sie von dieſem Geſichtspunkte aus⸗ 
gehen, müßten Sie alle Nationen verabſcheuen, und vor 
allem die Ihrige. Haben Sie das Schickſal Dantes und 
Taſſos vergeſſen? Woher kommt Ihre Teilnahme für 
einen Dichter, deſſen Sprache Sie nicht kennen?“ „Ich 
habe ihn in lateiniſcher Sprache geleſen; ſelbſt Virgil hätte 
nicht beſſer inſpiriert ſein können. Aber ich habe unrecht 
getan, Sie in Ihrer Erzählung zu unterbrechen; haben 
Sie die Güte fortzufahren. Ich weiß noch nicht, was aus 
Ihrem Liebhaber geworden ijt.” „Sogleich nach meiner 
Ankunft hatte ich einen langen Brief an meine Tante, 
die äbtiſſin, geſchrieben. Ich ſetzte ihr mein Benehmen aus⸗ 
einander und erklärte ihr, daß ich nur, um den Grafen A. 
zu heiraten, nach Liſſabon zurückkehren würde. In ihrer 
Antwort zeigte mir meine Tante an, die Fregatte, welche 
uns nach London gebracht, fei ſoeben in Liſſabon ange— 
kommen. Der Kapitän hatte dem Miniſter ſeine Ankunft 
mit der portugieſiſchen Dame angekündigt. Pombal hatte 
ihm befohlen, dieſe — er war überzeugt, ich ſei es — in mein 
altes Kloſter zu bringen. Er forderte die Abtiſſin brieflich 
auf, mich unter Schloß und Riegel zu ſetzen. Meine Tante, 
welche durch mich von dem Quiproquo unterrichtet war, 
ſperrte den Grafen ein, welcher alles geſchehen ließ und 
erwiderte dem Miniſter, ſie ſei ſeinen Inſtruktionen nach— 
gekommen; aber die portugieſiſche Dame ſei nicht ihre 
Nichte, nicht einmal eine Frau, ſondern ein verkleideter 
Mann, und fie hoffe, Se. Exzellenz werde das Kloſter 
bald von ihm befreien. Der Miniſter ſelbſt holte den Ge- 
fangenen ab, von dem niemand ſeitdem etwas erfahren 
hat. Die Sache machte Aufjehen in Portugal; fie wurde 
entſtellt, wie das immer geſchieht. Man überzeugte ſich, 
daß der Graf A. noch immer in London fei, und daß man 
mich habe verſchwinden laſſen. Vielleicht ijt herrn von 
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pombal die Verbreitung diefer Gerüchte nicht fremd. Indes 
weiß er ſehr gut, daß ich noch immer hier bin: er kennt 
meine Adreffe, und durch ſeine zahlreichen Spione erfährt 
er alles, was ich tue. Ich habe ihm wiederholt, was ich 
meiner Tante geſchrieben, daß ich bereit ſei, nach Ciſſabon 
zurückzukehren, wenn ich ſchriftliche Suſicherung erhielte, 
daß meine Verbindung mit dem Grafen feierlich anerkannt 
werden ſolle. Ich erwarte täglich eine Antwort auf meinen 
Brief.“ Dies war die Erzählung Paulinens. Mehr als 
ein Lefer wird fie für romanhaft halten; aber in Liſſabon, 
wo noch die Erinnerung an die Tochter des Grafen von P. 
lebt, wird man leicht die Wahrhaftigkeit meines Berichts 
erkennen. Dieſe Geſchichte ſteigerte nur meine Liebe für 
Pauline. So viel Mut, Energie und Aufopferung hatten 
mich tief gerührt. Pauline, welche mich traurig und leidend 
ſah, ich magerte erſichtlich ab, ſchrieb meinen ſchlechten 
Geſundheitszuſtand dem Mangel an Bewegung und Ser— 
ſtreuung zu. Um ſie zu befriedigen, ritt ich aus und machte 
einen Spazierritt in den Umgebungen. Auf einem dieſer 
Spazierritte ſtürzte mein Pferd, dem Palaſte des Herzogs 
von Kingſton gegenüber. Miß Chodeleigh bemerkte mich 
von ihrem Fenſter aus und ſchickte mir einen Bedienten zu 
Hilfe. Man hebt mich auf; aber ich bin außerſtande, einen 
Schritt zu machen; ich werde in das haus getragen, und 
die beiden Chirurgen des Herzogs bieten mir ihre Dienſte 
an. „Es ijt eine Derrenkung,” ſagte der eine. „Nein, es 
iſt eine Ausrenkung des Beines,“ ſagte der andre. „Ein 
Aderlaf ijt notwendig.“ „Ich glaube, wir werden das 
Bein abnehmen müſſen.“ „Nehmen Sie mir nichts ab und 
laſſen Sie mich in Ruhe,“ unterbrach ich ſie. Ich laſſe 
mich nach Hhauſe tragen und meinen Arzt holen. „Es ift 
eine bloße Verſtauchung, ſagte dieſer, aber es tut mir leid, 
daß das Bein nicht gebrochen iſt.“ „Mir iſt das im Gegen— 
teil ſehr lieb.“ „Wiſſen Sie nicht, daß ich der erſte 
„ in London bin?“ „Ich weiß es wohl; aber 


Sie erlauben mir wohl, mich zu freuen, daß ich Reine Ge- 
legenheit habe, Ihr Talent auf die Probe zu ſtellen.“ 
„Sie wiſſen wohl nicht, daß mein Talent ſo groß iſt, daß 
ich ohne den mindeſten Schmerz für den Kranken operiere.“ 


1 „Ich bin auch davon überzeugt.“ So weit waren wir, 


als Pauline ſchluchzend hereinkam; ſie wirft ſich auf mein 
Bett. „Ich Unglückliche! Ich habe dieſes Unglück an⸗ 
gerichtet! Er hat das Bein gebrochen.“ „Sollte ich mich 
getäuſcht haben? rief der Arzt aus. Wenn es doch ein 
Bruch wäre!“ „Schweigen Sie, ſagte ich zu ihm, es iſt 
nichts, oder vielmehr ſegne ich jetzt mein Unglück.“ Ich 
beruhige Pauline. Als wir allein waren, wagte ich einen 
brennenden Kuß auf ihre Lippen zu drücken. Sie fing 
an zu lachen. „Worüber lachen Sie?“ „über die un⸗ 
willkürlichen Verführungen der Liebe, deren man ſich nicht 
erwehren kann. Ihr Unfall trug die Schuld, daß ich das 
Geheimnis meines Herzens verraten habe.“ „Sollten Sie 
mich lieben?“ „Ich glaube es nicht, aber ich fürchte es. 
Es würde für mich eine unerträgliche Qual ſein, wenn ich 
Sie liebte und von Ihnen wiedergeliebt würde, ohne Sie 
je glücklich machen zu können.“ „Aber wenn der Brief, 
den Sie erwarten, nicht käme?“ „Er wird kommen, und 
ich fürchte ihn jetzt.“ Ich ſtreckte wiederum den Arm 
nach Paulinen aus, die ſich jetzt entfernte. Sie nahm ein 
Buch aus meiner Bibliothek und las, um mich zu beruhigen, 
die Epiſode Ricardos und der Spanierin im Arioſt. Sie 
ſagte, ſie ſei die Prinzeſſin und ich der Ritter. „Don der 
traurigen Geſtalt,“ ſetzte ich hinzu. Da ſie eine ziemlich 
lebhaft geſchriebene und etwas ſchlüpfrige Stelle vorlas, 
ſo unterbrach ſie ſich und ſagte: „Es iſt wunderbar, daß 
dieſes Buch nicht in den Index der verbotenen Bücher auf— 
genommen iſt.“ „Warum ſollte man es denunziert haben? 
Es enthält kein einziges Wort, welches die Autorität des 
heiligen Stuhls angreift.“ „Aber die öffentliche Moral?“ 
„Rom hat nie die Derfaffer ſchlüpfriger Bücher verfolgt. 
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Sie haben alle unſre Kardinäle zu Derteidigern gehabt.“ 
„Ich glaubte, Ihre Eminenzen erfüllten getreulich die 
pflichten der Religion.“ „Das geht aber nicht ſo weit, 
daß jie mit Ausſchließung jedes andern Buchs die heilige 
Schrift leſen ſollten.“ „Wie kann man ſolche Bücher leſen 
und keuſch bleiben, wenigſtens in Gedanken?“ „Die 
Keuſchheit wird nicht durch die Gebote des Evangeliums 
vorgeſchrieben.“ „Aber durch die Gebote Gottes.“ „Teure 
Pauline, führen wir keine religiöſen Geſpräche. Haben 
wir uns nichts Intereſſanteres zu ſagen?“ Sie lächelte, 
ließ ihr Buch fallen, und wir laſen den ganzen Abend 
nicht mehr. Der folgende Tag, der erſte Auguſt, war 
ein unglücklicher Tag. Er iſt in dieſen Memoiren mit roter 
Tinte bezeichnet. Ich bekam einen Brief aus Paris, Pauline 
zwei aus Liſſabon. Madame du Rumain kündigte mir den 
Tod der Frau von Urfé an, welche ſich, ohne es zu wollen, 
durch das zu viele Trinken ihrer Univerſal-Panacee ver- 
giftet hatte. Sie hatte ein bizarres Teſtament gemacht, 
in welchem ſie den Sohn oder die Tochter, die nach ihrem 
Tode geboren werden würden, zu ihrem Erben einſetzte; 
denn ſie glaubte, ſie ſei ſchwanger durch die Einwirkung 
der Sonne. Ein Kodizill ſetzte mich zum Dormunde des 
Neugebornen ein, welcher noch geboren werden ſollte. In 
Erwartung ihrer Niederkunft, die nach ihrem Tode erfolgen 
ſollte, hatte fic) die Marquiſe du Chatelet in den Beſitz 
des Vermögens der Verſtorbenen geſetzt, welches auf zwei 
Millionen veranſchlagt wurde. Die Klauſel des Teſtaments, 
welche mich betraf, brachte mich zur Verzweiflung; ich ſah 
ein, daß ich in Paris ausgelacht werden würde. Einer der 
Briefe, den Pauline bekam, war vom Marquis von Pombal. 
Der Miniſter ſchickte ihr die freundliche Suficherung, daß 
fie ſogleich nach ihrer Rückkehr in die Heimat den Grafen 
heiraten und in den Beſitz ſeiner Güter treten ſolle, zugleich 
ſchickte er ihr eine Million Reis oder achtzehnhundert Pfund 
5570 Der Augenblick der Trennung war alſo ge⸗ 


kommen. Pauline, welche fic) nicht die Kraft zutraute, 
mir Lebewohl zu ſagen, ſchrieb mir einen Brief, in welchem 
ſie mir auseinanderſetzte, wie die Ehre erfordere, daß ſie ihre 
Hand dem Manne bewillige, von dem man glaube, daß ſie 
ſich ihm ganz hingegeben habe. Sie wollte ſich entfernen, 


ohne mich zu ſehn; aber ich warf mich ihr zu Füßen und 


forderte als letzte Gunſt die Erlaubnis, fie nach Dover be— 
gleiten zu dürfen. Ich werde dem Leſer die Einzelheiten 
dieſer ſchrecklichen Trennung erſparen. Nach London 3u- 
rückgekehrt, ließ ich meine Tür für alle ſchließen. Die 
ſchlechten Witzereißer ſagten: Warum läßt er nicht ſeinen 
alten Anſchlag an ſeiner Haustür anbringen, da ihn die 
Abreiſe ſeiner Mieterin ſo traurig ſtimmt? 


ngland verließ ich in einer ſehr trübſeligen 
Verfaſſung meiner Finanzen. Zunächſt galt 
mein Beſuch der preußiſchen Hauptſtadt, wo 
ich das Intereſſe des Königs Friedrich I. 
gewann. Gern hätte er mich auf irgendeine Weiſe für ſich 
gewonnen, weshalb er mir die Stelle als Lehrer an ſeiner 
Kadettenanſtalt anbot. Aber bei der Beſichtigung dieſer 
Anſtalt konnte ich bemerken, in welchem Tone der Sol- 
datenkönig mit den Lehrern verkehrte, das ließ mich auf 
eine ſolche Stellung verzichten. Ich beſchloß dann nach 
Rußland zu gehn; der Baron von Treydel hatte mir Emp— 
fehlungen an die Herzogin von Kurland gegeben, und Herr 
von Bragadino einen Kreditbrief an ſeinen Bankier in 
Petersburg verſprochen. Auf dem Wege dahin verlor ich 
in Danzig mein Geld faſt ganz durch Spiel, und nur durch 
eine Gaskonade kam ich aus der Verlegenheit. Infolge 
meiner verſchiedenen Empfehlungsbriefe fand ich ees 55 


der ruſſiſchen hauptſtadt die beſte Aufnahme. In Memel 
hatte mir die Broponci aus Florenz, welche ich dort an⸗ 
getroffen, einen Brief an eine Denetianerin, die Rocolini, 
gegeben, welche nach Petersburg gekommen war, um auf 
dem großen Theater als Sängerin aufzutreten. Da die 
Dame nicht einmal die Elemente ihrer Kunſt kannte, ſo 
erhielt ſie nicht die Erlaubnis, aufzutreten. Was tat ſie 
nun? Sie machte die Bekanntſchaft einer Franzöſin, der 
Frau eines Kaufmanns, namens Prote, welche im Hauſe 
des Großjägermeiſters der Kaiſerin wohnte, und zwar in der 
Abſicht, mit ihrem Pfunde zu wuchern, wo dieſe Franzöſin 
die Mätreſſe des Großjägermeiſters und ſeltſam genug, die 
vertraute Freundin ſeiner Frau Maria pawlowna ge— 
worden war, welche ihren Mann verabſcheute, und welcher 
es daher nicht unangenehm war, daß Madame Prote an 
ihrer Stelle die ehelichen Pflichten erfüllte. Die Rocolini, 
welche hier Signora Vicenza genannt wurde, und welche 
bei der Franzöſin aus und ein ging, ſah jene und ihre ganze 
Geſellſchaft bei ſich, was dieſe verfehlte Sängerin, ein 
liſtiges und ſehr einnehmendes Weib, obwohl ſie ſchon der 
Vierzig nahe war, ſehr in Aufnahme brachte. Als ich dieſe 
Dame ſah, erkannte ich ſogleich in ihr eine hübſche Brünette, 
mit welcher ich mich vor ungefähr zwanzig Jahren ein— 
gelaſſen hatte. Ich glaubte ſie nicht an die Vergangenheit 
erinnern zu dürfen, weil ich ſie dadurch an ihr Alter hätte 
mahnen müſſen; ich glaube auch, daß ſie ſich meiner entſann. 
Ein Bruder von ihr, namens Montalto, wollte mich eines 
kbends auf dem St. Marcusplatze ermorden. Ich erfuhr 
ſpäter, daß dieſer Anſchlag von derſelben Rocolini aus- 
gegangen war. Sie empfing mich wie ein neues Geſicht 
und zugleich wie einen alten Bekannten. Sie lud mich für 
den folgenden Tag zum Abendeſſen ein. „Wenn Sie ein 
Freund von Wundern ſind, ſagte ſie, ſo will ich Ihnen eins 
zeigen.“ Die Prote war dabei, und in der Tat habe ich 


15 eine wunderbarere Schönheit geſehn. Man kennt meine 
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Schwäche; ich kann kein ſchönes Weib ſehn, ohne feinen 
Beſitz zu begehren: aber ich war ohne Geld und Kredit, 
ſo hatte ich eine gefährliche Konkurrenz auszuhalten. Da 
ich nicht durch materielle Mittel blenden konnte, mußte ich 
mich auf meinen Geiſt verlaſſen, und es gelang mir, ihr 
Teilnahme für mich einzuflößen. Als ich ſie ſcherzweiſe 
fragte, wie ſie heiße, antwortete ſie: Prote. Prome, er⸗ 
widerte ich und umarmte ſie. Da ſie verwundert ſchien, 
erklärte ich ihr das Wortſpiel, indem ich ihr eine Liebes- 
erklärung in beſter Form machte; die Art, wie ſie dieſe 
aufnahm, erſchien mir von guter Dorbedeutung für die 
Zukunft. Ich war um ſo verliebter in die Prote, als mein 
Herz und meine Perſon nicht anderweitig in Anſpruch ge⸗ 
nommen waren. Das Weſentliche war, zu erfahren, ob 
die Prote als Geliebte des Großjägermeiſters Freiheit genug 
habe, um Einladungen anzunehmen. Als ich erfuhr, daß 
ihr Liebhaber ihr große Freiheit laſſe, lud ich die 
Schöne zum Mittageſſen in Katharinenhoff bei einem vor⸗ 
trefflichen Traiteur aus Bologna ein, deſſen alle Fein⸗ 
ſchmecker ſich noch erinnern werden, des berühmten Loca- 
telli. Ich lud auch Sinowieff, einen jungen Gardeoffizier, 
und die Colonna ein, ebenſo Signora Vicenza und einen 
kleinen Muſikus, ihren Geliebten. Das Mahl war ſehr 
heiter; die herren geſtatteten ſich mit ihren Schönen gewiſſe 
Freiheiten, welche die meinige mir hartnäckig verweigerte. 
Um meine ſchlecht belohnte Ciebe etwas abzukühlen, mache 
ich einen Spaziergang mit Sinowieff, und wir begegnen 
einem jungen Mädchen von ſeltener Schönheit und aufer- 
ordentlicher Furchtſamkeit, denn bei unſerm Anblick ergriff 
fie die Flucht. Wir folgten ihr in eine hütte, in welche fie 
flüchtete, und fanden hier ihren Vater und ihre ganze Sa- 
milie. Das ſchöne Mädchen hatte ſich in eine Ecke ge⸗ 
flüchtet und blickte uns ängſtlich wie ein weißes Turtel⸗ 
täubchen, das die Krallen des Geiers fürchtet, an. Sinowieff 
knüpfte ein Geſpräch mit dem Vater an. Ich merkte, ie 


von dem jungen mädchen die Rede war. Denn auf einen 
Wink des Daters näherte fic) das arme Kind mit unter- 
wiirfiger Miene. Nach einer Diertelſtunde verließen wir 
die hütte, nachdem wir einige Rubel für die Kinder zurück⸗ 
gelaſſen. Nun meldete mir Sinowieff, daß er dem Dater 
vorgeſchlagen, ihm ſeine Tochter als Magd abzukaufen, 
und daß dieſer damit einverſtanden war. „Wieviel fordert 
er für dieſes Kleinod?“ „Einen ungeheuren Preis; hundert 
Rubel, weil fie noch Jungfer ijt. Sie ſehn, da ijt nichts 
zu machen.“ „Wie, nichts zu machen? Das iſt ja bei— 
nahe geſchenkt.“ „Sie wollten hundert Rubel für dieſe 
Kleine geben?“ „Gewiß. Wird Sie mir aber folgen 
und — —?“ „Sie wird wohl müſſen. Iſt fie übrigens 
erſt in Ihrer Gewalt, ſo ſteht es ganz in Ihrem Belieben, 
den Stock zu gebrauchen, wenn Dernunftgründe nicht wirken 
ſollten.“ „Wenn fie alſo auch keine Luſt dazu hat, kann 
ich ſie nötigen, bei mir zu bleiben, ſolange es mir beliebt?“ 
„Ohne allen Sweifel; vorausgeſetzt, daß ſie Ihnen die 
hundert Rubel nicht zurückzahlt.“ „Welchen Lohn ſoll 
ich ihr geben, wenn ich fie behalte?“ „Heinen Pfennig; 
bloß die Nahrung und die Erlaubnis, Sonnabends ins 
Bad und Sonntags in die Kirche zu gehn.“ „Darf ich ſie 
mitnehmen, wenn ich Petersburg verlaſſe?“ „Wenn Sie 
die Erlaubnis bekommen und eine Geldbürgſchaft ſtellen, 
denn dies Mädchen iſt zuerſt Sklavin der Kaiſerin und dann 
erſt die Ihrige.“ „Weiter wollte ich nichts wiſſen. Würden 
Sie wohl die Sache mit dem Vater zum Abſchluß bringen?“ 
„Hugenblicklich, wenn Sie wollen.“ „Wenn es Ihnen ge— 
fällig iſt, morgen, denn ich will die Sache vor unſrer Ge— 
ſellſchaft geheim halten.“ Wir kehrten alle zuſammen nach 
Petersburg zurück. Am folgenden Tage ging ich zu 
Sinowieff, der ſich ein Dergnügen daraus machte, mir dieſen 
kleinen Dienſt zu leiſten. Unterwegs ſagte er zu mir: 
„Wenn Sie einen Harem haben wollen, brauchen Sie es 
156 zu ſagen; an ſchönen Mädchen iſt hier kein Mangel.“ 


Ich gab ihm die hundert Rubel, und wir verfügten uns 
ſodann zum Bauer. Der Vorſchlag, den Sinowieff dem 
braven Mann in meinem Namen machte, ließ ihn ver⸗ 
ſtummen vor Freude und Erſtaunen. Er kniete nieder und 
betete zum heiligen Nikolaus, worauf er ſeiner Tochter den 
Segen gab und ihr einige Worte ins Ohr ſagte; die Kleine 
blickte mich lächelnd an und ſagte: Gern. Wir wollten 
uns mit unſerer Beute entfernen, als Sinowieff zu mir 
ſagte: „So unterſuchen Sie doch die Ware. Es iſt im Kon⸗ 
trakte ausbedungen, daß Sie eine Jungfer kaufen; ſehen 
Sie alſo zu, ob ſie es iſt.“ „Ich kann doch hier keine 
Unterſuchung anſtellen?“ In der Cat hatte ich nicht Luft, 
Zairen, jo hieß das junge Mädchen, den Schimpf einer 
ſolchen Unterſuchung anzutun. „Ei was! antwortete dino- 
wieff; damit werden Sie der Kleinen einen großen Ge— 
fallen tun. Sie ſtellen ihr dadurch bei ihren Eltern ein 
Sittlichkeitszeugnis aus.“ Nun nahm ich auf einem Stuhl 
Platz, bemächtigte mich der Kleinen, welche ſich alles ge— 
fallen ließ und fand, daß der Dater die Wahrheit geſagt. 
Entgegengeſetzten Falls würde ich ſicherlich kein Wort ge- 
ſagt haben. Sinowieff warf die hundert Rubel auf den 
Tiſch; der Vater nahm ſie und gab ſie der Tochter, welche 
ſie ſogleich der Mutter zuſtellte. Der Kaufkontrakt wurde 
von allen Anweſenden unterzeichnet; mein Bedienter und 
mein Kutſcher ſetzten ihr Kreuz darunter, worauf ich meine 
Akquiſition, die mit grobem Tuche bekleidet war und weder 
Hemde noch Strümpfe trug, in meinen Wagen brachte. 
Als ich in Petersburg angekommen war, ſchloß ich mich 
mit Sairen ein, welche ich vier Tage lang nicht verließ. 
Ich reinigte ſie ſo viel wie möglich und kleidete ſie auf 
franzöſiſche Weiſe. In dieſem Koftiim führte ich fie in 
das öffentliche Bad, wo ich fünfzig bis ſechzig Perſonen 
fand, Männer, Hrauen, alle ſplitternackt, die aber wahr⸗ 
ſcheinlich glaubten, daß niemand ſie anſehe, weil ſie nie⸗ 
mand anſahen. Ob dies Mangel an Scham oder urſprüng⸗ 
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liche Unſchuld war, überlaſſe ich dem Urteile des Leſers. 
Ich fand es wenigſtens ſonderbar, daß kein Mann ſeine 
Augen auf Sairen ruhen ließ, einem ſprechenden Urbilde 
der Pſyche, welche ich in der Dilla Borgheſe geſehen: fie 
hatte ganz denſelben ſanften und weichen Ausdruck. Ihre 
Büſte zeigte noch unentſchiedne Umriſſe, denn Saire war 
kaum dreizehn Jahre alt; auf ihrem wenig entwickelten 
Buſen war noch kein Seichen der Mannbarkeit wahrzu— 
nehmen. Sie war weiß wie der Schnee ihrer Heimat und 
ihr ſchwarzes, glänzendes, wahrhaft neapolitaniſches Haar, 
erhöhte noch den Glanz ihres friſchen und belebten Teints. 
Ich war wirklich verliebt in dies kleine Mädchen, und 
hätte ſie nicht eine zu ſchreckliche Eiferſucht gehabt, von 
welcher ich einige Beiſpiele anführen werde, ſo würde ich 
mich wahrſcheinlich nie von ihr getrennt haben. Anfangs 
waren meine Unterhaltungen mit der Kleinen ziemlich in— 
haltlos; wir verſtändigten uns durch Geſten, und dieſer 
Unterhaltung, welche nur in den erregteſten Augenblicken 
angenehm iſt, wurden wir bald müde. Meine Saire, welche 
feurig wie die Stuten der Wüſte war, ſchleuderte mir 
zuweilen im krampfhaften Entzücken des Dergnügens Worte 
zu, über welche ich bei jeder andern Gelegenheit gelacht 
haben würde. Mochte ich mich noch ſo viel mit einer 
ruſſiſchen Grammatik abquälen, meine Cippen konnten kein 
Wort dieſer Stierſprache deutlich ausſprechen. Glücklicher— 
weiſe lernte Zaire in Seit von noch nicht zwei Monaten 
genug italieniſch, um ſich mit mir zu verſtändigen. Nun 
nahm ihre Särtlichkeit für mich den Charakter wirklicher 
Wut an. Um dieſe Seit erhielt ich den Beſuch eines jungen 
Franzoſen namens Crévecoeur, Er langte in Geſellſchaft 
einer jungen und hübſchen Pariſerin, des Fräuleins Lari⸗ 
vière, in Petersburg an. Crévecoeur brachte mir einen 
Brief vom Prinzen Karl von Kurland, in welchem er 
aufs wärmſte empfohlen wurde. Er bat mich, ihn zu emp⸗ 
35 da er mir aber nichts andres angeben konnte, als: 
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er fei lothringiſcher Edelmann und Fräulein Lariviere feine 
Geliebte, ſagte ich ihm: damit allein könne er keinen An⸗ 
ſpruch in der Geſellſchaft machen; ich riet ihm dagegen, 
Theater und Balle, ſelbſt die des Hofes, zu beſuchen, wo- 
zu nur Geld gehöre. „Und gerade dies habe ich nicht.“ 
„Sie haben kein Geld und wollen ſich in einer fremden 
Hauptſtadt niederlaſſen!“ „Fräulein Larivière hat mich 
beſtimmt, dieſe Reiſe zu machen, durch die Derjiderung, 
daß wir ſchon Mittel finden würden, uns durchzuſchlagen; 
wir ſind von Paris ohne einen Pfennig abgereiſt und bis 
jetzt ſehr gut weggekommen.“ „Wahrſcheinlich führt das 
Fräulein die Börſe?“ „Unſre Börſe, ſagte die Dame lachend, 
ſind die Taſchen unſrer Freunde.“ „Ich finde es ſehr natür⸗ 
lich, Fräulein, daß Sie überall Freunde haben; ſeien Sie 
überzeugt, daß ich Ihnen unter dieſer Bedingung auch 
meine Börſe öffnen würde; aber ich bin leider nicht reich.“ 
Wir waren ſo weit gekommen, als das Dazukommen eines 
gewiſſen Bombach aus Hamburg, der Schulden halber Eng- 
land, wo er angeſeſſen war, hatte verlaſſen müſſen, unſre 
Unterhaltung unterbrach. Dieſer Bombach hatte ſich in 
Petersburg eine Art Exiſtenz gegründet; er hatte einen 
ziemlich hohen militäriſchen Poſten; er machte ein großes 
Haus, und da er das Spiel, die Frauen und die Tafel 
liebte, fo ſchien er mir für die beiden Keiſenden, deren 
Börſen die Taſchen ihrer Freunde waren, eine ganz vor- 
treffliche Bekanntſchaft zu fein. Bombach faßte gleich Feuer 
für die Dame und wurde nicht übel von ihr aufgenommen. 
Nach einer Viertelſtunde wurde ein Mittageſſen für den 
folgenden Tag angeboten und angenommen; Saire und ich 
waren ebenfalls dabei. Ich hätte fie lieber zu Haufe 
gelaſſen; aber dann hätte fie bei meiner Rückkehr drei 
Stunden lang geſchrien und geweint und hätte Krämpfe 
bekommen; in ſolchem Falle war ich immer genötigt, zu 
einem gewalttätigen Mittel meine Zuflucht zu nehmen, um 
ſie zu beſänftigen; es war dies das einzige Mittel, pert: 
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meiner Liebe zu überzeugen. Durch einige zur rechten 
Zeit angebrachten Stockſchläge wurde ſie wieder zärtlich 
und unterwürfig, und unſre Derſöhnung wurde dann durch 
ein Feſt der Ciebe beſiegelt. An dieſem Tage fühlte ich 
mich nicht ſo tapfer und nahm Saire mit. Unſre Partie 
war ſehr beluſtigend; Bombach machte ſich mit der Aben- 
teurerin zu ſchaffen, Crèvecoeur war voller Schnurren, 
ich trank vernünftig und Zaire ſaß mir beſtändig auf dem 
Schoße. Für den folgenden Tag wurde wiederum eine 
Partie verabredet, aber diesmal verbot ich ihr, mich zu 
begleiten. Ich wußte, daß Bombach ruſſiſche Offiziere be- 
wirtete, und ich konnte eiferſüchtig werden: ich konnte ja 
nicht verſtehn, was fie mit Fairen in ihrer Sprache redeten! 
Als ich zu Bombach kam, ſaßen Crévecoeur und die Lari- 
vière ſchon mit den ruſſiſchen Offizieren zu Tijd: den 
beiden Brüdern Cunin. Der jüngſte, der blond, hübſch, 
fein wie eine junge Dame war, galt für einen vertrauten 
Freund Herrn von Teploffs, Kabinettsſekretärs; man ſagte, 
er habe dieſe erſprießliche Freundſchaft durch einige kleine 
Gefälligkeiten erkauft. Ich ſetzte mich neben ihn und 
er benahm ſich ſo zärtlich, daß ich ihn für ein verkleidetes 
Mädchen hielt. Als ich meinen Derdacht hierüber gegen 
ihn ſelbſt äußerte, erbot er ſich ſogleich, mir Beweiſe vom 
Gegenteil zu geben. Trotz meines Widerwillens und des 
erſichtlichen Argers der Lariviére ließ ſich der junge Toll— 
kopf nicht abhalten und zeigte uns ſeine ſonderbaren Reize. 
Gegen Abend kamen andere Gajte, und einer legte eine 
Pharaobank. Um elf Uhr abends ſpielte man noch, und 
Bombach hatte all ſein Geld verloren. Nun begann eine 
Orgie, mit deren näherer Beſchreibung ich den Leſer nicht 
beläſtigen will. Die Larivière hielt Bombach und den 
Offizieren ſtand; Crèvecoeur und ich bewahrten allein 
unſre völlige Unſchuld. Wir benahmen uns wie zwei 
tugendhafte Greiſe, welche einen philoſophiſchen und ver⸗ 
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werfen. Als ich fo keuſch, wie ich weggegangen war, nach 
Hauſe kam, entging ich nur mit Mühe einer mir an den 
Kopf geſchleuderten Flaſche, und Saire ſelbſt fiel rücklings 
zur Erde, wand ſich in Krämpfen und ſchlug mit dem 
Kopfe auf den Boden. Ich eilte zu ihr, nahm ſie in meine 
Arme und rief Leute zu Hilfe; ich war überzeugt, 
daß ſie toll geworden. Aber ihre Tollheit nahm eine 
andre Richtung; ſie belegte mich mit Schimpfwörtern und 
warf mir ein Spiel Karten ins Geſicht, in welchem ſie, 
wie fie ſagte, meine Untreue geleſen. Durch die Kombi- 
nation der Karten bezeichnete fie mir meine gröbſten ver- 
meintlichen Ausſchweifungen und es fehlte nichts daran: 
die Lariviére, die Gäſte, das Bett, die bacchiſchen und 
andern Epiſoden kamen darin vor, ſelbſt die verſchiedenen 
Stellungen, die ſie nachmachte und alles traf zu, wie es 
in der Phantaſie der armen Saire lebte. Statt aller Ant⸗ 
wort nehme ich die Karten, werfe fie ins Feuer und be— 
deute der Kleinen, ich könne unmöglich länger mit ihr zu⸗ 
ſammenbleiben, da ſie mich töten wolle. Ich gebe zu, daß 
ich die Nacht bei Bombach und in Geſellſchaft der Lari- 
viere geweſen; aber ich leugne die Ausſchweifungen, die 
ſie mir in die Schuhe ſchiebt. Hierauf lege ich mich ins Bett 
und ſchlafe ein. Als ich erwache ſteht ſie weinend an 
meinem Bett und bittet um Verzeihung; mein Sorn ver— 
geht, und ich gebe ihr ſolche Beweiſe der Zuneigung, welche 
den Frauen ſo ſehr gefallen. Zwei Tage darauf reiſte 
ich in Geſellſchaft der Kleinen nach Moskau. Dieſe Reife 
ſtimmte ſie außerordentlich froh. Ich glaubte dem jungen 
Mädchen eine wirkliche Leidenſchaft eingeflößt zu haben, 
und zwar aus folgenden Gründen: zunächſt weil ich ſie an 
meinem Tiſch eſſen ließ, was ſie ſehr rührte; ſodann, weil 
ich fie von Seit zu Seit zu ihrer Familie führte, was 
die Herren hier ſelten tun, und endlich, wenn ich es ſagen 
ſoll, weil ich fie prügelte, ein in Rußland allgemein iib- 
liches Verfahren. Als wir in Moskau ankamen, gab ich 
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bald meine vier oder fiinf Empfehlungsbriefe ab. Die 
Swiſchenzeiten zwiſchen dieſen Beſuchen geſtatteten mir, 
meiner Zaire Moskau zu zeigen; fie war ſehr neugierig 
und die geringſte Merkwürdigkeit ſetzte fie in Derwunde⸗ 
rung. Am folgenden Tage wurden alle meine Beſuche 
erwidert. Jeder wollte mich und meine Schützlingin zum 
Mittageſſen haben. Namentlich Herr Demidoff zeigte ſich 
ſehr zuvorkommend gegen ſie und mich. Ich darf nicht 
verſchweigen, daß die Kleine alles tat, dieſe Suvorkommen- 
heit zu rechtfertigen. In allen Geſellſchaften, in welche 
ich ſie führte, lobte man einſtimmig ihr ungezwungenes 
Benehmen, ihre Anmut und Schönheit. Ich jah mit Der- 
gnügen, daß man ſehr wenig danach fragte, ob fie wirk- 
lich mein Mündel, oder nur meine Geliebte und Leibeigene 
ſei. In dieſer Beziehung ſind die Ruſſen ganz vortreffliche 
Menſchen, und ihre praktijche Philoſophie ijt der zivili⸗ 
ſierteſten Völker würdig. Wir reiſten nach einiger Seit 
nach Petersburg zurück, wo wir glücklich zuſammen weiter— 
lebten. Aber der Leſer wird ſich denken können, daß ich 
mich dieſer Geliebten eines Tages entledigen mußte, da 
ich ihrer müde wurde. Die Geſchichte dieſer Trennung, 
welche zu keiner tragiſchen Szene Anlaß gab, wie ich hätte 
fürchten können, hängt mit einer andern Geſchichte zu⸗ 
ſammen, die ich erzählen werde. Man wird ſich leicht 
denken können, daß Saire nur durch eine andre Frau aus 
meiner Neigung verdrängt werden konnte. Das begab 
ſich folgendermaßen: Eines Abends war ich im Peters- 
burger franzöſiſchen Schauſpiel. Da ich allein in einer 
großen Loge ſaß, langweilte mich das Schauſpiel, als ich 
plötzlich im zweiten Range eine ſehr hübſche Dame be— 
merkte, neben der niemand ſaß; die Gelegenheit ſchien 
mir daher verführeriſch, und ich machte mich auf. Ich 
trat ein, ſetze mich neben die Unbekannte und rede ſie an. 
Wir ſprechen vom Stück, vom Spiel der Schauſpieler; die 
10% kommt in Gang und wird lebendig; man 


antwortet mir auf eine geiſtreiche Weiſe. Die Dame ſprach 
das Franzöſiſche außerordentlich rein, was ſich bei den 
ruſſiſchen Damen ziemlich ſelten findet, und als ich ihr 
dieſe Bemerkung mitteilte, erwiderte fie: „Ich bin Pariſerin; 
mein Künſtlername ijt Dalville.” „Ich habe noch nicht 
das Vergnügen gehabt, Ihnen auf der Bühne zu applau⸗ 
dieren.“ „Das iſt nicht zu verwundern; ich bin kaum 
ſeit einem Monat hier und habe erſt einmal in den folies 
amoureuses geſpielt.“ „Die Rolle der Agnes?“ „Die 
der Soubrette.“ „Ein einziges Mal ſagen Sie, warum?“ 
„Weil ich nicht ſo glücklich geweſen, der Kaiſerin zu ge⸗ 
fallen.“ „Die Kaiſerin iſt ſchwer zu befriedigen und wird 
dadurch zuweilen ungerecht. Sie werden ohne Sweifel 
gegen ein übereiltes Urteil appellieren?“ „Nie. Ich war 
auf ein Jahr engagiert; aber man bezahlt mir monatlich 
hundert Rubel und nach Ablauf dieſer Seit erhalte ich Paß 
und Keiſekoſten.“ „Das dient einigermaßen zur Entſchul⸗ 
digung der Kaiſerin; ich bin überzeugt, daß Ihre Maje⸗ 
ſtät Ihnen durch eine ſolche Behandlung eine Gnade zu er⸗ 
weiſen glaubt.“ „Und doch iſt es keine; denn dieſe ge— 
zwungene Untätigkeit koſtet mich mehr, als ſie einbringt; 
ich vergeſſe mein Handwerk, ehe ich es ordentlich gelernt.“ 
„Wenn Ihre Beſcheidenheit Sie die Sache nicht falſch an⸗ 
ſehen läßt, müſſen Sie ſich beſchweren.“ „Gewiß, wie foll 
ich aber eine Audienz erhalten?“ „Bitten Sie darum.“ 
„Man wird ſie mir abſchlagen.“ „Haben Sie bei ſo ſchönen 
Augen nicht einen Kavalier, der Sie bei Hofe ſtützen kann?“ 
„Keinen.“ „Sie haben keinen Liebhaber?“ „Nein.“ „Das 
iſt kaum zu glauben.“ Ich wollte das Eiſen ſchmieden, 
während es warm war, und am folgenden Morgen ſchickte 
ich der jungen Dame ein ziemlich freies Billett: „Ich wünſche 
ſehr, ſchrieb ich, Ihre nähere Bekanntſchaft zu machen; 
haben Sie alſo die Güte, ohne Umſtände ein Abendeſſen 
anzunehmen. Ich weiß nicht, ob Sie geneigt ſind, die 
wahrhafte Leidenſchaft zu teilen, die Sie mir eingeflößt 
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haben, und ich werde die Qualen, die Sie mir zufügen, ohne 
die Hoffnung, fie gemildert zu ſehen, dulden. Ich gedenke 


in wenigen Wochen nach Warſchau zu reiſen und biete 


Ihnen in meiner Dormeuſe einen Platz an, der Ihnen nur 
die Cangweile, mich neben ſich zu haben, koſten wird. 
Ich kenne die Mittel, Ihnen einen Paß zu verſchaffen. 
Mein Bedienter hat den Befehl, Ihre Antwort abzuwarten, 
von der ich wünſche, daß ſie ebenſo poſitiv ausfallen möge 
wie dieſes Billett.“ Die Antwort kam bald, eine ſehr an- 
gemeſſene Antwort, in welcher mein Abendeſſen an- 
genommen wurde. Man ſagte, man trage kein Bedenken, 
meine Unerbietungen anzunehmen, man bedaure die Qualen, 
die ich zu dulden ſcheine und werde ſie zu mildern ſuchen. 
Endlich fand man den Gedanken der Reiſe zu zweien 
ſehr angenehm. Wie man ſieht, war die Antwort fo poſi⸗ 
tiv wie die Frage. Ich mache den Dorſchlag; man ant⸗ 
wortet: angenommen. Sur verabredeten Stunde ging ich 
zur Dalville. Sie war allein und empfing mich wie einen 
alten Bekannten. Sie ſprach zuerſt von unſerer beab— 
ſichtigten Reiſe. „Wie wollen Sie mir die Erlaubnis, 
Petersburg zu verlaſſen, erwirken?“ „Ich ſehe keine 
Schwierigkeiten, und übrigens werden dieſe auf folgende 
weiſe gehoben werden.“ Ich ſetzte mich an ihren Tijd, 
um zu ſchreiben. „An wen wollen Sie ſich wenden?“ 
fragte fie. „An die Kaiſerin. hören Sie nur, wie ich 
es anfange; wenn Sie ſich noch erinnern, was Sie mir 
geſtern ſagten, ſo wird vorausgeſetzt, daß Sie dies Billett 
geſchrieben haben.“ Ich ſchrieb alſo: „Ich bitte Ihre 
Majeſtät, in gütige Erwägung zu ziehen, daß ich durch 
längere Untätigkeit hierſelbſt mein handwerk um ſo eher 
vergeſſen würde, als meine Lehrzeit noch nicht beendet 
iſt. Auch würde ich von der tiefſten Dankbarkeit für die 
Güte Ihrer Majeſtät durchdrungen fein, wenn ich die Ere 
laubnis erhielte, ſogleich abzureiſen.“ „Und das ſoll ich 


unterzeichnen?“ ſagte die Dalville. „Warum ſollten Sie 
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es nicht?“ „Man könnte glauben, ich verzichte auf die 
Reiſekoſten, und es ijt vom Paſſe keine Rede.“ „Ich will 
mich für den einfältigſten Menſchen ausgeben laſſen, wenn 
Sie nicht außer den Reifekoften Ihr jährliches Gehalt er— 
halten.“ „So anſpruchsvoll bin ich nicht; das hieße zu— 
viel auf einmal fordern.“ „Nein: die Kaiferin wird ſchon 
verſtehn. Ich kenne fie.” „Sie ſind ſchlauer als ich; ich 
werde alſo, was Sie aufgeſetzt haben, abſchreiben; aber 
gehen wir nun zu CTiſch.“ Nach einem köſtlichen Abend— 
eſſen, einem feinen Abendeſſen, welches einer Schauſpie— 
lerin und eines Feinſchmeckers würdig war, bewilligte mir 
die Dalville ohne Umſtände noch etwas anderes. In einer 
Pauſe kam mir der Gedanke an Sairens Tollheiten in den 
Kopf, und ich ſchickte meinen Rutſcher zu ihr, um ihr zu 
ſagen, ich ſei nach Kronſtadt gereiſt und würde die Nacht 
dort bleiben. Ich dachte, dem armen Mädchen auf dieſe 
Weiſe den Abſchied zu geben, denn wenn ich einmal erklärter 
Liebhaber der Dalville war, konnte ich die kleine Catarin 
nicht mehr beibehalten. Die Dalville hatte die Eigen— 
ſchaften und das Benehmen der wahren Pariſerinen, d. h. 
derjenigen, die hübſch ſind und einige Erziehung erhalten 
haben, und deshalb glauben würden, ſich zu erniedrigen 
und zu beſchmutzen, wenn fie mehreren Männern ange- 
hörten. Ich hatte ihr Leben erraten, ehe fie es mir er- 
zählte. Clairval hatte ſie nach Rußland geſchickt. Dieſer, 
der den Auftrag hatte, Schauſpieler für St. Petersburg 
zu werben, hatte die Dalville überredet, fie fet zur Schau- 
ſpielerin geboren, und ſie müſſe an den Ufern der Newa 
ein glänzendes Glück machen. Was uns ſchmeichelt, glauben 
wir leicht, ſie wird alſo das Engagement unterzeichnen, ein 
kühner Entſchluß für ein Frauenzimmer, das noch nie 
die Bühne betreten hatte. Es war wahrſcheinlich, daß ſie 
durchfallen würde, und ſo geſchah es auch. Nachdem ich 
die Bittſchrift abgeſchrieben, wollte ich zu Sairen gehn; 
vorher aber mußte ich meiner neuen Geliebten die Ge- 
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ſchichte derjenigen, die ich verließ, erzählen. Die Damen 
hören ſolche Geſchichten immer gern. Su meiner großen 
Verwunderung billigte ſie die Art und Weiſe, wie ich die 
Wahl getroffen; denn Damen vom Stoffe der Dalville, 
welche nur die Verführung der Sinne kennen, verſtehn 
nichts von wahrer Liebe. Für fie gibt es nur Phantaſie 
und Laune, und man kann von ihnen nur Gefälligkeiten 
erwarten. Weil ſie immer geneigt ſind, zu brechen, knüpfen 
ſie auch leicht an, und bei ihnen iſt alles nur Leichtſinn 
und Scherz. Dielleicht iſt dies nicht das beſte und vor— 
teilhafteſte Syſtem, aber es iſt das bequemſte. Ich weiß 
nicht warum ſo viele Männer ſich darüber beklagen, da 
ſie am Ende doch immer gut dabei wegkommen. Als ich 
nach Hauſe kam, fand ich Saire, die traurig, aber ohne 
Horn auf mich wartete. Ich hatte auf Tränen gerechnet 
und danach meine Vorbereitungen getroffen. Ihre Ruhe 
brachte mich aus der Faſſung, und, ſoll ich es ſagen! 
ſchmerzte mich auch. Weshalb? Wirklich, ich weiß es 
nicht. Vielleicht war fie mir noch teuer. Zaire, welche 
wußte, daß ich ſie nicht mit ins Ausland nehmen durfte, 
fing an, ſich in ihr Schickſal zu finden. Da ſie wußte, daß 
ich ſie einem andern ſchenken würde, ſo ſchien ſie neu— 
gierig auf ihren neuen Herrn zu ſein. Mein Entſchluß 
in dieſer Beziehung war gefaßt; einer meiner Nachbarn, 
mein Landsmann, der Architekt Rinaldi, war in die Kleine 
verliebt; er hatte oft zu mir geſagt, wenn ich ſie ihm 
laſſen würde, wolle er mir doppelt ſo viel, als ſie mich ge— 
koſtet, bezahlen. Ich antwortete ihm, ich würde Zaire 
nur einem Manne laſſen, der ihr gefalle, und der Käufer 
ſollte ihr ſelbſt den Kaufpreis zahlen. Dieſer arme Rinaldi 
war in einer üblen Lage, denn im Alter von zweiund— 
ſiebzig Jahren durfte er ſich nicht mehr ſchmeicheln zu 
gefallen; aber er hoffte immer noch. Ich hatte ihm ge— 
ſtattet, mit Fairen von ſeiner Liebe zu ſprechen, was er 


165 eine pathetiſche Weiſe und mit Tränen in den Augen 


tat. Anfangs hatte ihn die Kleine abgewiefen; als fie 
aber ſah, daß er mit meiner Einwilligung handelte, er- 
klärte ſie, ich ſei immer noch ihr Herr, und da ſie für 
niemand Zuneigung oder Abneigung habe, ſo werde ſie 
meinen Befehlen nachkommen und demjenigen angehören, 
den ich wolle. Rinaldi wäre an dieſem Tage beinahe vor 
Freude geſtorben; ſiebzigjährige Greiſe müſſen ſolche Er- 
klärungen wohl als ein Glück betrachten. Ich fragte 
alſo Zaire ernſtlich, ob ſie mit dieſem braven Manne werde 
leben können, und während ſie über ihre Antwort nach— 
dachte, wurde mir ein Brief der Dalville gebracht, welche 
mich wegen einer wichtigen Mitteilung zu ſehen wünſchte. 
„Gehen Sie nur Ihren Geſchäften nach, ſagte Saire zu 
mir, Sie ſollen meine Antwort erhalten, wenn Sie zu— 
rückkommen.“ Die Dalville war in der größten Freude; 
jie hatte die Kaiſerin auf dem nach der Kapelle fiihren- 
den Wege erwartet und ihr die Bittſchrift übergeben. Die 
Kaiſerin hatte jie geleſen, während fie ihren Weg fort— 
ſetzte und ihr bedeutet, zu warten. Einige Augenblicke 
darauf hatte man der Schauſpielerin die Bittſchrift mit 
den unterſchriebenen Worten: An den Herrn Kabinetts— 
Sekretär Gelophin zurückgegeben. Es war ein Befehl 
für dieſen Beamten, der Schauſpielerin ihr Gehalt auf 
ein Jahr und hundert Dukaten Reiſekoſten auszuzahlen 
und ihr den Paß zurückzugeben. Sie ſollte alles binnen 
vierzehn Tagen erhalten, weil die ruſſiſche Polizei den Paß 
erſt vierzehn Tage nach geſtelltem Antrage ausliefert. Da 
ich Sairen eine baldige Rückkehr verheißen und ihren Ent— 
ſchluß kennen zu lernen wünſchte, fo kehrte ich nach Hauſe 
zurück. Sie fragte mich, ob Rinaldi, wenn er fie kaufe, 
mir die hundert Rubel wiedergäbe, die ich für ſie bezahlt. 
„Gewiß, meine Teure.“ „Aber jetzt bin ich mehr wert; zu— 
nächſt läßt du mir alle Geſchenke, die du mir gemacht, und 
dann ſpreche ich auch italieniſch.“ „Das iſt richtig, und 
damit man nicht ſage, daß ich bei deinem Verkaufe ein 
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perſönliches Intereſſe ſuche, beabſichtige ich, dir die hundert 
Rubel zu ſchenken.“ „Warum gibſt du mich denn nicht 
meinem Vater zurück? Dann würdeſt du edler und grof- 
mütiger handeln.“ „Ohne Sweifel; aber Rinaldi! der 
arme Mann, betet dich an.“ „So möge er ſich an meine 
Eltern wenden; mit dieſen kann er ſich über den Preis 
verſtändigen; möchteſt du vielleicht, daß er mich billig 
kaufte?“ „Im Gegenteil würde ich mich freuen, wenn 
ich deiner Familie nützlich werden könnte; Rinaldi iſt 
übrigens ſehr reich.“ „Es ſind alſo keine weiteren Hin— 
derniſſe vorhanden, die Erinnerung an deine letzte Hand— 
lung wird mir eine ſchöne ſein: umarme mich und laß uns 
zu Bett gehn.“ Es war unſre letzte Nacht, da ich am 
folgenden Tage Saire nach Katharinenhoff bringen ſollte. 
Dies iſt die Geſchichte meiner Trennung von der kleinen 
Woskowiterin. Wenn ich in Petersburg ordentlich ge— 
lebt habe, ſo habe ich es ihr zu verdanken. Sinowieff hatte 
mir geraten, fie mitzunehmen; aber ich fürchtete die Su— 
kunft, denn ich liebte ſie ſehr und ſie würde mit mir alles, 
was ſie gewollt hätte, angeſtellt haben. Ich habe mir zu 
meiner Verbindung mit der Dalville immer Glück gewünſcht, 
wenn ich bedachte, wozu meine Schwäche in dieſer Be— 
ziehung mich hätte bringen können. Saire packte während 
des ganzen Morgens ihre Sachen. Sie ſang und war 
traurig, ſie lachte und weinte in einem Atem. Ich war 
ganz verſtört und weinte wider meinen Willen. Der Leſer 
weiß, wie ſchwer es mir wird, eine Geliebte zu verlaſſen, 
ſelbſt wenn ich mir eine andere zugelegt habe. heißt das 
nicht ſelbſt in der Untreue noch treu ſein? Als ich die 
Kleine wieder zu ihren Eltern brachte, warf ſich mir die 
ganze Familie zum Seichen der Verehrung zu Füßen, und 
als Saire fie mit dem entſcheidenden Reſultate der Speku— 
lation bekannt gemacht, überſchütteten mich die braven 
Leute mit Dankſagungen und Segnungen. Ich erzählte 
die ganze Geſchichte Rinaldi, der mit den von mir ge— 
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troffenen Anordnungen ſehr zufrieden ſchien. Er verſtän⸗ 
digte ſich leicht mit dem Vater, und die Tochter leiſtete 
keinen Widerſtand. Ich hatte die Befriedigung, vor meiner 
Abreiſe zu hören, daß Saire rinaldiſiert war; der reiche 
alte herr machte das arme Kind glücklich, und ſie be— 
grub ihn einige Jahre ſpäter. So war alfo die Dalville 
meine einzige Freundin geworden. Da alles zu meiner 
Abreije bereit war, fo nahm ich einen armeniſchen Kauf- 
mann in meinen Dienſt, einen ſehr guten Hoch, der mir 
hundert Dukaten vorſchoß. Da wir nicht die Abſicht hatten, 
in Riga Halt zu machen, fo legte ich eine Matratze in 
meinen Wagen, und wir bereiteten uns eine Art Keiſe— 
bett, auf welchem wir ſehr bequem ruhten. Die Schau— 
ſpielerin fand dieſe Art zu reiſen ſehr komiſch; ich hatte 
in meinem Wagen feine Weine, ſaftiges Geflügel und ein 
appetitliches Weib, alſo Komus, Momus und Denus. 
Meine Reiſe war ein fortwährender Genuß in jeder Be— 


ziehung. 


ach einer abenteuerreichen Reije durch Europa 
hatte ich CTuſt, nun auch Madrid kennen zu 
N lernen, das ich noch nie beſucht hatte. In 
OTF, dieciem Lande der Inquifition ſollte ich nicht 
ohne Fährniſſe meiner Göttin huldigen. Die Galanterie 
in dieſem Lande ijt düſter und unruhig; weil fie Der- 
gnügungen zum Sweck hat, die unbedingt verboten ſind. 
In gewiſſem Sinne werden die Genüſſe lebhafter und pi— 
kanter, weil der Schein des Geheimniſſes ſie umhüllt. Die 
Spanier ſind klein, ziemlich ſchlecht gebaut, und ihre Züge 
ſind nicht ſchön; die Frauen dagegen ſind reizend, voller 
Anmut und Liebenswiirdigkeit und von feurigem ie 
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ment. Sie find immer bereit, ſich auf die gefährlichſten 
Intrigen einzulaſſen; all ihr Dichten und Trachten hat 
nur den einen Sweck, die Eiferſucht ihrer Männer oder 
ihre Duennen zu täuſchen. Unter mehreren Seufzenden 
werden ſie immer den vorziehn, der vor den vielfachen Ge— 
fahren, mit denen ihr Beſitz begleitet iſt, nicht zurückbebt; 
ſie kommen gern der Gelegenheit entgegen, und ſchon für den 
Wunſch, ſie herbeizuführen, leben ſie ganz. An einem 
der erſten Abende beſuchte ich nach dem Schauſpiel ganz 
allein in einem Domino den Maskenball. Als Fremder 
wollte ich alles ſehn, alles kennen lernen, und meine 
Neugierde koſtete mir mehr als eine Dublone. Aber dieſer 
Maskenball war für mich weit weniger koſtſpielig als 
alle ſpäteren, und ich hatte dies der Unterhaltung zu 
danken, welche ich mit einem Greiſe im Erfriſchungsſaale 
anknüpfte. Da er mich allein, fern von der Menge ſah, 
ſagte er: „Haben Sie Ihre Dame verloren?“ „Ich habe 
keine Dame.“ „Aber Sie ſcheinen ſich zum Tanze zu 
eignen.“ „In der Tat tanze ich ſehr gern.“ „Wenn Sie 
allein hierherkommen, werden Sie nie tanzen, denn die 
Damen, die Sie hier ſehn, haben alle ihren Tänzer (parejo), 
der ihnen nicht geſtattet, die Einladung eines andern an— 
zunehmen.“ „Wenn es ſo iſt, werde ich wohl auf dies ver— 
führeriſche Dergnügen verzichten müſſen, denn ich kenne in 
Madrid keine Dame, welche mich auf einen Maskenball 
begleiten möchte.“ „Sie irren ſich; Sie werden ſehr hübſche 
Tänzerinen finden und ſogar leichter, als ein Madrider, 
da Sie Fremder ſind. Seitdem unſer Miniſter, der Graf 
Aranda, dieſe fröhlichen Geſellſchaften geſtattet hat, find 
jie die Ceidenſchaft aller Frauen und mädchen geworden. 
Abgejehen von den Sufchauerinen find hier etwa drei⸗ 
hundert Tänzerinen anweſend, aber zum wenigſten gibt 
es viertauſend junge Perjonen, die keinen Ciebhaber haben 
und jetzt vor Schmerz zu hauſe vergehn.“ „Wie ich 
fener dürfen dieſe Damen nicht allein hierherkommen.“ 


„Die Polizei verbietet es.“ „Dürfte dann wohl der erſte— 
beſte eine dieſer Damen einladen?“ „Kein Vater, keine 
Mutter wird Ihnen eine abſchlägige Antwort geben, wenn 
Sie ohne Umſtände um die Ehre bitten, ihre Tochter auf 
den Ball begleiten zu dürfen.“ „Das iſt ein ſonderbarer 
Gebrauch.“ „Das Weſentlichſte iſt, daß Sie dem Fräulein 
ein Koſtüm, eine Maske und Handſchuhe anſchaffen, und 
ihr einen Wagen zur Derfiigung ſtellen.“ „Was ſoll ich 
aber tun, Sennor, wenn man meine Einladung ausſchlägt?“ 
„Dann empfehlen Sie ſich und verſuchen anderwärts Ihr 


Glück. Aber ſeien Sie unbeſorgt, Sie werden überall will— 


kommen fein.” Derfiihrt durch die Sonderbarkeit eines 
ſolchen Abenteuers, gelobte ich mir, dem Rat des Greiſes 
zu folgen, und bat ihn um ſeine Adreſſe. Er erwiderte: 
„Sie werden mich alle Abende in jener Loge im erſten 
Range finden, und wenn es Ihnen recht iſt, werde ich Sie 
der Dame vorſtellen, welche ſie innehat.“ Ich nannte mich 
und folgte ihm. Ich wurde ſehr gut in der Loge aufge— 
nommen, in welcher ſich zwei Damen und ein Greis be— 
fanden. Die eine, welche noch Spuren großer Schönheit 
bewahrte, fragte mich, welche tertullias (Geſellſchaften) 
ich beſuche. Ich erwiderte, ich ſei Fremder und habe 
nirgends Zutritt. „Kommen Sie zu mir, ſagte fie fran⸗ 
zöſiſch; ich bin die Sennora Pichona.“ Die Dame hatte 
viele Bekanntſchaften, da ſie hinzufügte: „Mich kennt 
jeder.“ Gegen Ende des Balles tanzte man den Fandango, 
von dem ich eine Vorſtellung zu haben glaubte, weil ich ihn 
in Italien und in Frankreich tanzen geſehn hatte; aber 
dies war nur eine bloße Kopie geweſen, und das Original 
dürfte wohl nirgends anders aufgeführt werden können. 
Stellungen, Bewegungen, Blicke, alles war dort kalt und 
tot geweſen; hier lebte alles, ſprach zum Herzen und zu 
den Sinnen. Dieſer Anblick verſetzte mich in eine wahre 
Raſerei. Jeder Kavalier tanzt ſeiner Dame gegenüber 
und begleitet ſeine Bewegungen mit Kajtagnetten. 121 
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Bewegungen des Tänzers drücken zunächſt die Begierde 
aus, die der Tänzerin die Einwilligung; ſodann wird der 
Tänzer lebendiger und ſinnlicher, und die Tänzerin ver⸗ 
ſinkt in ſüßes Schmachten, oder in Derzückung, bis die 
Ermüdung beide trennt. Man wird ſich wohl denken, daß 
Zuſchauer und Suſchauerinen dieſen Tanz mit großer Ceil- 
nahme verfolgen, und dieſe Teilnahme iſt ſo glühend, daß 
der Fandango wahrſcheinlich in den Cogen fortgeſetzt werden 
würde, wenn der Saal nicht glänzend erleuchtet wäre. 
Alm folgenden Tage ſuchte ich einen Profeſſor des Fan— 
dango und fand ihn in der Perſon eines Schauſpielers, der 
mir auch einige Lektionen im Spaniſchen gab. Nach drei 
Tagen tanzte ich den Fandango vollendet und ging nun 
darauf aus, mir eine Tänzerin zu verſchaffen. An ein 
Fräulein aus den höheren Ständen konnte ich mich nicht 
wenden, weil ich kurz abgewieſen worden wäre; andrerſeits 
wollte ich weder eine verheiratete Frau noch eine Kur— 
tiſane. Es war gerade der Tag des heiligen Antonius, der 
nicht nur kanoniſiert worden, ſondern auch den Beinamen 
des Heiligen erhalten hatte, und der uns immer in Geſell— 
ſchaft eines Schwans gezeigt wird. Ich trete in die Kirche 
de la Soledad, um die Meſſe zu hören, beſtändig darauf 
bedacht, mir für den folgenden Tag eine Pareja zu ver— 
ſchaffen. Hier bemerkte ich ein junges Mädchen, welches 
mit zur Erde geſenkten Augen aus einem Beichtſtuhle trat. 
Da ich aus ihrer ganzen haltung jah, daß fie den Fan— 
dango wie ein Engel oder wie ein Teufel tanzen müſſe, 
beſchloß ich auf den Scannos del Peral mit ihr zu debütieren. 
Man ſah wohl, daß ſie keiner Familie von hohem Stande 
angehörte; ſie war aber ſchön und hatte ein anſtändiges 
Weſen und eine elegante Haltung. Nach der Beichte kniete 
ſie in der Kirche nieder und ging dann zum Abendmahl. 
Ich hörte ihr zuliebe eine zweite Meſſe, denn die vielen 
Paternojter, die fie betete, brauchten Seit. Endlich verließ 


ſie die Kirche, ging um die Straßenecke und trat in ein ein⸗ 
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ſtöckiges haus. Ich folgte ihr und klopfte an die erſte 
air Wer iſt da?“ „Gente de paz. Das iſt die in 
Madrid gebräuchliche Antwort. Ein Gläubiger, der zu 
dir kommt, ein Poliziſt, der dich verhaften will, wird 
immer ſagen: „Ein friedlicher Mann.“ Die Tür öffnete 
ſich, und ich erblickte die junge Perſon in Geſellſchaft eines 
Mannes und einer Frau; es waren ihr Dater und ihre 
Mutter. Ich ſagte zum erſten: „Sennor, ich bin ein Fremder 
und großer Freund vom Tanzen, aber ich habe keine 
Pareja.“ Der Dater wendete ſich zur Frau, die Frau zur 
Tochter und dieſe blickte mich an. Ich fuhr fort: „Ich 
komme alſo auf gut Glück zu Ihnen und bitte Sie um 
die Erlaubnis, Ihre Tochter auf den Ball führen zu dürfen.“ 
„Sennor, wir haben nicht die Ehre, Sie zu kennen, und 
ich weiß nicht, ob meine Tochter Sie wird begleiten wollen.“ 
Das Mädchen wurde feuerrot und erwiderte auf der Stelle: 
„Ich werde mich glücklich ſchätzen, den Herrn begleiten 
zu dürfen.“ Hierauf fragte der Dater, der ſich Don Diego 
nannte, nach meinem Namen und meiner Adreſſe und ver— 
ſprach, ſich die Sache zu überlegen und mir vor Mittag 
Antwort zu bringen. Noch am Dormittag meldete mir der 
brave Mann, daß er die Einladung annehme; aber unter 
der Bedingung, daß die Mutter das Ende des Balles in 
meinem Wagen abwarten dürfe. Im Geſpräche mit ihm 
erfuhr ich, daß er Schuhe mache. „Wohlan! ſagte ich zu 
ihm, nehmen Sie mir zu einem Paar Schuhe Maß.“ „Das 
kann ich nicht, Sennor; ich bin Edelmann; wenn ich Ihnen 
Maß nehmen wollte, würde ich mir etwas vergeben.“ „Ihr 
Stand nötigt Sie doch dazu?“ „Allerdings, wenn ich 
Schuhmacher wäre; aber das bin ich nicht.“ „Was ſind 
Sie denn?“ „Zapatero de viejo (Altflicker). Ich nehme 
keinen Fuß in die Hand, außer von Adligen, wie ich ſelber.“ 
„Gut, Hidalgo! So nehmen Sie mir nicht Maß, ſondern 
flicken Sie mir meine alten Stiefeln. Wird Ew. Gnaden 
das tun?“ „Ich werde es tun, und ich werde ſie Ihnen 
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jo gut ausbeſſern, daß Sie fie für neu halten ſollen.“ 
„Abgeſehen von Ihrem Adel find Sie ein geſchickter Ar- 
beiter.“ „Wir arbeiten ſeit fünf Generationen zum richtigen 
Preiſe. Die Arbeit wird Ihnen einen pezzo duro koſten“ 
(ungefähr ein Taler). Am folgenden Tage ſchickte ich 
meiner Pareja einen Domino, eine Maske und Handſchuhe. 
Am Abend begab ich mich mit einem Mietswagen zu ihr; 
ich wurde mit Ungeduld erwartet. Die Mutter, in einen 
großen Mantel gehüllt, begleitete uns und ſchlief faſt augen= 
blicklich ein. Als ich mit Donna Ignazia in den Saal trat, 
waren die Quadrillen ſchon gebildet. Zwei Stunden lang 
verſäumten wir keinen Hontertanz, worauf ich ihr ein 
Abendeſſen anbot. Alles dies erfolgte, ohne daß wir ein 
Wort miteinander austauſchten. Ich wußte allerdings auch 
nicht drei ſpaniſche Worte. Um elf Uhr verkündete uns 
ein Paukenſchlag, daß der Fandango anfange. Dieſer 
glühende Tanz, deſſen Figuren feurige Bilder der Wolluſt 
ſind, entfeſſelte meine Sunge und gab mir die ſonderbarſte 
Liebeserklärung ein, die ich je gemacht; es war eine 
Miſchung von franzöſiſchen, italieniſchen und ſpaniſchen 
Worten. Die Kleine verſtand alles; allerdings ergänzten 
meine Augen die Lücken meines Wörterbuchs. Sie gab mir 
zu verſtehn, daß fie mit ſich zu Rate gehn müſſe, ehe fie 
meine Liebeserklärung beantworten könne, und daß ich 
durch ein in ihren Domino eingenähtes Billett von ihren 
Gefühlen in Kenntnis geſetzt werden ſolle. Ich ſolle ihn 
am folgenden Morgen abholen laſſen. Als wie wieder in 
den Wagen ſtiegen, ſchlief oder ſchnarchte vielmehr die 
Mutter noch immer. Unſre Ankunft weckte fie und fie 
begrüßte uns mit einem: „Schon! Ich habe nicht Zeit 
zum KAusſchlafen gehabt.“ Dank der in unſerm rollenden 
Hauſe herrſchenden Dunkelheit behielt ich die weißen 
pätſchchen Donna Ignazias in meinen händen, und in 
dieſer Cage, die mich von noch viel Angenehmerem träumen 
‘eb, erzählte jie ihrer Mutter, welches Vergnügen fie auf 


dem Balle gehabt. In einiger Entfernung vom hauſe ihres 
adligen Gatten bat Ignazias Mutter den Kutſcher, zu 
halten, um den böſen Sungen keinen Stoff zum Klatſchen 
zu geben. Am folgenden Tage ſah ich ungeduldig dem 
Domino Ignazias entgegen. In der Tat war das ver- 
ſprochene Billett im Futter eingenäht; es enthielt nur die 
beiden Seilen: „Don Francisco de Ramos, mein Liebhaber, 
wird zu Ihnen kommen und Ihnen ſagen, was Sie zu tun 
haben, um mich glücklich zu machen.“ Der Liebhaber ließ 
nicht lange auf fic) warten und war weniger lahkoniſch als 
die Braut. Er erzählte mir die Geſchichte ſeiner langen 
Ciebſchaft mit ſeiner Schönen; wie viele Nächte er unter 
ihrem Fenſter zugebracht, wie viele Serenaden er ange— 
fangen, und wie oft er darin durch das Hinzukommen der 
barbariſchen Eltern unterbrochen worden uſw. Alsdann 
kam die ganze Litanei ſeiner Qualen und Schmerzen. Ich 
unterbrach ihn, um ihn zu fragen, welcher Deranlaſſung 
ich die Ehre ſeiner Mitteilungen zu danken habe. „Sind 
Sie nicht Donna Ignazias Freund?“ „Ich habe geſtern 
mit ihr getanzt.“ „Sie ſtehn in geſchäftlichen Verbindungen 
mit ihrem Dater?” „höchſtens in ſchuhlichen.“ „Ihre 
Eltern achten Sie ſehr, und Sie können mich glücklich 
machen. Donna Ignazia hat mir geſagt, Sie würden mich 
wie einen Sohn aufnehmen; wohlan! Leihn Sie mir hundert 
Dublonen, ſo kann ich mir eine kleine Wirtſchaft einrichten. 
Ignazia und ich werden Ihnen ewig dankbar fein.“ Dieſe 
Folgerung ſchien mir ſonderbar, und ich fühlte mich durchaus 
nicht geneigt, alle Mädchen auszuſtatten, deren Tänzer ich 
werden konnte. Ich erwiderte daher: „Mein teurer Sennor, 
ich danke für die gute Meinung, die Sie von mir haben; 
dagegen iſt es mir unmöglich, Ihnen das Geld zu geben, 
deſſen Sie bedürfen.“ Er blieb wie verſteinert. „Ich kann 
nur verſprechen, über Ihre Liebe, Ihre Schmerzen und 
Ihr Elend das unverbrüchlichſte Schweigen zu beobachten. 
Leben Sie wohl.“ Er war wie verſteinert. Er entfernte 
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ſich enttäuſcht, und das Mißlingen ſeines Plans ver⸗ 
wünſchend. Dieſer Francisco war ein junger Mann von 
dreiundzwanzig Jahren, den man für ſechsunddreißig hätte 
halten können; er war klein, dick, ſchielte und hatte einen 
finnigen Teint. Offenbar war es Donna Ignazia nur um 
einen Mann zu tun; aber ich wollte nicht zweihundert 
Piſtolen ausgeben, um Franciscos Stellvertreter zu werden. 
Eines Tages fand ich Donna Ignazias Dater vor meiner 
Tür. Der Hidalgo brachte mir meine Stiefeln zurück. 
Er tat mir die ganz beſondere Ehre an, mir um den Hals 
zu fallen: „Sie haben meine Tochter bezaubert. Sie ſpricht 
vom Morgen bis zum Abend von Ihnen.“ Ich würde, 
dachte ich bei mir, mich lieber vom Abend bis zum Morgen 
mit ihr beſchäftigen. Laut ſagte ich: „Meiner Treu, ehren— 
werter Sennor, Ihre Tochter iſt eine ſehr liebenswürdige, 
ſehr hübſche und ſehr anſtändige junge Perſon.“ „Ein 
edles Geſchlecht,“ fiel er ein. „So anſtändig, fuhr ich 
fort, daß ich nicht gewagt habe, ſie zu beſuchen, weil ich 
ſie bloßzuſtellen fürchtete.“ „Mein Herr, ihr Ruf als 
tugendhaftes Mädchen erhebt ſie über jeden Angriff, und 
Ihr Beſuch ſoll mir ſehr angenehm ſein.“ Das war gerade 
ſo gut, als ob der brave Mann geſagt hätte: Machen Sie 
ihr den Hof! Noch an demſelben Tage begab ich mich zu 
Donna Ignazia. Ich fand ſie neben ihrer Mutter ſitzen; 
jie hielt einen Kranz von Rofen in der Hand, während 
ihre Mutter das Geſchirr abwuſch und der Hidalgo ſeinen 
edlen Beſchäftigungen als zapatero de viejo nachging. 
Ich machte der Schönen ein Kompliment wegen des 
Balles; ſie nahm es ſehr gut auf und erbot ſich von ſelbſt, 
mich zu begleiten. Nun zog ich eine Dublone aus der 
Taſche und gab ſie den adligen Eltern, um einen Domino 
und Handſchuhe zu kaufen; ich blieb allein mit Ignazia. 
Meine beſtimmte Abſicht war, eine Löſung ſchnell herbei⸗ 
zuführen, aber Ignazia hatte Grundſätze und ſtellte allen 


meinen Unternehmungen einen jungfräulichen Widerſtand 
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entgegen. Doch entriß ich ihr das halbe Geſtändnis: „Es 
iſt meine Pflicht, Ihren Begierden zu widerſtehn, ſelbſt 
wenn es mir ſchwer werden ſollte.“ Sobald ich nur ihre 
Pflicht zu bekämpfen hatte, war es wahrſcheinlich, daß ich 
mit dieſem ſchwachen Feinde fertig werden würde. Am 
Abend gebrauchte ich die Vorſicht, zwei Flaſchen Ratafia 
in meinen Wagen zu ſtellen, und füllte die Taſchen meiner 
Tänzerin mit bonbons diaboligues. Als ich ihr eine 
goldne Dublone anbot, ſagte ſie: „Geben Sie dieſe lieber 
Francisco.“ „Aber er iſt Edelmann, er wird ſie nicht 
nehmen.“ „Doch. Sagen Sie ihm, dies fei eine Abſchlags— 
zahlung auf die zweihundert, um welche er Sie gebeten. 
Der arme Junge kann ſie ſehr gut brauchen, denn er iſt 
ſo arm!“ „Und ſo verliebt!“ ſetzte ich lachend hinzu. 
„Ein erfrorener Liebhaber, der Nachts auf der Straße auf 
mich wartet, wenn ich mit Ihnen auf den Ball gehe.“ 
„Wenn ich dies glaubte, würde ich ihm vorſchlagen, Ihrer 
Mutter im Wagen Geſellſchaft zu leiſten.“ Ich glaubte zu 
bemerken, daß die Schöne dank den Bonbons und dem 
Fandango menſchlicher geſtimmt wurde. Die verliebten 
Blicke, die wollüſtigen Berührungen hatten ihren Fortgang; 
aber wir waren noch nicht zum Küſſen gekommen, und ich 
hatte alſo meine Rechnung noch nicht gefunden. Als wir 
uns mit Tagesanbruch verließen, gab fie mir ein Stell: 
dichein für den folgenden Tag in der Kirche de la Soledad. 
Fur verabredeten Seit drückte ich mich in die Ecke eines 
Beichtſtuhls, und bald ſah ich ſie kommen in Geſellſchaft 
eines Mädchens ihres Alters, das ſehr häßlich war. Auf 
dieſe Vermehrung der Geſellſchaft war ich nicht gefaßt, 
und ich blieb daher ruhig, um meine Schöne nicht bloß⸗ 
zuſtellen. Als ich die Kirche verlaſſe, ſehe ich mich Don 
Francisco gegenüber, der mit ironiſchem Tone zu mir fagt: 
„Sennor, ich mache Ihnen mein Kompliment: Sie haben 
das Glück gehabt, Ignazia auf den Ball zu führen; ich 
war ebenfalls da und habe Sie beide den Fandango tanzen 
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ſehn: Ihre Blicke und Gebärden find mir nicht unver⸗ 
ſtändlich geblieben.“ „Aber ich verſtehe Sie nicht.“ „Nur 
keine Ausfludht; Sie wollen mich täuſchen.“ „Mein teurer 
Freund, die Liebe ſchafft Luftgebilde, und da Sie ein 
geiſtreicher Mann ſind, ſo ſcheinen Sie mir zu leicht an 
Dummheiten zu glauben. Ein andermal gehn Sie wieder 
auf den Ball und beobachten uns ordentlich, und der Teufel 
ſoll mich holen, wenn Sie etwas anders als den KRustauſch 
bloßer Höflichkeitsbezeigungen zwiſchen mir und Ihrer Ge- 
liebten entdecken.“ „Ich werde ſicher hingehn, aber — —“ 
„Aber! — — Was hindert Sie? Wenn Sie kein Geld 
haben, ſo nehmen Sie dieſe Golddublone.“ Ich ließ die 
Dublone vor ſeinen Augen leuchten. Alsbald klärte ſich 
ſein Geſicht auf, er ſteckte das Geld ein, nannte mich ſeinen 
Vater und ſchwor, dieſes zarte Benehmen öffne ihm die 
Augen. Der arme Junge! Mein Benehmen ſchloß fie ihm 
vielmehr. Am Abend erzählte ich Donna Ignazia, was 
zwiſchen ihrem Bräutigam und mir vorgegangen, und ſie 
billigte mein Benehmen. Sie lud ſich von ſelbſt zum nächſten 
Balle ein und fragte mich, ob ich zwei ihrer Couſinen mit⸗ 
nehmen wolle.“ „Sind fie ebenſo ſchön wie Sie?“ „Schön 
oder nicht, tun Sie es mir zuliebe.“ „Ich werde es tun. 
Wo wohnen dieſe Damen?“ „Nehmen Sie dieſe Spitzen 
und gehn Sie nach der neuen Straße. In der Mitte werden 
Sie einen kleinen Laden mit der Aufſchrift: Sur heiligen 
Thereſe finden. Dort iſt es. Sagen Sie nur, Sie kommen 
von mir; das übrige werde ich beſorgen.“ „Die Damen 
ſind wäſcherinen?“ „Und adlig?“ „Wie Ihr Vater, ih 
weiß es.“ Ich folgte Ignazias Anweiſungen und begab mich 
mit den Spitzen zu den Couſinen. Ihr Geſicht und ihr 
Weſen hatte eben nichts gewinnendes; die älteſte glich dem 
Porträt, welches uns Cervantes von der berühmten Dul— 
cinea von Toboſo entworfen hat; die andre mag man ſich 
als einen Dragoner in Weiberkleidern vorſtellen. Trotzdem 
war es mir nicht unangenehm, daß Ignazia dieſe beiden 
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häßlichen Frauenzimmer auserſehn hatte; meine Eigen⸗ 


liebe erblickte darin ein Vorzeichen meines Siegs. Eine 
Frau, ſagte ich zu mir ſelbſt, kann einen ihr gleichgültigen 
Mann mit einer ſchönen Perſon zuſammenbringen, aber 
demjenigen, den ſie zu lieben geneigt iſt, wird ſie immer 
eine häßliche zeigen. Nachdem wir unſre Verabredungen 


getroffen, ſpeiſten die beiden Couſinen und Donna Ignazia 


bei mir zu Mittag. Beim Trinken fuhr mir eine zum 
mindeſten burleske Idee durch den Kopf. Ich ſagte zu den 
Damen: „Ich ſehe mit Bedauern, daß jede von Ihnen nur 


im Verhältniſſe von einer zu dreien am Kontertanze wird 


teilnehmen können; aber ich weiß ein Mittel dagegen.“ 
„Sagen Sie es.“ „Die größte der jungen Damen müßte 
ſich entſchließen, Männerkleider anzulegen.“ Die jüngſte 
ſchrie über dieſen Vorſchlag laut auf und ſagte: „Ich werde 


nie eine ſolche Todſünde begehn.“ Ignazia, welche alle 


Legenden auswendig wußte, beruhigte ſie, indem ſie ihr 
das Beiſpiel der heiligen Marina anführte, die ihr ganzes 
Leben lang in Männerkleidern gegangen. „Aber, verſetzte 
das arme Mädchen, wer ſoll mich denn anziehn?“ „Ich 
bin der einzige, Fräulein, der Ihnen dieſen Dienſt leiſten 
kann.“ „Das wage ich nicht.“ „O, tue es nur, ſagte 
Ignazia, Don Jaime iſt der anſtändigſte Kavalier von ganz 
Spanien.“ Nachdem ihre Bedenken beſeitigt waren, ver— 
kleidete ich ſie ſo gut von Kopf bis zu den Füßen, daß ihr 


Geſchlecht gar nicht zu erkennen war. Als die andre Couſine 


mich fragte, ob ich mich auf Frauentoilette verſtehe, ergriff 
ich dieſe Gelegenheit und ſagte, wenn Donna Ignazia damit 
zufrieden ſei, wolle ich ihr eine Probe meiner Geſchicklichkeit 
geben. Sie erklärte ſich bereit, und wir gingen in ein be- 
nachbartes Simmer, welches ich verriegelte. Die Toilette 
dauerte lange, man errät wohl, weshalb; aber mir wurde 
die Zeit ſehr kurz; ich entkleidete die Schöne ſehr ſchnell, 
aber das Ankleiden dauerte lange. Die Coujinen wurden 
ungeduldig; Donna Ignazia glaubte ſich, als ſie wieder in 
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das Zimmer kam, wegen der Sdgerung entſchuldigen zu 


müſſen; der Domino, ſagte fie, fet zerriſſen, und hätte erſt 


wieder genäht werden müſſen. Die Couſinen lachten; ich 
war freudeſtrahlend. Am Abend gingen wir alſo auf den 
Ball. Aber wegen der großen Menſchenmenge war es nicht 
möglich, zu tanzen. Ich bot den Damen ein Abendeſſen an, 
und dieſes dauerte bis gegen Mitternacht; wir hatten doch 
wenigſtens den Anblick des Tanzes, wenn wir auch ſelbſt 
nicht tanzen konnten. Ich hoffte, mich im Fandango mit 
den Damen auszeichnen zu können; plötzlich hört das Or— 
cheſter zu ſpielen auf, die Quadrillen löſen ſich auf und die 
Tanzenden ziehen ab. Ich fragte nach dem Grunde dieſes 
ſchnellen Aufbruchs und man antwortete mir: „Es iſt 
Aſchermittwoch, und in der Faſtenzeit tanzt man nicht.“ 
Ich brachte Ignazias Couſinen nach Haufe, und lieferte 
ſie rein, wie ich ſie erhalten hatte, ab. Ignazia erklärte 
ſich bereit, noch einige Erfriſchungen einzunehmen, und 
ich führe ſie nach meiner Wohnung, in der Hoffnung auf 
eine ſüße Suſammenkunft unter vier Augen. Als ich aber 
in das Kaffeehaus trete, wo ich die Erfriſchungen beſtellen 
will, bemerke ich Don Francisco, der mir entgegenkommt 
und ohne Umſtände ſagt: „Ich habe Sie mit Ignazia 
kommen ſehn; erlauben Sie, daß ich ihr einen guten 
Morgen wünſche?“ „Meinethalben, ſage ich, meinen Der- 
druß verhehlend, Sie werden ihr ein Vergnügen erweiſen.“ 
Donna Ignazia wurde bleich, als fie ihren Ciebhaber er— 
blickte. „Es iſt unanſtändig, ſagte ſie, die Ceute zur jetzigen 
Seit zu beläſtigen.“ Ich übernahm ſeine Verteidigung und 
machte Ignazia bemerklich, daß fie wenig Nachſicht für 
einen Mann zeige, der ihr dieſen Beweis ſeiner Liebe 
gebe. Sie begriff meine Zurückhaltung und lud den armen 
Francisco zum Sitzen ein; er ſetzte ſich einen Augenblick, goß 
ſich zu trinken ein und ging dann wieder. Darauf ſagte 
Ignazia mit traurigem Tone: „Die Gegenwart Sranciscos 


hat mir alles Vergnügen geraubt, was ich mir mit Ihnen 
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verſprach; ich bin überzeugt, daß er in der Nähe geblieben 
iſt, um mir aufzulauern, und daß er wohl imſtande iſt, ſich 
wegen meiner Derachtung zu rächen. Ich werde mich auch 
wegen des Streichs, den er mir geſpielt hat, rächen, und 
bin entſchloſſen, ihm ganz den Abſchied zu geben; denn in 
Wahrheit dulde ich ſeine Liebe nur durch das Fenſter, um 
einen Mann zu bekommen. Ich liebe nur Sie, Don Jaime.“ 
„Ich bin davon überzeugt, Ignazia, und ich achte Sie zu 
ſehr, um etwas anders zu glauben.“ Sodann brachte ich 
Ignazia zu ihrem Vater zurück, nachdem ich ihr geſchworen, 
ſie, ſolange ich in Madrid bleiben würde, zu lieben. Man 
weiß, daß ich den Grundſatz habe, nie die Zukunft zu ver⸗ 
pfänden; wie lebhaft auch meine Leidenſchaft für Ignazia 
ſein mochte, ſo blieb doch in meinem Herzen immer noch 
Platz für flüchtige Launen, wie ich zu meinem Unglück 
erfahren ſollte. Meinem Hauſe gegenüber ſtand ein ziemlich 
ſchöner Palaſt, der von einem reichen und vornehmen Edel— 
manne bewohnt wurde. An einem der Fenſter des erſten 
Stockwerks hatte ich oft eine kleine weiße Hand bemerkt, 
welche ſich öfter ſehn ließ. Wie immer geriet meine Phan⸗ 
taſie in Bewegung; ſie erfand eine jener ſchönen 
Kaſtilianerinen mit ſchwarzen Augen, weißer Haut und 
feinem Wuchſe. Meine Phantaſie hatte allerdings richtig 
geraten; denn eines Tags zog man die Jalouſie auf, und 
ich bemerkte eine ſehr ſchöne perſon, die bleich und träu⸗ 
meriſch ausſah. Ich verſinke alſo in verliebtes Anſchaun; 
aber man ſieht mich nicht; doch bleibt das Fenſter fort: 
während geöffnet, und die Sennora auf ihrem Poſten. Ich 
lege die hand aufs Herz, ſodann auf den Mund, und nehme 
die Stellung eines von Bewunderung ergriffenen Menſchen 
an; aber ich entdecke auf dieſem jungfräulichen Geſichte 
keine Bewegung und kein Mitgefühl. Eine Viertelſtunde 
lang erſchöpfe ich mich in ſtummen Beteurungen; plötzlich 
belebt ſich das Geſicht der Unbekannten, ihr Auge funkelt, 
ich glaube ſie von einer tiefen Bewegung ergriffen zu yes 
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und die Jalouſie ſenkt ſich. Erſtaunt über dieſe un⸗ 
erwartete Wendung ſuche ich mich zu überzeugen, ob nicht 
die Furcht, überraſcht zu werden, ihre Entfernung ver- 
anlaßt hat; aber es iſt Nacht geworden; doch dieſe iſt in 
Spanien immer hell und ſternenklar, die Straße ijt ſtill, 
und ich bemerke nur einen in einen braunen Mantel ge- 
hüllten Mann, welcher vorſichtig eine kleine Tür mir gegen- 
über öffnet und verſchwindet. Dieſe Tür gehörte zu dem 
Hauſe neben dem palaſte, konnte ich alſo wohl denken, 
daß der Beſuch der Unbekannten gelte? Wie ſollte ich 
mir aber ihr plötzliches Derſchwinden erklären, gerade in 
dem Augenblick, wo der Kavalier ſich unter ihrem Fenſter 
zeigte. Ich verlor mich in Vermutungen, als zu meinem 
großen Erſtaunen nach einer Diertelſtunde die Jalouſie 
wieder aufgeht, und das junge Mädchen ſich, bleicher als 
früher, auf die Baluſtrade lehnt. Diesmal blickte ſie mich 
unausgeſetzt an; ich beginne wiederum meine Ciebes— 
beteuerungen und glaube ein flüchtiges Cächeln auf ihren 
Tippen wahrzunehmen; endlich wage ich eine bedeutungs— 
volle Gebärde; man erwidert fie, und ein Wink gebietet mir 
Verſchwiegenheit; ſodann zeigt man mir einen Schlüſſel 
und ein Billett, und die Jalouſie ſenkt ſich wieder. In 
einem Augenblick ſtürze ich auf die Straße und ſtelle mich 
unter das Fenſter; der Schlüſſel und das Billett fallen in 
meinen Hut. Als ich nach Hause komme, leſe ich folgende in 
franzöſiſcher Sprache geſchriebenen Worte: „Sind Sie Edel- 
mann? Sind Sie tapfer und verſchwiegen? Kann man 
Ihnen vertrauen? Ich glaube es. Kommen Sie alſo um 
Mitternacht; mit dieſem Schlüſſel können Sie die kleine 
Pforte des Nachbarhauſes öffnen; ich werde dort ſein. 
Beobachten Sie das tiefſte Stillſchweigen und kommen Sie 
nicht vor Mitternacht.“ Ich bedecke das Billett mit Küſſen 
und drücke es an mein Herz; obwohl die Jalouſie herunter⸗ 
gelaſſen war, mutmaßte ich doch, daß ich beobachtet werde; 
a Zeichen des Einverſtändniſſes, welches mir die 
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hübſche Hand der Sennora zuſendet, zeigt mir an, man 
rechne auf mein Kommen. Ich war freude- und liebes⸗ 
trunken und vergaß an dieſem Abend Donna Ignazia 
gänzlich. Ich hatte zwei Stunden zu meiner Toilette und 
verwendete alle unter ſolchen Verhältniſſen nötige Mühe 
und Sorgfalt darauf. Wie groß aber auch mein Enthuſias⸗ 
mus ſein mochte, ſo war ich doch nicht ohne Unruhe. Das 
Benehmen des jungen Mädchens ſchien mir nicht verdächtig, 
meine Eigenliebe fand ihre Rechnung dabei; aber ich ſagte 
mir voller Schrecken: Wenn der Vater oder ein Verwandter 
mich in dieſem Hauſe findet, bin ich ein Kind des Todes. Die 
Sache eignete ſich wohl zum Nachdenken. Der Eindruck 
der Gefahr, der ich mich ausſetzte, war einen Augenblick 
ſo lebhaft, daß ich auf das Abenteuer verzichtet haben 
würde, wenn mich der Ehrenpunkt nicht zurückgehalten 
hätte. Ich hatte mein Wort gegeben, und man hatte es 
angenommen; ich konnte nicht mehr zurücktreten. Ich 
nahm meine Caſchenpiſtolen und meinen venetianiſchen 
Dolch, deſſen dreieckige Klinge ſechs Zoll lang war, und 
als es Mitternacht ſchlug, öffnete ich die kleine Pforte. 
Ich wartete in vollſtändiger Dunkelheit auf das Kommen 
der Sennora; bald flüſterte eine ſüße Stimme: „Sind Sie 
da?“ Frauengewänder rauſchten neben mir, jemand faßte 
meine Hand, und ich ließ mich führen. Wir gingen einen 
langen Gang entlang, deſſen hohe Fenſter nach dem Garten 
hinausgingen. Der Anblick meiner Unbekannten nahm 
mir jedes Gefühl für die Gefahr; nie hatte ein edlerer 
Ausdruck ein anmutigeres Geſicht belebt. Ich war bewegt 
und verwirrt, aber von Trunkenheit des Glücks, wenn ich 
an die Wolluſt dachte, die meiner wartete. Wir gingen eine 
Treppe hinauf, die mir prächtig ſchien; ſodann gelangten 
wir in ein Zimmer mit ſchwarzem Tafelwerk, auf welchem 
das Wappen der adligen Familie in Silber ſtrahlte. Zwei 
Kerzen erleuchteten den Raum, in welchem wir uns be— 
fanden; im Hintergrund bemerkte ich ein mit Vorhängen 
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bedecktes Bett. Die Unbekannte, welche ich Dolores nennen 
will, lud mich ein, mich neben ſie zu ſetzen; ich fiel ihr zu 
Füßen und bedeckte ihre hand mit Küſſen. „Sie lieben 
mich?“ rief ſie aus. „Ob ich Sie liebe! Können Sie 
zweifeln? Mein Herz, mein Leben, alles, was ich habe, 
gehört Ihnen.“ „Ich zweifle nicht daran. So ſchwören Sie 
auf dieſes Kruzifix, daß Sie mir den Dienſt leiſten werden, 
um den ich Sie bitte.“ „Ich ſchwöre es.“ „Sie ſind ein 
würdiger Edelmann; kommen Sie.“ Sie zog mich an ihr 
Bett; ich wollte gleichzeitig mit ihr die Vorhänge öffnen, 
als ihr Blick mich anhielt; nie drückte ein Blick ſo viel 
Schmerz, Angſt und Verzweiflung aus. „Was fehlt Ihnen? 
fragte ich, indem ich ſie an mein Herz preßte; Sie zittern!“ 
„Es iſt nicht vor Furcht. Aber zittern Sie nicht? Nein! 
Wohlan, jo ſehn Sie.“ Sie zog ſchnell die Vorhänge zurück; 
auf dem Bette lag ein Leichnam, der Leichnam eines jungen 
Mannes von reizendem Ausſehn; die Unordnung feiner 
Kleider und ſeine Cage auf dem Bette zeigten, daß ihm der 
Todesſtoß in einem Augenblick beigebracht worden war, 
wo man am wenigſten darauf gefaßt iſt. „Was haben Sie 
getan?“ rief ich aus. „Ich habe Gerechtigkeit geübt; 
dieſer Kavalier war mein Liebhaber, und ich habe ihn 
getötet. Ich werde daran ſterben, aber ich habe ſo handeln 
müſſen. hören Sie mich an, ein Wort wird mich recht— 
fertigen: er hat mich getäuſcht!“ „Das iſt eine ſchreckliche 
Tat!“ „Sie find ein Edelmann und haben mir Schweigen 
gelobt; denken Sie daran, denken Sie auch daran, daß 
Sie mir ſoeben auf den Leib Jeſu Chriſti gelobt haben, 
mir den Dienſt zu erweiſen, um den ich Sie bitten werde.“ 
„Was verlangen Sie, Madame?“ „Schaffen Sie mir dieſen 
Leichnam aus den Augen; der Fluß fließt bei den Mauern 
dieſes hauſes vorüber; ſchleppen Sie ihn dort hin, damit 
ich ihn nicht mehr ſehe.“ Sie warf ſich mir zu Füßen. 
welche Szene! Sie mit ſtarrem Auge, Verzweiflung im 
Bergen, ſchöner als je; ich verſteinert vor Schrecken, im 


höchſten Putze, und zwiſchen uns beiden dieſer blutige 
Leichnam! „Madame, ſagte ich ruhig, denn die Größe 
der Gefahr gab mir die Kaltblütigkeit wieder, deren ich 
bedurfte, Madame, Sie fordern mein Leben, nehmen Sie 
es!“ „Das iſt ein ſchönes Wort; vorher liebte ich dich 
nicht; jetzt liebe ich dich; aber, fuhr ſie traurig fort, jetzt 
bin ich deiner unwürdig.“ In Tränen zerfließend warf 
ſie ſich aufs Bett. Jeder Augenblick der Sédgerung konnte 
uns ins Derderben ſtürzen; daher ſagte ich: „Madame, 
keine Schwäche, beeilen wir uns.“ Ich hob den Leichnam 
entſchloſſen auf; aber der Anblick des Mantels, mit dem 
ihn das junge Mädchen bedeckte, erinnerte mich an den 
Mann, den ich vor einigen Stunden in die kleine Tür hatte 
treten ſehen, und ich ſchauderte vor Schrecken. Jetzt ſuchte 
ſich Dolores, ohne Zweifel gerührt von der Gefahr, der 
ich mich für ſie ausſetzen wollte, der Ausführung meines 
Vorhabens entgegenzuſtellen. „Halten Sie an! rief ſie, 
Sie ſind verloren, wenn man Ihnen begegnet!“ „Und 
Sie ſind verloren, wenn der Leichnam hier bleibt.“ Be— 
laden mit meiner ſchrecklichen Laſt ſchritt ich der Tür zu. 
Dolores folgte mir mit einer Kerze in der hand. In 
einem Augenblick erreichte ich die Straße, dann das Fluß⸗ 
ufer. Ich laſſe den Leichnam ins Waſſer gleiten und falle 
erſchöpft und beinahe ohnmächtig nieder. Meine Kleider 
waren blutig; ich bemerkte es erſt, als ich nach hauſe 
kam; hier wuſch ich die Blutflecken aus; aber die ganze 
Nacht verging mir in der fürchterlichſten Unruhe, und ich 
dachte nur noch an die Mittel, Madrid ſo ſchnell wie mög— 
lich zu verlaſſen. Am folgenden Tage verließ ich mein 
Zimmer nicht; ich ſtand beſtändig auf der Cauer und beob— 
achtete die Kʒommenden und Gehenden auf der Straße; 
auch wegen Dolores war ich ſehr unruhig, ihre Jalouſie 
öffnete ſich nicht. Am nächſten Tage war ich bei Mengs, 
dem berühmten Maler, den ich von Rom her kannte, zum 
Mittageſſen eingeladen. Ich ging hin, um Abſchied zu 
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nehmen, denn ich war entſchloſſen, die Stadt zu verlaſſen; 


um zwei Uhr nachmittags, als ich eben in Mengs haus 
trete, redet mich ein Individuum von verdächtigem Aus- 
ſehen an: „Sie ſind der Fremde, welcher im Kaffeehauſe 
der Straße de la Cruz wohnt; ſeien Sie auf Ihrer Hut, 
denn der Alcade Meſſa und Alguazils ſind hinter Ihnen 
her.“ Dieſe Mitteilung erfüllte mich mit Schrecken. „Ich 
danke für den Wink, ſagte ich; aber ich habe nichts zu 
fürchten, da ich mir nichts vorzuwerfen habe. Wer ſind 
Sie übrigens?“ „Ein Alguazil. Wir wiſſen, daß Sie 
verbotene Waffen in Ihrer Wohnung haben. Der Alcade 
glaubt auch von verſchiedenen Umſtänden Kenntnis zu 
haben, die ihn berechtigen, ſich Ihrer Perjon zu bemäch— 
tigen und Sie bis zur Einleitung Ihres Prozeſſes in Ge— 
wahrſam bringen zu laſſen.“ Ich erbleichte bei dieſen 
letzten Worten; der Alguazil bemerkte es und ſagte: 
„Fürchten Sie nichts, da Sie unſchuldig ſind; aber be— 
nutzen Sie den Wink, den ich Ihnen gegeben.“ „Sie find 
ein braver Mann; nehmen Sie dieſe Dublone.“ Er ſteckte 
ſie ein, nachdem er ſich damit bekreuzt. Es war nur zu 
wahr, daß ich außer meinem Dolche und meinen Piſtolen 
noch Waffen hatte, welche unter dem Teppich meines 
dimmers verborgen waren: nämlich einen Degen und einen 
Karabiner. Ich ging nach Hauſe, um dieſe Sachen fort— 
zuſchaffen und brachte ſie zu Mengs, wo ich in Sicherheit 
war, da ſeine Wohnung zur königlichen Reſidenz gehörte. 
Mengs gab mir ein Aſyl für die Nacht, bat mich aber, 
für den folgenden Tag eine andere Fuflucht zu ſuchen, 
da er ſich nicht bloßſtellen wollte. Alles, was ich fürchtete, 
trat ein: ich wurde, während ich mich noch in der Wohnung 
Mengs befand, verhaftet und nach dem Gefängnis Buon 
Retiro gebracht. Tage der Qualen hatte ich dort zu er— 
dulden, da man mir in keiner Weiſe Bequemlichkeiten ge- 
ſtattete. Nur durch meine Verbindungen, die bis zum 
0 75 Miniſter hinaufreichten, gelang es mir, wieder frei— 


zukommen. Es handelte fic) immer um die verbotenen 
Waffen; wenn ich aber an das Erlebnis der Nacht dachte, 
ſo wurde es mir doch manchmal unheimlich. Als ich dann 
freikam, wollte ich mich ſobald als möglich davonmachen. 
Eine Audienz bei dem erſten Miniſter hielt mich noch. Bei 
dem Beſuche, den ich ihm abſtattete, gab er mir etwas 
erregt meine Briefe zurück, welche ich aus dem Gefängnis 
heraus an die Regierung geſchrieben hatte, worin ich mich 
in einem geradezu beleidigenden Tone über die Ungerechtig— 
keit, die mir widerfahren, beklagte. Ich entſchuldigte mich, 
worauf der Graf mit weniger ernſtem Tone fortfuhr: 
„Herr Caſanova, find Sie auch ganz ſicher, daß Sie ſich 
nichts vorzuwerfen haben, und daß Sie die Geſetze der 
Regierung Sr. katholiſchen Majeſtät nicht verletzt haben, 
wie Sie behaupten?“ Die Art, wie der Graf die letzten 
Worte betonte, erſchreckte mich; die Erinnerung an das 
tragiſche Abenteuer trat in blutigen Zügen vor meinen 
Geiſt. Der Graf bemerkte meinen verſtörten Suftand und 
ſagte: „Faſſen Sie Mut; es iſt alles bekannt und Ihnen 
verziehn, weil Sie ſich wie ein würdiger und tapferer 
Mann benommen haben; Sie werden aber zugeben, daß 
der Schein mehr als hinreichend war, um Sie an den 
Galgen zu bringen. Übrigens ſind Sie es nicht, der die 
ſchönſte Rolle in dieſer Angelegenheit geſpielt hat. Sie 
haben wie ein Spanier gehandelt; aber die Sennora Do- 
lores hat ſich wie eine Kömerin benommen.“ „Was hat 
fie getan?“ „Sie hat alles geſtanden.“ „Auf die Gefahr 
hin, mich ins Verderben zu ſtürzen?“ „Dies war das 
einzige Mittel, Sie zu retten; hätte ſie verſucht, Sie gänz⸗ 
lich vom Verdachte zu reinigen, Jo würde fie den Glauben 
an Ihre Ritſchuld erregt haben, denn Sie waren ge— 
ſehn worden. Der Kavalier, den die Sennora getötet hat, 
war ein ziemlich ſchlechtes Subjekt; eine ſolche Tat ver⸗ 
diente aber trotzdem eine Strafe, und ſie würde ſchrecklich 
geworden ſein, wenn das Publikum Kenntnis von der 
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Sache bekommen hätte; aber das Geheimnis, mit welchem 
die Tat und noch mehr die Beweggründe des jungen Mäd— 
chens bedeckt blieben, waren ein Grund zur Nachſicht. 
Dolores iſt frei, und ihre Familie hat mit ihr den Boden 
Spaniens verlaſſen; ich habe nicht nötig, Ihnen Geheim— 
haltung dieſer ganzen Geſchichte zu empfehlen, denn Sie 
Jind ſelbſt am meiſten dabei beteiligt.“ Ich war in Der- 
ſuchung, mich dem Grafen zu Füßen zu werfen; aus meiner 
Aufregung mußte er ſehn, wie lebhaft mein Dankgefühl 
war. Mein adliger Schuhflicker blieb in ſteter Derbin- 
dung mit mir. Riihrend war es, als er mich im Gefängnis 
beſuchte, tadellos gekleidet. Er drückte mich in ſeine Arme 
und verſuchte dabei, eine Rolle Dublonen in meine Taſche 
gleiten zu laſſen. Nur auf meine Derſicherung hin, daß 
ich Geld genug hätte, behielt er fie. Nach einer Reiſe nach 
Aranjuez ſchrieb ich an ihn, ich bedürfe eines möblierten 
dimmers nebſt Kabinett, eines Bedienten und eines Miets— 
fuhrwerks. Hierauf erwiderte der brave Mann, ich würde 
binnen zwei Tagen nach Wunſch bedient werden, und auch 
eine biskayiſche Magd als Köchin finden. In der Tat 
erhielt ich am zweiten Tage die Adreſſe meiner neuen 
Wohnung, welche in der Alcalaſtraße gelegen war. Die 
Wohnung war ſehr ſauber, und die Magd freundlich und 
geſchicht. Als ich den Bedienten fragte, wo der Herr des 
Hauſes wohne, erwiderte er, dieſer wohne im zweiten Stock— 
werke und im ſelben Augenblick meldete man ihn mir. 
Es war — mein braver hidalgo ſelbſt in Begleitung ſeiner 
Tochter. Er hatte das ganze Haus für mich gemietet. 
Ich erwiderte ſeinen Beſuch. Seine Wohnung, die höchſt 
elend war, beſtand aus einem großen Raum, den er in 
vier Abteilungen geteilt hatte. Er arbeitete und ſchlief in 
dem einen; zwei kleinere dienten Ignazia und ihrer jüngeren 
Schweſter als Schlafraum; der vierte diente als Küche. Er 
ſelbſt hatte mit ſeinen adligen händen dies alles ins Werk 
4865. Ich bot ihm meinen Tiſch an, da ich nicht gern 


allein aß; nach vielen Einwendungen gab er meiner Bitte 
nach, aber mit dem Dorbehalt, dak er fic) durch ſeine 
Tochter erſetzen laſſen dürfe, wenn ſeine Beſchäftigungen 
ihn hindern follten, mir Geſellſchaft zu leiſten, eine Be— 
dingung, die ich ſehr gern einging. Am folgenden Tage 
beſuchte ich die ſchöne Kirche Buen Succeſo, damals der 
Sammelplatz der hübſchen Frauen und ihrer Ciebhaber. In 
dieſem Lande ſind der Myſtizismus und die Galanterie fo 
ſehr verſchwiſtert, daß ſie aus demſelben Gefühle zu ent— 
ſpringen ſcheinen. Auch habe ich die Bemerkungen ge— 
macht, daß die Frommen für ſinnliche Freuden empfäng⸗ 
licher ſind als andere Frauen; das hat vielleicht darin ſeinen 
Grund, daß fie immer genötigt find, gegen die Verführungen 
ihrer Sinne auf der Hut zu ſein. Die Schönheit des Schau— 
ſpiels, welches ich in dieſer Kirche ſah, wo ſich alle Frauen 
in großer Toilette einſtellen, die vortreffliche Ausführung 
der Muſik, die Pracht, mit welcher die Meſſe abgehalten 
wird, der herrliche Geſamteindruck brachte mich auf den 
Gedanken, Ignazia hinzuführen. Ich bat den Vater in 
Gegenwart der Tochter um Erlaubnis, und dieſe belohnte 
meine Bitte mit einem zärtlichen Blick. Der Edelmann 
ſagte zu mir: „Wäre ich ein Frömmler, ſo würde ich 
gegen dieſen Vorſchlag viel einzuwenden haben, weil man 
glaubt, daß ein junges Mädchen, welches am Arme eines 
Mannes in die Kirche geht, ſich mehr mit dem Geſchöpfe 
als mit dem Schöpfer beſchäftige; aber dieſe dummen Vor— 
urteile teile ich nicht; auch weiß ich, daß Sie die Kedlich— 
keit und Ehre ſelbſt ſind, obwohl Sie nicht das Glück 
haben, geborener Spanier wie ich zu ſein; meine Tochter 
wird Sie begleiten, ſo oft Sie es wünſchen.“ Als Don Diego 
weggegangen war, blieb ich allein mit Ignazia zurück 
und wir hatten eine Unterhaltung, die von zu charakte- 
riſtiſchen Umſtänden begleitet war, als daß ich ſie hätte 
vergeſſen ſollen. In zarten und diskreten Ausdrücken hatte 
ich ihre Reize gelobt. „Ich weiß nicht, ſagte ſie, 9 


hübſch bin oder nicht; aber von allen Seiten macht man 
mir den Hof, und ich bemühe mich, die Überraſchungen 
meines eigenen Herzens zu vermeiden, weil meine Seele 
ſonſt zu große Gefahr laufen würde, und es gibt Männer, 
gegen die man ſich nur durch die Flucht verteidigen kann.“ 
„Sie rechnen mich nicht zu dieſen Männern, teure Ignazia?“ 
„Ich ſollte allerdings wohl Ihre Gegenwart fliehen. Sehen 
Sie, es gibt Augenblicke, wo ich häßlich ſein möchte, und 
erſt in der vergangenen Woche habe ich eine meiner Sreun- 
dinen beſucht, welche die Pocken hatte, um mich von ihr 
anjtecken zu laſſen.“ „Wiſſen Sie aber auch, daß Sie 
ein Verbrechen begangen haben, um ſich einer ſcheinbaren 
Sünde zu entziehn?“ „Das ſagt mein Beichtvater auch, 
und er hat mir eine Buße auferlegt, die ich nicht erwartet 
hatte.“ „Ein Rat genügte, die Buße war überflüſſig. 
Worin beſteht aber die Buße?“ „Sunächſt hat er mir er⸗ 
klärt, warum man ſein Geſicht vor jeder Schändung be— 
wahren muß; ein ſchönes Geſicht, ſagt er, iſt der Spiegel 
einer ſchönen Seele und ein Geſchenk des Himmels, für 
welches man Gott täglich danken muß, denn die Schön⸗ 
heit iſt ein Empfehlungsbrief. Nach ſeiner Anſicht habe 
ich mich einer Undankbarkeit gegen den Schöpfer ſchuldig 
gemacht, und zur Buße für meine Sünden hat er mir 
befohlen, Rot aufzulegen, weil er mich zu bleich findet.“ 
„Sie haben ihm nicht gehorcht, teure Freundin?“ „Ich 
habe ein Töpfchen Schminke gekauft, wage ſie aber nicht 
zu gebrauchen; mein Vater würde das Schminken bald 
gewahr werden, und was ſollte ich dann zu meiner Ent— 
ſchuldigung ſagen?“ „Iſt Ihr Beichtvater jung?“ „Er 
iſt ſiebenzig Jahre alt.“ „Erzählen Sie ihm Ihre reizen— 
den Schwächen mit allen Einzelheiten?“ „Ich habe kein 
Geheimnis vor ihm; ich würde eine Todſünde begehn, wenn 
ich in einer ſo wichtigen Sache ihm irgend etwas ver— 
ſchweigen wollte.“ „Wenn Sie alſo eine liebenswürdige 
1900 haben, erfährt er es?“ „Sogleich.“ „Und wenn 


Sie 3u zweien ſündigen, erfährt er den Namen Ihres Mit- 
ſchuldigen?“ „Gewiß, denn ſonſt würde ich die Abſolution 
nicht erhalten.“ „Vielleicht verkennt er ſeine Pflichten 
und legt Ihnen Fragen vor, die andere als Sie betreffen?“ 
„Er befragt mich nie; ich ſage ihm alles. Übrigens koſten 
ſolche Geſtändniſſe große Überwindung; aber man legt 
ſie wohl oder übel ab, da die hölle droht.“ „Armer 
Engel!“ „Dieſen Beichtvater habe ich ſeit zwei Jahren; 
der andere war unerträglich und hatte eine empörende 
Neugierde.“ „Er war ohne Sweifel jung?“ „ZSechsund— 
zwanzig Jahre alt.“ „Was wollte er wiſſen?“ „Erlaſſen 


Seie mir, es Ihnen zu ſagen.“ „Wahrſcheinlich legte Ihnen 


der ſtrenge junge Mann andere Strafen auf als der ehr— 
würdige Alte.“ „Er befahl mir Kaſteiungen — — —“ 
„Welche er wahrſcheinlich ſelbſt ausführen wollte.“ „Des— 
halb habe ich ihn verlaſſen.“ „Wenn Sie ſolchen Ge— 
fahren ausgeſetzt ſind, warum gehen Sie denn ſo oft zur 
Beichte?“ „Warum? Sie ſetzen mich in Erſtaunen! Bin 
ich denn eine Heilige? Wollte Gott, daß ich es nicht nötig 
hätte. Ich gehe nur alle vier Tage zur Beichte.“ „Wann 
denken Sie wieder hinzugehn?“ „Heute abend.“ „Haben 
Sie eine Todſünde auf dem Gewiſſen?“ „Keine.“ „Sie 
werden alſo Ihrem Beichtvater heute nichts zu ſagen haben? 
Wenn Sie aber wollen — —“ Sie legte ihre hübſchen 
Singer auf den Mund. Ich drücke fie verliebt an meinen 
Mund und vermöge des Geſetzes der Anziehung war ſie 
bald auf meinem Schoß. „Mein Gott! Was wird Pater 
Auguſtin ſagen?“ „Ihr Beichtvater heißt Auguſtin? Dieſer 
Name muß ihn zur Nachſicht ſtimmen, denn fein Schutz⸗ 
heiliger hat viel geſündigt.“ „Aus Liebe?“ „Einzig aus 
dieſem Grunde. Woher hat er ſeine flammende Bered- 
ſamkeit, die Eingebungen des göttlichen Enthuſiasmus, von 
denen ſeine Schriften voll find, geſchöpft? Aus den Augen 
von Frauen, die jung und ſchön wie Sie waren.“ „Aber 
er hat fic) bekehrt.“ „Das war der Brauch zu ſeiner Zeit; 
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als er nichts mehr tun konnte, redete er.“ „Sie gleichen 
ihm ſehr wenig und werden fic) nie bekehren; ich bin über⸗ 
zeugt, daß Sie nie zur Beichte gehn.“ „Vor acht Tagen 
habe ich die Abſolution bekommen.“ „Sie erfreuen mich.“ 
Ich benutzte ihre Freude, und wiederum infolge des Ge— 
ſetzes der Anziehung änderten wir unſre Stellung; es war 
nicht mehr Ignazia, die auf mir ſaß. Aber im entſcheiden⸗ 
den Augenblick erhebt ſich Ignazia mit einer gewaltigen 
Anſtrengung und kniet vor einem Bilde der heiligen Jung— 
frau in einer Ecke des Simmers nieder. Man muß wiſſen, 
daß jedes ſpaniſche Simmer ſeine Madonna hat; dieſe Ma⸗ 
donna ſteht gewöhnlich in einem kleinen Behälter von 
Gaze, über welchen ein Vorhang von braunem Seuge 
niederfällt. Nachdem ſie ihr Gebet vor dem Bilde der 
heiligen Jungfrau verrichtet, welche während unjrer Unter— 
redung unbedeckt geweſen war, zog fie den Vorhang vor 
und ſetzte ſich wieder neben mich; ſie war ſehr aufgeregt. 
„Warum ſo verſtört, liedes Kind?“ „Ich bin nicht nur im 
Zuſtande einer Todſünde, ſondern habe auch eine heilig— 
tumsſchändung begangen. Ich wage nicht, meinem Beicht— 
vater zu geſtehn, was ich vor dieſem Bilde mit Ihnen 
getan.“ Dieſe naiven Worte wurden von Tränen und 
Schluchzen unterbrochen und alles, was ich tun mochte, 
um Jie wieder zur Vernunft zu bringen, war vergeblich. 
Km folgenden Abend ſagte fie mir, fie habe ihrem Beicht— 
vater alles geſtanden, der ihr die Abſolution nicht ver— 
weigert, aber nur unter der Bedingung, daß ſie ſich eine 
andere Madonna anſchaffe, da die ihrige entweiht ſei. 
Ich verſprach ihr dies kleine Geſchenk und ſie beteuerte 
mir unter Tränen, daß ſie nie mehr vergeſſen würde, das 
Bild der Mutter des Erlöſers zu verhüllen, wenn ich ſie 
beſuchte. Als ſie dies geſagt, verſchwanden ihre Tränen 
bis auf die letzte Spur, und wir ſtiegen in den Wagen, 
um uns in die Kirche Buen Succeſo zu begeben. Die 


Kirche war mit Gläubigen gefüllt, von denen die meiſten 
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paarweiſe erſchienen waren und ſich offenbar mit ganz 
andern Sachen als dem Gottesdienſte beſchäftigten. Ich 
erkannte unter den Anweſenden die Herzogin von Dilla- 


Dorias, auf die ich wegen ihrer Andromanie aufmerkſam 


gemacht worden war, eine Krankheit, welche die Sran- 


zoſen huſteriſche Wut nennen. So oft dieſe gute Dame, 


welche nicht mehr jung, aber noch recht hübſch war, ihren 
Anfall bekam, bemächtigte fie ſich mit Gewalt des Gegen— 
ſtandes ihrer Begierden: Wie man ſagte, war ihr dies 
ſogar ſchon in der Kirche begegnet. Sie erwies mir die 
Ehre, mich zu bemerken und ſich mir gegen Ende des 
Gottesdienſtes zu nähern. Mit flammendem Geſichte fragte 
ſie mich, warum ich noch nicht zu ihr gekommen; ich er⸗ 
widerte, ich würde ihr bei erſter Gelegenheit meine Huldi⸗ 
gungen darbringen und ſie verließ mich, nachdem ſie mir 
einen geilen Blick zugeworfen. Währenddeſſen führte mein 
Unſtern den Baron von Sraiture aus Cüttich, einen Spieler 
und Gauner von Gewerbe, nach Madrid. Ich hatte das 
Unglück, ihn in Spaa kennen zu lernen, und als er er— 
fuhr, daß ich beabſichtige, nach Portugal zu gehn, hatte 
er ſich nach Ciſſabon auf den Weg gemacht, in der Hoff— 
nung, mich dort zu finden und unter meinen Auſpizien 
ſeine Börſe zu füllen. Während meiner langen und 
ſchmerzensreichen Caufbahn bin ich immer der Zielpunkt 
einer Menge Intriganten und Taugenichtſe geweſen, die 
einzige Urſache der vielfachen und zahlreichen Unannehm⸗ 
lichkeiten, welche ich erduldet habe. Dieſer Sraiture brachte 
mich in die größte Verlegenheit durch ſeine Spieler- 
geſchichten, und es kam zuletzt dadurch zwiſchen mir und dem 
venetianiſchen Geſandten zu einer wirklichen Feindſchaft, 
ſo daß mir plötzlich alle Geſellſchaften geſperrt waren. Einen 
ganzen Monat lang ſah ich niemand mehr in Madrid, 
ausgenommen meinen braven Schuhflicker und ſeine 
Tochter; dies war das einzige adlige Haus, welches mir 
noch offen ſtand. Trotz der Gefälligkeiten Ignazias wurde 
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mir meine Nachbarſchaft bald unerträglich, und ich dachte 
daran, mich wieder auf die Reiſe zu machen. Ein ehr⸗ 
licher genueſiſcher Buchhändler, Gott ſei ſeiner Seele gnädig, 
ſchoß mir 100 Piſtolen vor, ohne eine andere Bürgſchaft 
als mein Wort zu fordern, obwohl ich ihm eine Repetier⸗ 
uhr und meine goldne Doſe angeboten. Es iſt dies die 
einzige Schuld in meinem ganzen Leben, die ich nicht 
bezahlt habe, weil der arme Mann bald darauf ſtarb, 
ohne Erben zu hinterlaſſen. Mit dieſem Golde, einigen 
Louis und meinen Kleinodien trat ich die Reiſe nach Sara- 
goſſa an. 


Armelline und Emilie 


* verließ Spanien nicht, ohne daß mir eine 
N rechte ſpaniſche Eiferſucht nach dem Leben ge— 
trachtet hätte, aber ich entkam allen Nach— 
e Durch Frankreich und Italien 
C ſch meine Fahrten, lebte nur vom Spiel, bis ich 
dann in Neapel alles Geld verlor. Es wäre mir dort ſehr 
übel gegangen, hätten ſich meiner nicht alte Freunde und 
Freundinen angenommen, unter denen ſich natürlich auch 
Donna Luhrezia und meine Tochter Leonilda befanden. 
Nachdem mich das Glück im Spiel wieder einigermaßen 
hochgebracht hatte, reiſte ich nach Rom, wo ich in der 
Geſellſchaft des Kardinals Bernis, meines und der lieben 
M. M. Freund, Aufnahme fand. mit meinen 3000 Sechinen 
und dem Kredit beim Bankier Belloni konnte ich mit 
einem Scheine von Wohlhabenheit leben. Ich ging nach 
Rom, mit dem Entſchluſſe, ein halbes Jahr hier ruhig 
zu verleben und mich nur noch mit literariſchen Arbeiten 
zu beſchäftigen. Gleich nach meiner Ankunft mietete ich 


eine kleine Wohnung gegenüber dem pPalaſte des ſpani⸗ 
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ſchen Geſandten. Meine Wirtin hatte eine ſechzehnjährige 


Cochter, die nicht unangenehm geweſen fein würde, wenn 


ihr Geſicht nicht zu erſichtliche Spuren der Derwiijtungen 


der Pocken getragen hätte. Dieſe ſchreckliche Krankheit 


hatte jie eines Auges beraubt, welches fie durch ein nade 
gemachtes erſetzte, und dadurch wurde fie noch mehr ents 
ſtellt. Ich führte das arme Mädchen zu einem engliſchen 
Chirurgus, der mir befreundet war; für ſechs Sechinen 
machte er ihr ein porzellanenes Auge, und dieſen Akt des 
Wohlwollens betrachtete die kleine Margaretha als eine 
Liebeserklärung. Da ich keine Liebesintrige hatte, fo er— 
regten Margarethens Aufmerkjamkeiten endlich meine Teil⸗ 
nahme. Morgens und abends kam ſie unter verſchiedenen 
Vorwänden auf mein Simmer. Da fie den Putz ſehr liebte, 
machte ich ihr kleine Geſchenke. Ich ließ ſie plaudern 
und lockte ihr bald alle ihre Geheimniſſe ab. Sie und 
ihre gute Freundin Buonacorſi ſchwärmten für denſelben 
Sieger; es war ein Schneiderburſche von ſiebzehn bis acht— 
zehn Jahren, ein wahrer Adonis. Seine Gefühle erhoben 
ihn weit über ſeinen Stand, und er wußte mir eine auf- 
richtige Freundſchaft einzuflößen. Er machte mich auch 
zu ſeinem Vertrauten. Er liebte nicht die ſchöne Buona⸗ 
corſi und noch weniger die häßliche Margaretha; ſein 
Herz brannte für ein anderes Mädchen, das im Kloſter 
war. Nur durch eine Heirat konnte fie herauskommen; 
wie hätte aber wohl der arme Junge, der nur einen Paoli 
täglich verdiente, ans heiraten denken können? Seine 
Verzweiflung rührte mich; er ſprach in fo glühenden Aus- 
drücken von ſeiner Geliebten, daß ich Luft bekam, fie zu 
ſehn; endlich ſprang ein Funke ſeiner Leidenſchaft, die 
ihn verzehrte, auch auf mich über. Ich gab ihm den 
Wunſch, ſie zu ſehn, bald zu erkennen. Das war nicht 
leicht, aus folgendem Grunde. Das junge Mädchen be— 
fand ſich in einer Art Kloſter, wo man ſie in ihrem 
zwölften Jahre aus Mitleid aufgenommen hatte. 10 
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konnte es nur auf einen Befehl des Kardinals, der die 
Oberaufſicht hatte, und wenn ſich ihr eine paſſende Partie 
bot, verlaſſen. Diejenigen, welche auf dieſe Weiſe aus dem 


Kloſter entlaſſen wurden, bekamen ein Geſchenk von zwei⸗ 


hundert Talern, das war ihre Mitgift. Mein junger 
Freund, der eine Schweſter in dieſem Kloſter hatte, be- 


ſuchte fie von Zeit zu Zeit; aber eine Aufſeherin begleitete 


die junge Dame, denn obwohl es ſich um eine Zuſammen⸗ 
kunft zwiſchen einem Bruder und einer Schweſter handelte, 


verbot doch die Kloſterregel jedes Geſpräch unter vier | 
Augen. Unterwegs wiederholte Menicuccio, was er mir 


ſchon hundertmal geſagt, womit aber Derliebte nie ein 


Ende finden, daß er das junge Mädchen in Geſellſchaft 


ſeiner Schweſter geſehn und ſich ſterblich in ſie verliebt 


habe. Leider konnte er fie nicht fo oft ſehn, als er ge- 
wünſcht hätte, denn obwohl ſeine Schweſter Mitwiſſerin 


ſeiner Liebe war, konnte ſie doch ihre Freundin nich 


jo oft fie wollte, mitbringen. Das Kloſter lag im ab⸗ 
gelegenſten Teil der Stadt; es war ein ſchlecht gebautes 
Gebäude von traurigem Ausfehn. Der Anblick eines 


Gefängniſſes macht immer einen traurigen Eindruck auf 


mich, wenn es aber ein Frauengefängnis iſt, ſo wird mein 
Herz noch ſchmerzlicher bewegt. Hier war nichts, was 


nicht das Gefühl der Beſucher unangenehm berührt hätte: 


hohe Mauern, Gitter, Riegel, alles verkündete auf eine 


barbariſche Weiſe die Beſtimmung des Orts. Als wir 


in das Sprechzimmer kamen, wehte mir ein Grabesgeruch 


1 
| 


entgegen; ich fühlte mich von Unwillen ergriffen. „Wie, 


ſagte ich, haſt du in dieſer Finſternis die Füge deiner 


Freundin erkennen können?“ „Mit einem Licht?“ „Deine 
Schweſter kommt alſo mit Licht?“ „Rein, denn die pfört⸗ 
nerin weiß, daß ich nicht allein gekommen bin.“ „Du 


hätteſt dich mit einem Wachsſtock verſehen ſollen.“ „Gott 
bewahre mich! Bei Strafe der Exkommunikation ijt es 


reas Fremden verboten, Licht mitzubringen.“ Die beiden 


Ds 


jungen Mädchen erſchienen bald darauf in Begleitung ihrer 
Aufſeherin. Durch das Kaſcheln ihrer Gewänder von grober 
Wolle wurde ich erſt ihre Anweſenheit im Simmer gewahr; 
denn in dieſer ſchrecklichen Finſternis war nichts zu ſehn. 
Vergeblich bat ich die Aufſeherin, uns nicht als Blinde zu 
behandeln, fie wandte die Strenge der Superiorin ein, 
die ſie unfehlbar beſtrafen würde. So beraubte ich alſo 
den armen Menicuccio des Troſtes, ſeine Geliebte zu ſehn. 
Ich wollte mich entfernen; aber er hielt mich zurück, 
und ich blieb eine ganze Stunde vor dem verdammten 
Sitter ſtehn. Trotzdem fehlte dieſer Suſammenkunft im 
Dunkeln doch nicht alles Intereſſe, und ich überzeugte mich 
bei dieſer Gelegenheit, daß ein Blinder nicht mehr als 
jeder andre gegen die Derfiihrungen der TCiebe geſchützt 
iſt, und daß die Stimme der Schönheit eine ebenſo große 
Macht hat, wie der Anblick ihrer Reize. Die Aufſeherin, 
die dreißig Jahre alt ſein mochte, gab mir über die im 
Kloſter eingeführte Hausordnung jede wünſchenswerte 
Auskunft. Es waren hundert Penſionärinen und dieſe 
ahl wurde ſelten anders als durch den Tod vermindert. 
„Und durch Heiraten?“ ſagte ich. „Es heiraten fo wenige! 
Ich bin jetzt ſeit zwanzig Jahren hier und kann nur vier 
nennen, die einen Mann bekommen haben. Wir finden 
nur Anbeter, die noch ärmer als wir ſind, und der Direktor 
geſtattet die heirat nur, wenn der Bewerber ein einträg— 
liches Geſchäft nachweiſen kann.“ „Das iſt eine löbliche 
Vorſicht; es ijt ganz zweckmäßig, daß man Ihnen in der 
Welt die Behaglichkeit ſichert, deren Sie ſich hier erfreuen.“ 
„Ach, wir kennen keine Behaglichkeit! Wie ſind wohl 
mit dreitauſend Talern Einkommen für hundert Mädchen 
Nahrung und Kleidung zu beſchaffen? Glücklich diejenigen, 
welche ihren Lebensunterhalt durch Arbeit verdienen.“ 
„Sind alle dieſe jungen Damen Waiſen?“ „die meiſten 
gehören armen oder frommen Eltern, welche ihre Kinder 
hierherbringen, damit ſie nicht in der Welt Argernis sae 
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und die Beute des Teufels werden. Deshalb nimmt man 
auch nur Mädchen von ausgezeichneter Schönheit auf.“ 
„Wer hat darüber zu entſcheiden?“ „Der Beichtvater und 
Monſignore, der Kardinal. Dieſer weiſt ohne Erbarmen 
jedes häßliche Mädchen zurück, weil ſie in der Welt nichts 
zu fürchten habe. Wir fluchen daher auch unſer ganzes 
Leben lang demjenigen, der uns hübſch gefunden hat.“ 
„Ich beklage Sie alle, und Sie flößen mir die lebhafteſte 
Teilnahme ein. Warum hann ich Sie nicht ſehn? Diel- 
leicht würde ich dadurch das Recht erlangen, um Ihre 
Hand anzuhalten. O ihr armen Mädchen, die ihr jo leben⸗ 
dig begraben ſeid! Der Gründer dieſes Kloſters hat ewige 
Höllenqualen verdient.“ „Es iſt nur zu wahr, daß unſre 
Lage eine ſchreckliche iſt, und Se. Heiligkeit ſollten ſolchen 
übelſtänden abhelfen.“ Ich gab dem armen Mädchen zehn 


Taler und entfernte mich mit Menicuccio. „Es iſt ſehr 


zu bedauern, mein Freund, ſagte ich zu dieſem, daß ich 
nicht auf das Vergnügen hoffen darf, deine Geliebte und 
deine Schweſter mit der ſüßen Stimme zu ſehn. Gibt es 
denn kein andres Sprechzimmer?“ „Allerdings, aber um 
in dieſes zu gelangen, muß man Abbé oder Mönch ſein.“ 
Eine ſolche Anſtalt hätte nicht geduldet werden ſollen; ſie 
trägt ganz den Charakter der jeſuitiſchen Abſichten ihrer 
Begründer. Es war offenbar, daß alle Anordnungen den 
zweck hatten, das Heiraten zu verhindern. Rußerdem er— 
langte ich den moraliſchen Beweis, daß infolge der Be— 
ſtimmung, nach welcher jedes Mädchen, wenn es majorenn 
würde, eine Mitgift von 200 Talern erhielt, ein geheimer 
Räuber ſich auf Koften der Unglücklichen bereicherte, welche 
im sölibate hinſiechten. Am ſelben Abend traf ich Herrn 
von Bernis und ſprach mit ihm von meinem Beſuch im 
Kloſter. Die Fürſtin von Santa-Croce forderte mich auf, 
eine Bittſchrift zu entwerfen, welche alle Kloſterbewohne⸗ 
rinen unterzeichnen follten und die fie dem papſte über⸗ 


ae wollte; der Kardinal verſprach ebenfalls, ſich für 
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fie zu verwenden. Mit großem Eifer ging ich an dieſe 
Arbeit. Ich gab eine geſchichtliche Darſtellung der An— 
ſtalt und ſuchte zu beweiſen, wie wenig fie ihrer Be- 
ſtimmung entſpräche. Ich beantragte zuletzt, daß die Hin- 
derniſſe, welche den Beſuchern in den Weg gelegt würden, 
aufgehoben und dieſe auch in einem hellen Sprechzimmer 
empfangen würden. Acht Tage darauf wurde jene Be— 
ſtimmung aufgehoben. Ganganelli blieb nicht hierbei ſtehn. 
Er ließ die Rechnungen der Verwaltung, ſowie die Der- 
wendung der Erſparniſſe, die ſeit einem Jahrhundert hatten 
gemacht werden müſſen, prüfen; er erhöhte die Mitgift 
auf vierhundert Taler und beſtimmte, daß jedes ins Kloſter 
aufgenommene Mädchen, welches das Alter von fünfund— 
zwanzig Jahren erreicht und noch keinen Mann gefunden 
hätte, den Betrag ihrer Mitgift und ihre Freiheit erhalten 
ſolle. Menicuccio war durch ein Billett ſeiner Schweſter 
von dieſer Reform in Henntnis geſetzt worden. Er beeilte 
ſich, es mir zu bringen, und wir begaben uns nach dem 
Kloſter, beide voll Ungeduld, den reizenden Kindern ins 
Geſicht zu ſehn. Als wir in das jetzt helle Sprechzimmer 
gelangten, ſah ich, daß ſchon mehrere Plätze beſetzt waren, 
einer durch den Abbé Guacko, zwei andere durch den 
Grafen Schuwalloff und den Pater Jacquier, Minimen 
der Trinita⸗del⸗Monte und berühmte Aſtronomen, die aber 
nicht hierhergekommen waren, um den Himmel anzuſehn. 
Dieſe Herren waren mit zwei ſehr hübſchen Mädchen 3u- 
ſammen. Wir unterhielten uns leiſe mit unſern jungen 
Schönen, denn es war nicht nötig, daß unſre Nachbarn 
hörten, was wir uns zu ſagen hatten. Menicuccios Geliebte 
war eine ziemlich hübſche Brünette; aber wie ſehr ſtand 
ſie gegen ſeine Schweſter zurück! Armelline, ſo hieß ſie, 
war kaum ſechzehn Jahre alt und eine vollendete Schön— 
heit. Nie jah ich ein friſcheres Geſicht, glänzendere Augen, 
ſchönere ſchwarze Haare, einen kleineren Roſenmund und 
ſchöner gezeichnete Augenbrauen. Ihr eleganter Wuchs 
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hatte ſchon ſeine ganze Entwicklung. Ihre Aufjeherin, 
Emilie, die zehn Jahre älter, war eine ſchöne Perſon, 
etwas bleich, von feinen und abgemagerten Sügen, ein 
rührendes Bild der armen Mädchen, welche den Kaſteiungen 
des Sölibats geweiht ſind, während ein feuriges Tempera⸗ 
ment fie für die himmliſchen Freuden Hymens beſtimmt. 
Sie erzählte mir, was ſeit der glücklichen Reform, deren 
Ehre fie mir zuſchrieb, in dem Hhauſe vorgegangen. Alle 
Mädchen waren im Freudentaumel, welchen übrigens die 
achtbare Superiorin teilte; man dachte nur noch an Toll— 
heiten und Liebſchaften, mit Ausnahme der Frommen und 
Alten, welche ganz empört waren und für ihre Tugend 
zitterten. Trotz des Geſchreis dieſer alten Jungfern hatte 
die Superiorin ihren Neuerungseifer ſoweit getrieben, daß 
ſie die Gitter im Sprechzimmer hatte wegnehmen laſſen. 
Dieſe weiſen Anordnungen gaben mir den Wunſch ein, ſie 
kennen zu lernen. Sie war eine Frau in einem gewiſſen 
Alter, aber noch liebenswürdig und ſehr verſtändig, weder 
prüde, noch neidiſch, noch boshaft. Wir plauderten 3u- 
ſammen, aber ich ging nicht zu weit, da ich ihren Locken⸗ 
ſchleier und ihre fünfundvierzig Jahre achtete. Nach dieſem 
erſten Beſuche kam ſie von ſelbſt ins Sprechzimmer, wenn 
ſie erfuhr, daß ich da war. Sie überſchüttete mich mit 
Komplimenten und Außerungen ihrer Ergebenheit; ſie 
wünſchte ſich Glück zur Reform, welche die alten Weiber 
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und der Beichtvater des Hauſes, ein ſtrenger Dominikaner, 


zu tadeln wagten. Dieſer ſtrenge Geiſtliche zwang ſeine 
jungen Beichtkinder, alle Sonn- und Feſttage zum Abend— 
mahle zu gehn, und nötigte ſie ſo zu einem Faſten, welches 
ihrer Geſundheit gefährlich werden konnte. Auferdem 
legte er ihnen als Buße, und es war in der Tat eine 
ſehr harte, die Verpflichtung auf, eine Reihe von Albern- 
heiten, die er mit dem Namen Homilien ſchmückte, aus⸗ 
wendig zu lernen. Ich ſagte zur Superiorin, ich übernähme 
ei Dominikaner zu beſſern, und infolge meines Be⸗ 


richts entfernte ihn der Kardinal, welcher die Oberaufſicht 
hatte, aus dem Kloſter. Unſre erſte Zuſammenkunft mit 
unſern Schönen wurde mit zärtlichen Reden ausgefüllt. 
In der zweiten fügte ich noch etwas andres hinzu. Nur 
trat mir ein unangenehmer Umſtand entgegen, daß die Tür 
offen blieb, durch welche das Simmer ſein Licht erhielt. 
Fortwährend gingen die Matronen auf dem Flur auf und 
ab und lauerten uns mit eiferſüchtigem Blicke auf, was 
die ſchöne Armelline hinderte, mir ihre Hand zu überlaſſen. 
Ich bat daher die Superiorin um die Erlaubnis, eine fpas 
niſche Wand im Simmer anbringen zu laſſen, um uns, wie 
ich ſagte, gegen den Zug zu ſchützen. Die gute Dame gab 
mir die Erlaubnis, gab mir aber durch ein boshaftes Lächeln 
zu verſtehn, daß ſie ſich keinen blauen Dunſt vormachen 
laſſe. Ich wußte ihr Dank für ihre Derſchwiegenheit und 
Gefälligkeit und ſchickte ihr einen tüchtigen Vorrat von 
Sucker und Kaffee. Meine häufigen Beſuche im Kloſter 
hatten ein Keſultat gehabt, das der Leſer vermutlich ſchon 
geahnt hat: ich hatte mich ſterblich in Armelline verliebt, 
und meine Leidenſchaft war um ſo lebendiger, als ich keine 
Hoffnung, ſie zu befriedigen, hatte. Ich unterhielt den Kar⸗ 
dinal und die Fürſtin fo oft von meinen Liebesleiden, daß fie 
über ein Mittel nachſannen, durch welches ich in den Stand 
geſetzt werden könnte, Armelline allein zu ſehn: dieſes 
beſtand ganz einfach darin, daß ich fie in die Oper führte. 
„Aber ehe ich Ihrer Schönen einen derartigen Vorſchlag 
mache, muß ich ſie ſehn,“ ſagte der Kardinal. Als ich ihn 
dies ſagen hörte, glaubte ich zu träumen. Ich ſah wohl, 
daß der Kardinal Luſt hatte, ſich die Schöne näher an⸗ 
zuſehn; aber ſeine Neugierde verurſachte mir keine Unruhe, 
da die Fürſtin ihn ins Kloſter begleiten wollte. Nachdem 
von dem Kardinal, welcher die Oberaufſicht hatte, der 
Befehl erlangt worden war, gingen wir ſämtlich eines Nach⸗ 
mittags ins Kloſter; auch die herzogin von Fiano war 
dabei. Der Kardinal von Bernis hatte die Seichen ſeiner 
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Würde abgelegt; er erkannte Armelline an der Be— 
ſchreibung, welche ich ihm von ihr entworfen und richtete 
einige ſchmeichelhafte Worte an ſie. Das arme Kind wurde 
purpurrot, und ich ſah den Augenblick kommen, wo fie 
ohnmächtig werden würde. Die Fürſtin umarmte ſie 
zärtlich, und Emilie und Menicuccios Geliebte wurden 
ebenfalls nicht vergeſſen, ebenſowenig wie die gute 
Superiorin. Nachdem die Geſellſchaft die Studierſäle und 
Fellen beſucht, kehrte fie ins Sprechzimmer zurück, und die 
Fürſtin zeigte Armellinen an, daß ſie die Erlaubnis er— 
halten habe, ſie während der Seit des Karnevals in die 
Oper zu führen. Bei dieſen Worten ſtießen die alten Bet= 
ſchweſtern einen Schrei des Schreckens aus und bekreuzigten 
ſich, als ob man ihnen die Ankunft des Teufels verkündet 
hätte. Die Superiorin gebot ihnen Schweigen, und wir 
ſtiegen unter dem lauten Surufe der jungen Penſionärinen 
wieder in den Wagen. Im Übermaße meines Dankgefühls 
für die Prinzeſſin wagte ich ſie zu umarmen. Am fol⸗ 
genden Tage meldete mir die Superiorin, daß Frau von 
Santa-Croce fünfzig Taler zur Bekleidung Armellinens 
und Emiliens geſchickht habe. Ihr Erſtaunen war groß, als 
ich ihr ſagte, daß der dicke herr in Abbékleidung niemand 
anders, als Se. Eminenz der Kardinal von Bernis geweſen. 
Sie hatte keine Ahnung davon, daß ein Kardinal anders 
als in Purpur erſcheinen könne. Am Abend ließ die 
Fürſtin die beiden jungen Mädchen in ihrem Wagen ab— 
holen, und wir führten fie ins Theater der Torre-di-Nona. 
Nach dem Schauſpiele ſpeiſten wir zu Abend, und die Kleinen 
fingen an heiterer zu werden, denn bis dahin waren ſie 
außerordentlich ſchwerfällig geweſen. Um zwei Uhr 
morgens bat mich die Fürſtin, die Mädchen nach Haufe 
zu bringen, ein koſtbarer Augenblick für einen Ciebhaber. 
Ich war in einer Aufregung, die mir nicht geſtattete, mein 
Benehmen abzuwägen, und ich mühte mich vergeblich ab. 
50 war eine Tugend. Als wir ankamen, machte 


die Pförtnerin auf, und da fie ſich nicht beeilte, mir die Tür 
vor der Naſe zuzuſchlagen, fo überſchritt ich zu ihrem 
großen Erſtaunen die Schwelle. Ich begleitete die Pen⸗ 
ſionärinen auf das Simmer der Superiorin; die Dame lag 
im Bett, und meine Gegenwart ſchien fie nicht in Der— 
legenheit zu ſetzen. Als ich ihr das koſtbare Unterpfand 
wieder überliefert, bat ſie, ich möchte mich ohne Cärm ent⸗ 
fernen. Als ich in den Wagen ſteigen wollte, näherte ſich 
mir die Pförtnerin, wie um mich um eine Erklärung meines 
ſonderbaren Benehmens zu bitten; ich ſteckte ihr eine Sedhine 
in die Hand, und dieſe Auskunft ſchien ihr befriedigend. Am 
Abend ging ich zur Prinzeſſin, wo ich, wie gewöhnlich, Herrn 
von Bernis fand. Beide glaubten, ich würde Diktoria 
rufen; ſie wunderten ſich daher ſehr über mein Unglück, 
ſowie über die Sorgloſigkeit, mit welcher ich es aufnahm. 
Was konnte ich auch anders tun, da ich nicht mehr in 
dem Alter der törichten Leidenſchaftlichkeit, des zärtlichen 
Schmachtens, des zürnenden Schmollens war, als meinem 
Abenteuer eine komiſche Wendung geben! Ich erklärte 
alſo unumwunden, daß ich die Penſionärin nicht liebe und 
auf jedes weitere Unternehmen verzichte. Der Kardinal 
verſicherte mir, daß er mir in drei Tagen zu meinem 
Triumphe Glück wünſchen werde. Da ich am Morgen nicht 
zu Armellinen gegangen war, ſo ſchickte ſie ihren Bruder 
zu mir, um mich zu fragen, was aus mir geworden. Der 
arme Junge eilte zu mir, völlig angeſteckt von der Unruhe 
ſeiner Schweſter. „Sag Urmellinen, ich würde ihr noch 
ferner Teilnahme zuwenden, und ſie dem Wohlwollen der 
Fürſtin empfehlen, aber ich würde ſie nicht wiederſehn.“ 
„Und weshalb?“ „Weil ich meine unglückliche Leidenſchaft 
vergeſſen will. Deine Schweſter liebt mich nicht; ich habe es 
nur zu deutlich geſehn; ich bin zu alt für ſie.“ „Wo haben 
Sie das geſehn?“ „An ihren Augen; fie find ein Spiegel, 
der die Zurückhaltendſte verrät. Wenn deine Schweſter mich 
liebte, würde ſie mich nicht mit ſolcher Kälte behandeln. 
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Glaubſt du wohl, daß fie mir die unbedeutendſte Gunſt, 
einen Kuß, verſagt hat? Ich muß der Sache ein Ende 
machen.“ „Das wäre mir unangenehm, und es wird mir 
ſchwer, Ihnen zu glauben. Vielleicht hinderte ſie die Gegen⸗ 
wart Emiliens.“ „Nein, ich habe fie allein um dieſe Gunſt 
gebeten. Du ſiehſt wohl, daß ich dieſe Leidenſchaft erſticken 
muß; ſpäter könnte ich vielleicht eine Dummheit begehn, 
deren Opfer wir beide werden würden.“ „Warum ſind 
Sie verheiratet?“ Ich muß erwähnen, daß ich mich für ver⸗ 
heiratet ausgegeben. Jetzt konnte ich mir dieſe unſchuldige 
Cüge nicht verzeihn; denn da ich unter der Herrſchaft der 
Liebe ſtand, hätte ich wahrſcheinlich Armellinen die Ehe 
verſprochen und der Teufel weiß, ob ich Wort gehalten 
hätte. Täglich wiederholte mir nun die Fürſtin von Santa⸗ 
Croce, der Schlüſſel zu ihrer Loge ſtehe mir zur Derfügung, 
um meine Schöne hineinzuführen. Ich ließ eine Woche ver— 
fließen, ohne dies Anerbieten zu benutzen, und ſie glaubten, 
ich habe ernſtlich gebrochen. Der Kardinal, der ſcharf— 
blickend war, ſah wohl, daß ich noch verliebt, billigte aber 
mein Benehmen. Er mutmaßte, daß ich in kurzem auf 
Armellinens Veranlaſſung ein Billett von der Superiorin 
bekommen würde; er hatte richtig geraten. Ich folgte der 
Einladung der Dame, welche mich fragte, warum ich meine 
Beſuche ſo plötzlich abgebrochen. „Weil ich Armelline liebe.“ 
„Das iſt keine hinreichende Erklärung Ihres Wegbleibens.“ 
„hören Sie mich gefälligſt an, Madame. Eine Frau lieben, 
heißt: ihren Beſitz begehren, und ohne Hoffnung begehren, 
heißt: ſich tauſendfache Martern auferlegen. Sie ſehn wohl, 
daß ich alles verſuchen muß, mir dieſe zu erſparen.“ „Ich 
beklage Sie aufrichtig, und Ihr Benehmen iſt klug; aber 
Sie werden zugeben, daß in dieſem Falle das junge Mädchen 
Knſpruch auf Ihre Achtung hat?“ „Wer zweifelt daran?“ 
„Dann verdienen Sie Tadel, denn Ihr plötzliches Weg— 
bleiben ſetzt ſie böſen Nachreden aus. Sie ſind die Urſache 
Ne großen Skandals. Man glaubt, Ihre Neigung fei 


nur eine flüchtige Caune geweſen, und Sie hätten die Un⸗ 
glückliche verlaſſen, nachdem ſie Sie befriedigt.“ „Das iſt 
eine Abſcheulichkeit; was ſoll ich aber tun?“ „Sie ſehn 
und geheilt werden.“ „Das iſt unmöglich, das hieße die 
Wunde mit einem glühenden Eiſen brennen.“ „Die Krank⸗ 
heit, von welcher Sie ſprechen, habe ich nie recht gekannt, 
aber ich denke, daß mit der Seit die Ciebe zur Freundſchaft 
werden kann, und dies iſt ein ſehr ruhiges Gefühl.“ „Sehr 
wohl; aber um dahin zu kommen, Madame, muß man gut 
behandelt werden. Wenn jedoch der geliebte Gegenſtand 
kein Mitleid mit uns empfindet, fo gerät man in Der- 
zweiflung, oder der Stolz gewinnt die Oberhand, und die 
Liebe erliſcht in Gleichgültigkeit. Das alles paßt nicht 
für mich; ich will weder verzweifeln, noch mich mit Ar- 
mellinen entzweien, ich werde ſie alſo nicht mehr ſehn. Sie 
werden das einſehn und ſie auch.“ „Das heißt, wir be— 
greifen die Sache ganz und gar nicht. Armelline hat mir 
geſagt, fie habe ſich keinen Dorwurf zu machen und fie weiß 
nicht, welchem Beweggrunde ſie Ihr Wegbleiben zuſchreiben 
ſoll.“ „Sei es Scham oder Dorſicht von ihrer Seite, fie 
hat Ihnen nicht die Wahrheit geſagt; die Ehre befiehlt 
mir, Ihnen nichts zu verbergen.“ Hierauf erzählte ich ihr, 
was zwiſchen uns vorgefallen. „Ich habe den Grundſatz, 
ſagte ſie, das Schlechte nur im äußerſten Falle zu glauben; 
aber ich kenne die menſchliche Schwäche, und ich würde nie 
geglaubt haben, daß Sie in Seit von zwei Monaten, und 
während Ihrer langen Zuſammenkünfte in den Grenzen 
ſolcher Zurückhaltung geblieben wären. Zehn Küſſe würden 
mich weniger verdrießen als dieſer Bruch.“ „Aber, Madame, 
die Kleine leidet nicht darunter.“ „Im Gegenteil, ſie weint 
Tag und Nacht.“ „Sie weint, weil man meine Abweſenheit 
auf eine für fie beleidigende Weiſe deutet.“ „Welche Kin- 
derei! Machen wir der Sache ein Ende, und holen Sie 
morgen beide zum Theater ab.“ „Sie fordern es, und ich 
unterwerfe mich; aber verhehlen Sie ihnen nicht, da 


mich auf Ihre Bitten wiederſehn.“ Sur verabredeten Stunde 
ließ ich Armelline ins Sprechzimmer rufen; Emilie erſchien 
zuerſt und warf mir mein Benehmen vor: „Ein Mann, der 
aufrichtig liebt, würde nicht ſo handeln; ferner haben Sie 
unrecht getan, der Superiorin alles zu geſtehn.“ „Sie irren 
ſich, meine Teure; würde ich mich wohl gegen die Dame 
ausgelaſſen haben, wenn meine Mitteilungen irgendwie den 
Schein des Ernſtes gehabt hätten?“ „Alſo war es nur ein 
Spiel?“ „Ein Scherz, wenn Sie wollen.“ „Sie find ja 
ein Ungeheuer. Armelline iſt unglücklich, ſeitdem ſie Sie 
kennt.“ „Binden Sie das andern auf. Warum une 
glücklich?“ „weil ſie ihren Pflichten treu bleiben will, 
und weil ſie wohl geſehn hat, daß Sie darauf ausgehn, ſie 
davon abwendig zu machen.“ „Beruhigen Sie ſich; ich 
werde ſie nicht ſtören.“ „Ich verſtehe; Sie wollen ſie nicht 
mehr ſehn.“ „Sehr richtig. Dielleicht wird mir dies Opfer 
ſchwer werden, aber man gewöhnt ſich an alles.“ „Sie 
kann alſo ſchon jetzt darauf rechnen, daß Sie ſie nicht 
lieben?“ „Das ſteht ihr frei.“ „Ihr Männer ſeid doch 
grauſam. Ihr beſtraft uns für unſre Pflichten, die ihr 
nicht habt.“ In dieſem Augenblick erſchien Armelline. Sie 
war ſehr bleich. „Armelline, ſagte ich, nehmen Sie Ihre 
liebenswürdige Heiterkeit wieder an; möge das Lacheln 
wieder auf Ihren Lippen ſchweben und geſtatten Sie, daß 
ich mich durch die Flucht von einer Krankheit zu heilen 
ſuche, welche mich in Gefahr bringt, Sie Ihren Pflichten 
abwendig zu machen. Ich werde immer Ihr Freund 
bleiben; wollen Sie das nicht?“ Statt aller Antwort 
trocknete ſie ihre Tränen. „Da ich ferner nicht will, daß 
auf Sie, die Sie ſo tugendhaft ſind, Verdacht falle, ſo werde 
ich Sie einmal wöchentlich beſuchen.“ „Sie hätten nicht 
zuerſt alle Tage kommen ſollen.“ „Ich beſtrafe mich hin⸗ 
länglich für einen Fehler, deſſen Schuld Ihre Schönheit 
trägt. Seien Sie mir aber auch dazu behilflich, daß ich 
eee zur Vernunft komme. Ich muß Sie darum fo felten 


wie möglich ſehn; das iſt der vernünftigſte Entſchluß, den 
ich faſſen kann, derjenige, der mit meiner Ehre und 
der Achtung, welche ich Ihnen ſchulde, am meiſten in 
Einklang ſteht.“ „Ach, mein Herr, warum können Sie mich 
nicht lieben, wie ich Sie liebe!“ „Ruhig, nicht wahr? Ohne 
Begierden zu fühlen, ohne Feuer, ohne Schmerzen; das iſt 
nicht meine Weiſe; ich liebe mit Leidenſchaft, mit Trunken⸗ 
heit, daß heißt: mit Schmerzen.“ „Wer ſagt Ihnen denn, daß 
ich nicht leide?“ „Dann ziehn Sie Ihrer Ciebe Ihre Pflichten 
vor. Sprechen Sie offen: follte dieſe vorgebliche Liebe 
Ihnen wirklich Schmerzen verurſachen?“ „Ich würde ſehr 
leiden, wenn ich die Begierden, die ich beim Gedanken an 
Sie empfinde, unterdrücken müßte; im Gegenteil aber nähre 
ich ſie, und ſie ſind mir teuer. Ich möchte, daß Sie mein 
Vater oder mein Bruder wären, um Sie mit unſchuldigen 
Liebkoſungen zu bedecken; in meinen erregten Träumereien 
möchte ich ſogar, daß Sie zu meinem Geſchlechte gehörten 
und gleich mir in dieſen Mauern eingeſchloſſen wären; wir 
würden uns dann keinen Augenblick verlaſſen.“ Dieſes 
Geſpräch mit Armelline verſetzte mich in ſüße Trunkenheit; 
ich entfernte mich mit leichtem und hoffendem Herzen, wie 
ein geliebter Liebender. Nach einer köſtlichen Abendunter- 
haltung, während welcher ich den ſentimentalen Liebhaber 
ſpielte, nahmen wir ein feines Abendeſſen ein, und ich 
brachte ſie wieder nach dem Kloſter. Die gute Pförtnerin, 
welche uns aufmachte, erhielt zwei Zechinen von meiner 
Freigebigkeit und ſegnete laut die Reform. „Sind Sie noch 
immer entſchloſſen, fic) von Ihrer Liebe für Armelline zu 
heilen?“ fragte mich die Superiorin. „Ohne Sweifel, ant— 
wortete ich; aber ich werde die Faſtenzeit abwarten, um 
meine Beſuche einzuſtellen.“ „Gut, verſetzte fie; der Kar- 
neval iſt glücklicherweiſe dieſes Jahr ſehr lang.“ Welcher 
Wahnſinn ijt doch die Liebe, beſonders wenn fie ernſt und 
noch nicht befriedigt iſt? Die Ungewißheit, ob ich geliebt 
würde, die Ungeduld der Begierde, die Qualen der Ab⸗ 
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wefenheit, die Zänkereien ohne Entſchädigung, die Der- 
ſöhnung ohne Wonne, das waren die Früchte, welche ich 
von meiner Leidenſchaft für Armelline erntete. Dieſe Liebe 
ſollte endigen, wie jede unmögliche Liebe endigen muß, wo 
keine Übereinſtimmung des Alters, der Erziehung, der Ge— 
wohnheit vorhanden ijt. Ein zufälliges Sujammentreffen 
ſollte mir Armelline entreißen und mich allen Qualen der 
Eiferſucht preisgeben. Nun urteile man, ob das Leben ein 
erträglicher Sujtand ijt, wenn ein Mann im reifen Alter, 
der auf Liebesabenteuer ausgeht, von der Hand eines 
jungen mädchens eine Ohrfeige bekommt, wie ich ſie bekam. 
Ich weiß nicht, ob ich ſchon geſagt, daß Emilie, welche die 
Heiratsanträge und die Huldigungen eines jungen Kauf⸗ 
manns aus Civita⸗Vecchia erhielt, mich bat, mich ihrer 
Liebe anzunehmen. Dieſer junge Mann hatte eine Intrige 
mit einer Witwe gehabt, welche Rechte auf ſeine hand zu 
haben glaubte und mit öffentlichem Skandal und einem 
Prozeſſe drohte. Es handelte ſich darum, den Schlag ab— 
zuwehren. Der Kardinal von Bernis gab ſich dazu her. 
Emiliens Freude ging Armellinen zu Herzen, und obwohl 
ſie mir fortwährend unſchuldige Seichen ihrer Zuneigung 
gab, ſo bemerkte ich doch ein gewiſſes Schlagen des Herzens, 
welches ſagen wollte: Wann wird ein Mann für mich 
erſcheinen? Die Frauen, welche im allgemeinen für die 
Liebe ihr ganzes Leben hingeben, ſtreben nach der Ehe 
wie nach einer großen Emanzipation. Sie gewinnen ihre 
Freiheit auf Koſten der unſrigen; ein junges Mädchen hat 
eine unbeſtimmte Ahnung davon, und weiß dem Manne 
Dank, der ihr dies ungeheure Opfer bringt. Armelline 
liebte in meiner Perſon einen andern; ich ſollte es erfahren. 
Ich war eines Abends mit meinen beiden jungen Freundinen 
im Theater der Capranica, als ich in der benachbarten 
Loge die Marquiſe von Koſta bemerkte; drei Perſonen be⸗ 
gleiteten ſie, zunächſt ihr unvermeidlicher Gatte, ſodann 


15 Abbé und ein junger Mann, von ſehr gutem Ausfehn. 


Die Marquiſe fragte mich, wer die jungen meiner Obhut 
anvertrauten Mädchen ſeien. „Es ſind, entgegnete ich, 
Verwandte des venetianiſchen Geſandten.“ „Sie find ſehr 
hübſch, beſonders die jüngſte.“ „Ich habe nie in meinem 
Leben eine ſchönere Perſon geſehn,“ ſagte der junge Mann 
begeiſtert und bot bei dieſen Worten Armellinen eine Düte 
mit Suckerwerk an, welche er fie mit ihrer Nachbarin zu 
teilen bat. An ſeiner Ausſprache hatte ich den Florentiner 
erkannt und ſagte zu ihm: „Dieſe Bonbons kommen aus 
Florenz?“ „Nein, mein Herr, aus Neapel, von woher ich 
vor drei Tagen angelangt bin.“ „Ich habe vorhin Ihren 
Namen nennen hören, und da Sie Herr Caſanova find, 
ſo geben Sie mir gefälligſt Ihre Adreſſe; ich werde die 
Ehre haben, Ihnen morgen den Brief zu bringen, den ich 
an Sie abgeben ſoll.“ „Von wem?“ „Von der Marquiſe 
von C...“ „Ich erwarte wirklich eine Antwort von 
ihr.“ „Der Brief hier enthält die Antwort, die Sie er⸗ 
warten.“ „Ich möchte ſie bald leſen.“ „Ich kann ſie 
Ihnen auf der Stelle geben, ohne darum auf das Der- 
gnügen, Sie zu beſuchen, zu verzichten. Erlauben Sie mir 
in Ihre Loge zu kommen.“ Er hätte mir wohl den Brief 
herüberreichen können, wie er die Düte Suckerwerk herüber⸗ 
gereicht hatte. Er tritt alſo ein und ſetzt ſich neben Ar⸗ 
melline. Ich mache den Brief auf, als ich aber vier be⸗ 
ſchriebene Seiten ſehe, mache ich ihn wieder zu unter dem 
Vorwande, die Loge fet ſchlecht erleuchtet; das war aber 
nicht der wahre Grund. Der Florentiner ſagte mir, er ge⸗ 
denke bis Oſtern in Rom zu bleiben, um alle Wunderwerke 
kennen zu lernen, obwohl er bezweifle, etwas Schöneres zu 
finden, als er jetzt in ſolcher Nähe ſehe. Bei den letzten 
Worten ſieht ihn Armelline an und errötet; ich dagegen 
ärgere mich ſchrecklich und ſchweige. Er bemerkt mein Miß⸗ 
vergnügen und verläßt die Loge, nachdem er, ich weiß nicht 
was, geſtammelt. Als er weggegangen ijt, ſage ich zu Ar- 
mellinen mit heitrer Miene: „Nun, meine Teure, Sie yee 
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eine Eroberung gemacht!“ Armelline antwortete nicht. 
„Was denken Sie von dieſem jungen Manne?“ „Ich 
denke, daß ſein Zuckerwerk vortrefflich iſt.“ „Es iſt nicht 
davon die Rede, ſondern von ſeinem Komplimente!“ „Es 


iſt ein kühnes Kompliment, aber er hat gewiß ſeine gute 


Abſicht dabei gehabt.“ „Ich zweifle nicht daran.“ „Liel⸗ 
leicht iſt es der Gebrauch der feinen Welt, ein Mädchen, 
welches man zum erſten Male ſieht, zum Erröten zu 
bringen.“ „Und welches einem gefällt, ſetzte ich hinzu; 


nein, meine Teure, das iſt nicht der Gebrauch, oder 


wenigſtens verbietet es die Höflichkeit, und wer die Welt 
kennt und die gute Geſellſchaft liebt, wird ſich ſo etwas 
nicht geſtatten.“ Ich ſagte keine Silbe weiter und ſchien 
meine ganze Aufmerkjamkeit der Muſik zu ſchenken; in 
Wahrheit aber wünſchte ich Muſik und Schauſpiel zum 
Teufel, denn ich erſtichte beinahe vor Wut. Dieſer Sloren- 
tiner, ſagte ich zu mir, hat wohl bemerkt, daß ich Ar- 
mellinens Liebhaber bin; warum hat er ſich denn dieſe 
Erklärung unter meinen Augen geſtattet? Wie es ſcheint, 
macht er ſich nicht viel aus meinem Mißfallen, ohne Zweifel 
hält er mich für einen bloßen Kavaliere ſervente, für einen 
gutmütigen Tropf. O, Wut! Ich habe ſiebenundvierzig 


Jahre auf dem Haupte! Ich glaube, ich ſprach die letzten 


Worte ſo laut, daß ſie gehört werden konnten, denn die 
gefühlvolle Armelline ſchickte mir einen rührenden Blick 
zu und forderte mich mit ihrer gewöhnlichen Naivität auf, 
mich zu beruhigen. „Weshalb ſagen Sie mir das?“ ent— 
gegnete ich barſch. „Weil Sie zu glauben ſcheinen, die 
Schmeicheleien des Fremden haben Eindruck auf mich 
gemacht.“ Das arme Kind fühlte nicht, daß dieſer ver— 
meintliche Troſt, den ſie mir bot, einen ihrer Abſicht zu— 
widerlaufenden Eindruck machen mußte. „Ich glaube es 
nicht, verſetzte ich noch barſcher; aber der Herr konnte 
ſchweigen: er hat mich beleidigt.“ „Welche Kinderet! Ich 
50 überzeugt, daß der junge Mann Ihnen ein Kompliment 


hat machen wollen; er hat mich wahrſcheinlich für Ihre 
Tochter gehalten.“ Leſer, der du in meinem Alter und nicht 
Familienvater biſt, verſetze dich an meine Stelle und denke 
dir meinen Zuſtand. Was konnte id) auf eine fo natürliche 
und doch ſo grauſame Bemerkung erwidern? Wäre der 
Florentiner in der Loge geblieben, fo hätte ich ihm den 
Hals umgedreht. Da ich mir dieſe Genugtuung nicht ver- 
ſchaffen konnte, Jo biß ich ſchweigend in den Zügel; da ich 
es aber bald nicht mehr aushalten konnte, ſo ſagte ich zu 
den beiden jungen Mädchen: „Gehen wir.“ Sie ſahen ſich 
einen Augenblick an, ohne ein Wort zu ſagen und folgten 
mir ohne Sögern. Ich glaubte mir eine Erleichterung ver- 
ſchafft zu haben, aber ich hatte mir eine neue Laſt auf die 
Bruſt gelegt, die Laſt eines unhöflichen Benehmens. Ich 
verſuchte eine Erklärung. „Können Sie ſich denken, 
weshalb ich mit Ihnen weggegangen bin?“ „Mein Gott, 
nein.“ „Das iſt doch ſehr einfach, vor der Tür hatte man 
uns in den Wagen der Fürſtin ſteigen ſehn.“ „Es würde 
doch nicht das erſtemal ſein.“ „Sehr richtig, aber man 
könnte doch darüber ſprechen.“ „Wir verſtehn das nicht.“ 
„Weil Sie nicht verſtehn wollen. Übrigens werden wir 
den Schluß des Stücks morgen ſehn.“ Es war zehn Uhr; 
ich führte fie zum Abendeſſen, und um meine üble Caune 
in Vergeſſenheit zu bringen, ſprach ich mit ihnen vom Ball. 
Das war die allgemeine Krankheit der römiſchen Mädchen, 
und die Kloſterbewohnerinen waren auch nicht frei davon. 
Es iſt bekannt, daß Pius VI. dies Vergnügen während 
der zehn Jahre ſeiner Regierung verboten hatte. Er ge- 
ſtattete jedoch die Ausſchweifung und Proftitution, Haſard— 


ſpiele, die Ausgelaſſenheit des Karnevals; aber er verbot 


das Tanzen. Sein Nachfolger tat gerade das Gegenteil. 
Er ließ ſeine Untertanen und vermutlich ſeine Untertaninen 
ſpringen, ſoviel ſie wollten. Ich verſprach alſo meinen 
Sreundinen, fie auf den Ball zu führen, ſobald ich in einem 
entfernten Viertel eine Tanzgeſellſchaft gefunden hätte, wo 
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ich fie anſtändigerweiſe, und ohne daß fie erkannt zu werden 
fürchten müßten, vorſtellen könnte. Am folgenden Tage 
um zehn Uhr erfuhr ich, daß ein hübſcher junger Mann 
mich hatte ſprechen wollen, daß er mich aber nicht hatte 
von Margarethen wecken laſſen wollen. „Es iſt der liebens⸗ 
würdigſte Mann, den ich kenne,“ ſetzte ſie hinzu. „Er 
hat dir alſo etwas gegeben?“ „Ei freilich! Ein ſchönes 
Goldſtück.“ „Und er hat verſprochen, wiederzukommen?“ 
„Morgen um elf Uhr.“ Es war der Florentiner. Aus 


Leonildas Brief erſah ich, daß dieſer toskaniſche Phönig 


ein Londoner Kaufmann von ziemlich bedeutendem Der- 


mögen war, daß er den Aufwand liebte und eine gute 


Erziehung erhalten hatte, daß er mit einem Worte ein 
ſehr liebenswürdiger Menſch war, deſſen Geſellſchaft mir 
nur ſehr angenehm ſein konnte. Leonilda meldete mir 
endlich daß ſie ſchwanger ſei. In der Tat kam ſie im 
nächſten Mai mit einem Knaben nieder, den ich zwanzig 
Jahre ſpäter in Prag zur Seit der Krönung des Kaiſers 
Leopold ſah. Man nannte ihn den Marquis von C... 
wie ſeinen Vater, der glücklich das achtzigſte Jahr erreichte. 
Obwohl dem jungen Manne mein Name nie genannt worden 
war, ließ ich mich ihm doch vorſtellen. Er machte zu 
dieſer Zeit eine große Reije in Begleitung eines Gouver— 
neurs, den er ſehr gut hätte entbehren können, denn mein 
tugendhafter Enkel war in ſeinem zwanzigſten Jahre ver— 
nünftiger, als man es häufig im achtzigſten iſt. Ich ſah 
ihn mit um fo größerem Vergnügen, als er das leibhaftige 
Bild ſeiner Mutter war. Ich komme auf meine Geſchichte 
zurück. Der Kardinal von Bernis fragte mich in Gegen— 
wart der Fürſtin, warum ich am vorigen Tage das Schau— 
ſpiel ſo ſchnell verlaſſen? „Das würde eine lange Ge— 
ſchichte werden, entgegnete ich, und ich müßte ihr das 
paſſende Kolorit geben können.“ „Das Gemälde würde 
alſo im Geſchmack unſerer Abendunterhaltungen mit M. 
51 ausfallen?“ Ich nickte bejahend. „Dann, mein Lieber, 
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können Sie mir die Geſchichte ein andermal erzählen.“ 
Der Kardinal übergab mir an dieſem Abend den Dis- 
pens, um welchen ich ihn für Emiliens Zukünftigen er⸗ 
ſucht hatte. Der Florentiner ſtellte ſich pünktlich zu der 
von ihm beſtimmten Seit ein. Ich fand ihn ſo, wie die 
Marquiſe ihn mir geſchildert, aber das ſchlechte Kompli⸗ 
ment, welches er mir zugezogen, lag mir noch immer auf 
dem Herzen. Als er mich fragte, ob die junge Perſon, 
die er in meiner Loge geſehn, verheiratet oder verlobt fei, 
ſo erwiderte ich trocken, er ſolle ſeine Erkundigungen ein⸗ 
ſtellen oder ſie anderwärts einziehn, da die junge Dame 
incognito ins Theater gekommen. Er errötete und ent⸗ 
ſchuldigte ſich. Ich fürchtete, zu weit gegangen zu ſein 
und um mich zu entſchuldigen, lud ich mich für den fol⸗ 
genden Tag zum Frühſtück bei ihm ein. Er wohnte in 
dem Hauſe Rolands, wo damals auch die Sängerin Ga⸗ 


brielli, Mätreſſe des Fürſten Baptiſt Borgheſe, wohnte. 


Nachdem ſich der Florentiner entfernt, eilte ich zu den 
Deftalinen. Emilie war freudeſtrahlend, denn ich brachte 
ihr ihren Heiratskontrakt. Armelline war dagegen höchſt 
betrübt. „Was ſoll ich hier machen, wenn Emilie weg 
iſt? Was ſoll aus mir werden, wenn Sie abreiſen?“ „Ich 
werde Rom nicht eher verlaſſen, als bis Sie verheiratet 
und ausgeſteuert ſind.“ Ihr Geſicht klärte ſich ſogleich 
auf. Ich ſah, daß ſie mich nie geliebt oder mich nicht 
mehr liebte. Ich ging zur Marquiſe von Aofte zum Mittag⸗ 
eſſen und war ſicher, den Florentiner hier zu finden. Sie 
empfing mich mit der abgeſchmackten Frage: „Warum 
ſind Sie nicht bis zum Schluſſe des Schauſpiels geblieben?“ 
„Meine Begleiterinen waren müde.“ „Wir wiſſen aus 
guter Quelle, daß es nicht Verwandte des venetianiſchen 
Geſandten ſind.“ „Das war eine Cüge, deretwegen ich um 
Verzeihung bitte.“ „Sie find ein wahrer Werwolf, der 
ſeine Eroberungen und ihren Stand verbirgt. Man kennt 
ihn trotzdem.“ „Deſto beſſer für die Neugierigen.“ ee 
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jüngſte iff reizend; Sie wiſſen das längſt, nicht wahr?“ 
„Ruch andre wiſſen es.“ Hier ſtieß der Florentiner einen 
tiefen Seufzer aus. „Da Sie Gewalt über ſie haben, 
ſo ſagen Sie ihr doch, ſie möge ſich etwas ſchminken und 
pudern.“ „Warum das, Madame? Sie iſt friſch und voll; 
ihre Haare ſind prachtvoll. Warten Sie, bis ſie das 
dreißigſte Jahr erreicht hat, um ihr einen ſolchen Rat 
zu erteilen. Übrigens geht mich das nichts an, und Gott 
ſoll mich bewahren, irgend etwas von ihr zu fordern!“ 
Die letzten Worte ſchleuderte ich ihr mit einer Art Wut 
zu. Der Florentiner rührte ſich nicht, und dies Benehmen 
ſtimmte mich ziemlich günſtig für ihn. Im Laufe der 
Unterhaltung erfuhr ich, daß er ſich in Italien verheiraten 
wolle und daß, ſobald er eine Frau gefunden, er nach 
London abreiſen werde. Er überhäufte mich mit Beweiſen 
der Achtung und Freundſchaft und machte mir alle nur 
erdenkbaren Anerbietungen ſeiner Dienſte. Er mußte wohl 


einen geheimen Beweggrund haben, um ſo zu handeln. 


War das nicht eine gute Partie für Armelline? Aber ich 
konnte meine dumme Eiferſucht nicht los werden. Es 
wurden alle Vorbereitungen für Emiliens Derheiratung 
getroffen; der Tag, an dem fie das Kloſter verließ, war ihr 
Hochzeitstag. Sie reiſte ſodann mit ihrem Manne nach 
Civita-Decchia. Drei Tage ſpäter heiratete Menicuccio ſeine 
Geliebte, und ich ſah am Gitter Armelline mit einer neuen 
Penſionärin. Dieſes junge Mädchen, welches Scholaſtica 
hieß, war reizend. Ich würde mich in ſie verliebt haben, 
wenn ich nicht ſchon in Armelline vernarrt geweſen wäre. 
Don der Superiorin hörte ich, daß auch im Kopfe dieſes 
jungen Mädchens Heiratsgedanken ſpukten, und daß ich 
ihr einen großen Dienſt erweiſen könnte, wenn ich ihr 
einen Dispens verſchaffte. „Huf welchen Grund hin?“ 
„Sie liebt ihren Neffen, einen jungen Mann ihres Alters.“ 


„Ich werde mich damit beſchäftigen, oder vielmehr der 
Kardinal Bernis wird fic) damit beſchäftigen.“ Wie man 
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ſieht, war ich damals im Paroxismus unbegreiflicher Der- 
heiratungswut. Aud) früher hatte ich eine Menge junger 
Mädchen verheiratet; aber fie waren durch den Rachen 
des Wolfs gegangen und ich hatte ihnen meine Zähne 
eingedrückt. Aber jetzt gingen mir alle guten Biſſen vor 
der Naſe vorbei. Das Ende des Karnevals nahte heran 
und Armelline brannte vor Begierde, auf den Ball zu 
gehn, beſonders aus einem Grunde, den man wohl er— 
raten wird. Es war mir gelungen, eine Tanzkneipe aus⸗ 
findig zu machen, wo ich hoffen durfte, nicht erkannt zu 
werden. Ich ließ die beiden Kleinen neapolitaniſche Ma⸗ 
troſenkoſtüme anlegen; als ich aber in den Saal trete, 
finde ich die Marquiſe von Aojte, ihren blödſinnigen Mann 
und den Abbé. Der eine der herren führte eine große 
und ſchöne Perſon, der ich meine Huldigungen darbringen 
wollte, als ich unter dieſer Verkleidung den ſchönen Floren⸗ 
tiner erkannte. Die Marquiſe bemächtigte ſich Schola⸗ 
ſticas, der Marquis und der Abbé faßten mich unter den 
Arm und der Florentiner entſchlüpfte mit Armellinen. Da 
ich eiferſüchtig wie ein Tiger war, ſo verfluchte ich den 
Ball, alle Kloſterbewohnerinen und Klöſter. Gegen Mitter⸗ 
nacht fand ich Armelline im Saale wieder; ſie beachtete 
meine üble Laune nicht. Ich brachte ſie zur Superiorin 
und bedeutete ihr, ſie werde weder das Theater noch andere 
Vergnügungen ferner beſuchen dürfen, worauf ich mich 
voller Scham und Arger zu Bett legte. Am folgenden 

Tage um zehn Uhr meldete mir ein Billett der Supe- 
riorin, daß meine Schöne in der Nacht durch einen Un⸗ 
bekannten entführt worden; erſt ſpäter erfuhr ich, daß 
alle mich bei dieſer Gelegenheit zum beſten gehabt, und 
daß die Flucht des Florentiners mit Armellinen durch 
ein Komplott meiner Freunde zuſtande gekommen. In 
meiner wahnſinnigen Aufregung verließ ich Rom, um die 
Flüchtigen zu verfolgen; aber als ich in Florenz ankam, 
hatte die Vernunft wieder die Oberhand gewonnen, und 
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meine Ciebesverzweiflung verging. Im Theater von Franz 
Regnard befindet ſich ein reizendes Schauſpiel, der Spieler 
betitelt, wo der Held, vom Gliicke verlaſſen, ſeine Ceiden⸗ 
ſchaft ändert und wieder an ſeine Geliebte denkt. Don 
Armellinen verlaſſen, änderte ich ebenfalls meine Leiden⸗ 
ſchaft und ſtudierte fleißig, bis eine neue Leidenſchaft mich 
wieder zerſtreute. Bei dem Buchhändler, welcher mir die 
Bücher verſchaffte, deren ich bedurfte, fand ich einen gut 
ausſehenden Fremden, mit welchem ich eine Unterhaltung 
anknüpfte. Ich ſagte ihm, ich habe eine Überſetzung der 
Iliade übernommen; er teilte mir hierauf mit, daß er 
die griechiſche Mythologie ins Lateiniſche überſetzt. Wir 
tauſchten unſre Karten aus, erfreut, daß wir uns unſre 
beiderſeitigen Kenntniſſe würden mitteilen können. Mein 
Freund nannte ſich Everardo Medici. T. B. Allegranti, 
bei welchem ich damals wohnte, hatte eine junge und ſehr 
hübſche Nichte; da ich jetzt ein Feind verliebter Ser- 
ſtreuungen und weltlicher Freuden war, ſo mietete ich 
zwei Simmer bei einem alten Weibe, welches keine me; 
hatte. | 


Letzte Liebesabenteuer 


M. hatte noch einige Abenteuer zu beſtehen, 

die mich aber meiſt nicht ſelbſt betrafen, ſo 
daß man wohl glauben konnte, ich fei ver⸗ 
nünftig geworden. Es war dem nicht jo. In 
Bologna verliebte ich mich wahnſinnig in ein junges 
Mädchen, bei welchem ich die Nachteile des Alters durch 
reiche Geſchenke ausgleichen mußte, da ich nicht imſtande 
war, meine Leidenſchaft zu beherrſchen. Meine vielfachen 
Niederlagen haben mich daher auch nachſichtig gegen alle 
518 gemacht, die geneigt ſein ſollten, mir nachzu⸗ 


ahmen. Den Unſchuldigen, welche mich in dieſer Hinjict, 


wie in ſo vielen andern um Rat bitten möchten, würde ich 
ins Geſicht lachen, da ich zum voraus weiß, daß ſie ihn 
nicht befolgen würden. Der Menſch ijt ein Tier, welches 


nur durch eigne Erfahrung klug wird! Infolge dieſer 


allgemeinen Anlage wird die Welt, fo lange fie beſtehen 
wird, der Unordnung und den Kusſchweifungen preis⸗ 
gegeben ſein. Unter den Tauſenden von Menſchen, die mir 
auf meinen Irrfahrten begegnet ſind, wie viele vernünftige 
und erfahrene hat es wohl unter dieſen gegeben? Vielleicht 
kann ich bis drei zählen. Und ich gehöre nicht zu dieſer 
Sahl. Die kleine Discioletta wohnte bei einer Tante, die 
ſie mit Argusaugen hütete. Ich lernte ſie bei Severini 
kennen, wohin die ehrwürdige Duenna ihre Nichte mit⸗ 
nahm, um Muſik zu machen. Ein junger Tonſurierter, 
deſſen wahre Beſtimmung nicht das Kloſter war, wohnte 
im Hauſe dieſer Damen. Durch ſeine Aufmerkjamkeiten 
und Gefälligkeiten hatte er das Herz der Tante zu er- 
obern gewußt. Ich war weit entfernt zu glauben, er 
habe ein Auge auf die Nichte geworfen; wenigſtens ließ 
er ſich davon nichts merken. Die junge Discioletta be- 
gegnete ihm mit kaltem und trocknem Ton, dem ſicherſten 
Zeichen der Gleichgültigkeit bei den Frauen. Niemals 
hatte man von beiden Seiten beſſer geheuchelt, wie ich 
auf meine Kojten erfuhr. Seit vierzehn Tagen überhäufte 
ich die Schöne mit Aufmerkjamkeiten; die Bonbons, Ge- 
ſchenke folgten ununterbrochen aufeinander, und ich glaubte 
ſchon einem ſichern Siege entgegenzugehn. Die Tante, 
welche anfangs an meinen Bewerbungen Anſtoß genommen, 
fing an, fie zu dulden, dank dem Worte heirat, welches 
auf leichtgläubige Gemüter nie ſeinen Eindruck verfehlt. 
Ich wartete nur noch auf ein Suſammentreffen unter vier 
Augen, um eine Löſung herbeizuführen. Die Schwierig⸗ 
keiten waren groß und reizten nur meine Liebe. Die 
Schöne ſchien einzuwilligen, aber man mußte im 1515 


ſelbſt einen paſſenden Ort für unſre Suſammenkünfte finden. 
Ich kannte die Armut des Tonſurierten, und ohne ihm 
einen Grund anzugeben, bot ich ihm vier Couisdor, wenn 
er auf vierzehn Tage anderwärts wohnen wolle. Er er⸗ 
rötete und lehnte es ab. Ich ſtieg allmählich bis auf 
zwanzig. Er blieb gleich hartnäckig. Endlich erklärte er, 
er würde fein Zimmer nicht für tauſend abtreten. Er 
hatte zur Nachbarin auf demſelben Flur eine Paduanerin, 
eine ziemlich appetitliche Perſon, obwohl ſchon bei Jahren. 
Ich glaubte, fie ſtänden in gutem Vernehmen. Ich ſagte 
zu ihm: „Herzensangelegenheiten feſſeln Sie an dieſe 
Wohnung. Derjelbe Grund hat mich bewogen, Ihnen dieſen 
Vorſchlag zu machen; behalten Sie alſo Ihr Simmer; 
könnten Sie es mir aber nicht für eine Nacht abtreten?“ 
Der Tonſurierte errötete von neuem; aber diesmal vor 
Horn. Ich glaubte ihn beleidigt zu haben und brach ab. 
Am folgenden Tage nahm er mich aber lächelnd beiſeite 
und ſagte, wenn ich mit einer Bodenkammer zufrieden ſein 
wolle, könnte ich eine ſolche im dritten Stockwerke des 
Hauſes haben. „Bodenkammer oder Simmer iſt mir gleich 
viel, ſagte ich; wie ſoll ich aber den Schlüſſel bekommen?“ 
„Es ijt die Speiſekammer von Madame Discioletta.“ So⸗ 
gleich verſah ich mich mit Dietrich und Nachſchlüſſel. Ich 
öffnete leicht die Tür des Verſchlags und ſah, daß es 
möglich war, hier eine Matratze anzubringen. Ich teilte 
der Schönen meine Entdeckung mit, welche etwas ver⸗ 
wundert ſchien. Sie äußerte einige Bedenken, über welche 
ich leicht triumphierte. Wir verabredeten, daß ſie mich 
aufſuchen ſolle, ſobald die Tante eingeſchlafen ſein würde. 
Um zehn Uhr nehme ich von den Damen Abfdied, und 
anſtatt auf die Straße zu gehn, klettere ich zur Boden⸗ 
kammer hinauf, deren Tür mir die Himmelstür zu ſein 
ſchien. Nach einer Stunde höre ich Geräuſch auf dem 
Gange. Ich zweifle nicht mehr, daß das junge Mädchen 
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Schlüſſel wird ins Loch geſteckt, und krik Brak bin ich 
eingeſchloſſen. Offenbar hatte mich der kleine Geiſtliche 
angeführt, und ich gelobte mir, ihn auf eine exemplariſche 
Weiſe zu züchtigen. Einſtweilen richtete ich mich ein, die 
Nacht fo bequem wie möglich in dieſem Coche zuzubringen, 
welches einen betäubenden Geſtank aushauchte, und ich 
war nicht wenig in Sorge, wie ich wieder herauskommen 
könnte. Einen Augenblick darauf klopft man an die Tür, 
und ich erkenne die Stimme meiner Schönen. Aber was 
ſoll ich ihr ſagen? Ich bitte ſie, mir ihren guten Willen 
für die nächſte Nacht aufzuſparen, und ſie antwortet mit 
lautem Lachen. Lefer, bewundre meine Verblendung! Es 
fiel mir gar nicht ein, daß Discioletta die Mitſchuldige 
des Geiſtlichen ſein könne, der mich in dieſen Hinterhalt 
gelockt hatte. Da meine Cage lächerlich war, fand ich 
dieſen Ausbruch der Heiterkeit ſehr natürlich. Nach einer 
ſehr unangenehmen Nacht gelang es mir gegen Morgen, 
die Tür zu öffnen, oder vielmehr zu zerſtören. Ich weckte 
meinen Nachbar, der von nichts wiſſen wollte. Als ich 
nach Hauſe kam, legte ich mich ins Bett und ſchlief bis 
zum Abend. Als ich wieder zu Discioletta komme, finde 
ich die Tante in unbeſchreiblicher Aufregung. Sie erzählt mir, 
in der vorigen Nacht ſeien Diebe ins Haus gedrungen und 
hätten ihre Speiſekammer geplündert, und ſie wolle heute 
die ganze Nacht aufbleiben. „Ich werde für Sie wachen,“ 
ſage ich, und ſchleudere der Nichte einen Blick zu. Die 
gute Dame bereitete mir ein Bett neben dem ihrigen. 
Ich erklärte ihr, um Mitternacht würde ich eine Runde 
im Hauſe machen, und fie ſchlief ruhig ein. Sogleich 
ſchleiche ich in das Simmer der Kleinen und gehe auf 
ihr Bett los; es lag niemand drin. Da ich vermute, 
ſie ſei in der Bodenkammer, zu welcher ich ihr den Schlüſſel 
gegeben, gehe ich hinauf. Ich klopfe und rufe, aber 
niemand meldet ſich. Das war für mich ein Lichtſtrahl. 
Ich ſchleiche ſchnell zu dem kleinen Tonſurierten hinunter, 
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und mein Auge an das Schlüſſelloch drückend, ſehe ich, 
wie das junge Paar das Tier mit zwei Rücken aufführt, 
Um ihren Genuß zu erhöhn, hatten fie Licht angezündet. 
Ich erſticke vor Sorn und Scham, rüttle die Alte auf und 
ſchreie ihr in die Ohren: „Ich habe den Dieb entdeckt, 
er iſt beim Abbé.“ Die arme Frau begreift nicht, warum 
ich ſo wütend bin. Ich ziehe ſie hinter mir her und 
drohe den Liebenden, die Tür einzuſchlagen, wenn fie nicht 
augenblicklich öffnen würden. Sie mußten ſich fügen. Man 
wird ſich wohl denken, daß ich der Discioletta für immer 
Lebewohl ſagte. Das war die dümmſte meiner letzten 
Torheiten. Da ich mich in Bologna nicht mehr wohl⸗ 
fühlte und mir auch von meinen Freunden in Denedig: 
Hoffnung gemacht wurde, daß meine Riickberufung in die 
Republik zu jeder Seit erfolgen könnte, entſchloß ich mich, 
um in der Nähe der Grenzen zu ſein, nach Trieſt zu reiſen. 
Ich hätte mich nun in Peſaro einſchiffen können, ich wählte 
aber Ankona; wollte mich jemand fragen, weshalb das, 
müßte ich antworten: nur, weil ein gewiſſes ich weiß nicht 
was, mich dorthin zog. Don jeher bin ich ſehr aber⸗ 
gläubiſch geweſen; mein Leben zeigt dies hinlänglich. Wie 
Sokrates habe ich meinen spiritus familiaris, der mir 
öfter von einem Entſchluſſe abrät, als er mir dazu rät. 
Dieſer gute oder böſe Geiſt beherrſcht mich in jedem Augen⸗ 
blick, und ohne daß ich es weiß; er macht ſeinen Einfluß 
auf jede meiner Handlungen geltend und beſtimmt mein 
ganzes Benehmen. Ich bin immer überzeugt geweſen, 
dieſer Genius wolle nur mein Glück, ich bin daher unter 
allen Umſtänden ſeinen Befehlen gefolgt, wenn nicht die 
Gelegenheit es anders mit ſich brachte. Als ich eben in 
Ankona einfahren wollte, bat mich der Führer des Wagens, 
einen Juden aufzunehmen, der gut dafür bezahlen wolle. 
„Der Wagen gehört mir; ich werde niemand aufnehmen 
und am allerwenigſten einen Juden.“ „Aber, Signor, es 
7205 anſtändiger Jude, der durchaus Chriſt zu ſein 


Verdient „Ich möchte lieber zu Fuß gehn, als in saree 
Geſellſchaft fahren.“ Aber ſogleich vernehme ich jene ge⸗ 
heime Stimme, die Stimme meines guten Genius, welche 
mir befiehlt, den Juden trotz meiner üblen Laune auf⸗ 
zunehmen. Ich rufe dem Fuhrmann zu, und der Ifraelit 
nimmt an meiner Seite Platz. Seine Phuſiognomie war 
ſanft, obwohl häßlich, ſein Benehmen furchtſam und wohl⸗ 
wollend. „Ich werde ſuchen, Ew. Herrlichkeit nicht läſtig 
zu fallen,“ ſagte er. „Sie werden mir nicht läſtig fallen, 
wenn Sie ſchweigen.“ „Ich ſehe, daß meine Nation Ihnen 
nicht zuſagt.“ „Nicht Ihre Nation, ſondern Ihre Keli⸗ 
gion ſagt mir nicht zu, da deren verabſcheuenswerte Grund⸗ 
ſätze Sie verpflichten, die Chriſten zu haſſen und zu betrügen. 
Übrigens iſt ein Jude immer auch Wucherer, und ich habe 
meine guten Gründe, dieſe Brut nicht zu lieben.“ „Ich 
könnte Ihnen antworten, daß wir Haß mit Haß erwidern, 
aber ich würde meinen Stamm verleumden. Gehen Sie 
in unſre Synagogen, mein Herr, und Sie werden hören, 
wie wir zum Ewigen für unſre Brüder, die Chriſten, beten.“ 
„Das heißt für ihr Heil, wie Sie es verſtehn. Das Gebet 
iſt auf Ihren Lippen, aber das herz iſt voll Cäſterungen 
und Flüche. Geben Sie zu, daß Sie uns verabſcheuen, 
oder ich laſſe Sie ausſteigen.“ Der arme Jude machte 
den Mund nicht mehr auf. Ich ſchämte mich dieſes Aus- 
falls, und um mich zu entſchuldigen, ſagte ich: „Ich 
bin Ihnen nicht böſe; Sie haben dieſe Abneigung beim 
Lefen des Alten Teſtaments eingeſogen, welches den 
Juden befiehlt, die Feinde unter allen Umſtänden zu haſſen 
und ihnen möglichſt viel Böſes zu tun.“ Vor Erſtaunen 


5 machte er große Augen, und mit ſeinem Kopfſchütteln, 


denn er wagte nicht mehr zu ſprechen, ſchien er mir ſagen 
zu wollen: Unſre Religion befiehlt uns das nicht. „Nun 
gut, ſo geben Sie mir Ihre Hand und ſagen Sie mir Ihren 
Namen.“ „Mardochai.“ „Wohlan, Freund Mardochai, 
haben Sie Kinder?“ „Fünf Knaben und ſieben TES 


„Ich werde bei Ihnen wohnen, folange ich in Ankona 
bleibe.“ Die Familie des ehrlichen Iſraeliten behandelte 
mich wie einen Patriarchen. Um fie für dieſe gute Auf- 
nahme zu belohnen, traktierte ich fie mit Snperwein; ich 
hatte den venetianiſchen Konſul darum gebeten, einen 
Mann von altem Schlage, der, ohne mich zu kennen und 
auf meinen bloßen Ruf hin, ſich viel mit mir beſchäftigt 
hatte und ſehr wünſchte, mich kennen zu lernen. Dieſer 
gute Konſul war luſtig wie ein Pantalon und grotesk wie 
ein Polichinell; er war ein vollendeter Diplomat, und 
ſeine Fähigkeiten nutzten ſich in einer zu geringen Sphäre 
ab; da er ein feiner Weinſchmecker war, verſchaffte er mir 
echten Scopolowein; er fiel aus den Wolken, als er erfuhr, 
daß die bacchiſche Flüſſigkeit für einen Juden beſtimmt 
ſei. „Dieſer Mardochai, ſagte er, iſt ſehr reich, aber ein 
Wucherer; wenn Sie Geld brauchen, wird er Sie bis aufs 
Blut ſchinden.“ Don den mehreren Töchtern, welche der 
Jude Mardochai hatte, feſſelten die beiden älteſten, Cea 
und Radel, meine Aufmerkjamkeit. Beide waren mit 
jungen Kaufleuten aus der Stadt verſprochen, Juden, wie 
ihr Vater, und klein, krummbeinig und häßlich gleich 
ihm. Lea und Rachel verabſcheuten ihre Verlobten; als 
wir zum erſten Male am Sonnabend, Sabbat, 3ujammen- 
kamen, erlangte ich hinlängliche Beweiſe von dieſer Ab- 
neigung, und machte danach meine Pläne. Der Leſer wird 
mich ſehr verwegen oder anmaßend finden, daß ich Grau— 
kopf junge Leute ausſtechen wollte, denn die beiden jungen 
Juden waren noch nicht zwanzig Jahre alt; ich handelte 
ſo weder aus Eitelkeit noch aus Derwegenheit, fondern 
einigermaßen aus Temperament und noch mehr aus Ge— 
wohnheit; ich wartete nur noch auf die Gelegenheit. Man 
kennt meine Grundſätze dem ſchönen Geſchlecht gegenüber, 
wie ich glaube, daß man das Netz weben muß, um einen 
Fang zu machen, wie die Kiihnheit den Verführungsplan 
5 und die Geduld ihn ausführen muß; aber ich 


habe ſchon geſagt, daß dieſe Aufgabe ſich vereinfacht, wenn 
man mit unerfahrenen Mädchen zu tun hat. Die jungen 
Mädchen haben nicht das, was man Grundſätze nennt; 
ſind ſie ſich ſelbſt überlaſſen, ſo handeln ſie meiſtens nur 
aus Inſtinkt; ſind ihrer mehrere zuſammen, ſo handeln 
ſie aus Nachahmung. Sonit ijt ihre Freiheit, zu handeln, 
gehemmt, d. h. unter dem Auge der Mutter oder unter 
Hufſicht einer Matrone find fie in der Cage einer Maſchine, 
welche dem ihr gegebenen Impulſe gehorcht und folgt; 
dies geſchieht mit mehr oder weniger Freiheit, aber es 
geſchieht. Rachel und Cea, die ſich nie verließen, in allerlei 
kleinen Vertraulichkeiten miteinander ſtanden und gerade 
ſo viel Freiheit hatten als nötig war, um ſie zu mißbrauchen, 
ſchienen mir eine leichte Beute. Der alte Fuchs, der in 
den Taubenſchlag gedrungen war, ſtellte den Tauben ſeine 
Schlingen; jeder andre an meiner Stelle würde dasſelbe 
getan haben: ich ſpreche nur von Wüſtlingen. Väter und 
Mütter, die ihr mich leſet, denn für euch ſchreibe ich, ich 
werde nie müde werden, euch den Rat zu geben, laſſet eure 
Kinder nicht zuſammen; vertraut eure einzige Tochter nicht 
einer Freundin; ſchickt ſie lieber mit einem jungen Manne 
auf die Promenade, auf den Ball, ins Schauſpiel und 
Gott weiß wohin; Gefahr iſt dann immer noch vorhanden, 
aber ſie iſt geringer. Ein Mädchen, welches mit dem, den 
fie liebt, allein ijt, wird ihm immer noch gewiſſe Hinder- 
niſſe entgegenſtellen; ſind ſie ihrer zwei und es erſcheint 
ein Galan, ſo ſind die beiden Jungfrauen verloren, wenn 
er geſchickt ijt. Cäßt ſich eine von ihnen eine Gunſt⸗ 
bezeugung entreißen, ſo wird ſie die erſte ſein, welche ihre 
Freundin zur Nachahmung auffordert; das beſte Mittel, 
der Scham zu entgehn, iſt, ſie einen andern teilen zu laſſen. 
Der Anblick der Genüſſe und Freuden, welche eine Ge- 
fährtin koſtet, erregt übrigens auch die Sinne weit mehr 
als die freieſten Betaſtungen ihrer eigenen Perſon; ſie 
ſieht die Gefahr nicht, ſie hat nur Augen für das 1 5 
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gniigen, deſſen Reiz ihr die Phantaſie verzehnfacht. Man 
ſpreche nicht von der Unſchuld des jungen Mädchens; je 
weniger fie das diel der Verführung kennt, deſto ſicherer 
wird dieſe gelingen. Das Temperament reizt fie, das Ver⸗ 
gnügen macht ſie lüſtern, die Neugier kommt ins Spiel, 
und wenn ſich die Gelegenheit bietet, iſt alles zu Ende. 
Rachel war ſechzehn Jahre alt, klein und niedlich, hatte 
einen kleinen Fuß, hervortretende, aber ſchmachtende und 
keuſche Augen, einen kleinen Mund, lange und ſchwarze 
Haare und einen verſprechenden Buſen. Man nehme zwei 
Jahre mehr, eine größere Geſtalt, ausgebildetere Formen, 
einen feurigen Blick, ein herausforderndes Cächeln, einen 
ſinnlichen Mund, und man hat Leas Porträt. Jede von 
beiden ſagte mir zu: aber ohne die eine würde ich die andre 
nicht bekommen haben. Lea, die vorgeſchrittenere und 
klügere, übrigens auch die älteſte, diente allen meinen Ab— 
ſichten auf die jüngſte, ohne es zu wollen und beinahe auch 
ohne es zu wiſſen; die eine gab ſich aus Temperament hin, 
die andre infolge der Überraſchung ihrer eignen Sinne; 
Lea war feurig und Rokett, Rachel war nur leichtgläubig; 
der Opferer opferte ſie an demſelben Tage. Es war dies 
ein doppeltes Liebesglück, und wie mir wohl ahnte, das 
letzte. Um dieſe Seit, vielleicht zum erſten Male in meinem 
Leben, ſtellte ich eine traurige Selbſtbetrachtung an, be— 
klagte mein früheres Benehmen, fluchte den Fünfzigern, 
auf welche ich mit vollen Segeln losſteuerte, wiegte mich 
in keine Illuſion mehr ein, und ſagte mir zu meinem Be⸗ 
dauern, daß ich keine andre Rusſicht mehr habe als die 
Unannehmlichkeiten des Alters, ohne Stellung und Der- 
mögen, mit zweideutigem Rufe und unnützem Bedauern. 
Um dieſe ſchmerzlichen Betrachtungen loszuwerden und auch 
zu einem moraliſchen Zwecke habe ich dieſe Memoiren ge— 
ſchrieben, welche vielleicht ein zu aufrichtiges Bild meines 
Lebens geben; man mag ſie veröffentlichen, wenn man 
will, mir liegt wenig daran, denn ich bin völlig enttäuſcht. 
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Eine wichtige Ergänzung zu vorliegender . 
Ausgabe der Cajanova- Erinnerungen : 


Des weltberühmtensiebeskünſtlers 


Giacomo Caſanova 


ſchmachvolle Gefangenſchaft u. toll⸗ 
kühne Flucht aus den Bleikammern 
Venedigs, von ihm ſelbſt erzählt 


Preis in Ausſtattung der galanten Zeit broſch.2 M. eleg. geb. 3 M. 


Dieſer glühende, hinreißende Freund der Liebe 
und der Frauen! Dieſer kühne Abenteurer, der 
es wagte, in der gebundenſten Form der menſch— 
lichen Geſellſchaft, der höchſten des Rokokozeitalters, 
ſein Leben rollen zu laſſen, wie das eigene Herz 
es wollte; deſſen Luſt das Leben tanzen ließ, der 
mit dem eignen Tod ſein Spiel trieb, nur um die 
Fülle aller Lebensmöglichkeiten auszukoſten; hier 
erſteht ſein ganzes, freies, prachtvolles Menſchen⸗ 
tum: in ſeiner Flucht aus den verruchteſten Ge— 
fängniſſen der Welt, den Bleikammern Venedigs. — 
Mit dieſem hochintereſſanten Buch, daszzum erſten 
Mal in Deutſchland ſo erſcheint, bietet der Verlag ein 
geradezu köſtliches Dokument des galanten Zeitalters. 
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In Ausſtattung und Bearbeitung vor⸗ 
liegender Caſanova⸗Ausgabe erſchien: 


Giovanni Boccaceio 
Das Dekameron 


Illuſtriert von F. von Bayros 
Vorwort von Hanns Heinz Ewers 


Preis in Halbleder gebunden 6.— Mk. 
Luxusausgabe in Kalbleder 12.— Mk. 


Endlich eine Ausgabe des vielberühmten De⸗ 
kameron, wie ſie das große Publikum wünſcht, 
in der handlichen Form eines einzigen Bandes. 
Durch die moderne, köſtliche Übertragungsart von 
Chriſtian Kraus in Verbindung mit der Einführung 
von Hanns Heinz Ewers entſtand ſo ein Werk 
von denkwürdiger Bedeutſamkeit, eine vergnügliche 
Unterhaltung unſerer Zeit, wie ſie Boccaccio ſeiner 
Zeit bieten wollte. — Nicht minder wertvoll geſtaltet 
ſich das Buch durch die galanten Bilder des 
Marquis de Bayros und den entzückenden Ein⸗ 
band in Halbkalbleder, der in ſeiner Schönheit 
ein Meiſterwerk deutſcher Buchkunſt bildet; es 
darf ſomit das erſte und beſte deutſche illuſtrierte 
Dekameron vorliegen. 


(ay NRO a A leet aad Sa ate aie ieciseal 
Oe Bucher des galanten Bertalters AX 
JJ 88 


Dies Buch wurde gedruckt 
in der Berliner Buch- und 
Kunſtdruckerei in Zoſſen; 
der Einband wurde her— 
geſtellt nach Entwürfen 
des Verlegers Wilhelm 
Borngraeber in Berlin-W 


1 

r 
5 
er 


